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    Alex Morrin wuchs in einem kleinen Ort in der Eifel auf und war von früh an von Märchen und Fantasygeschichten fasziniert. Sie studierte Komparatistik und Theaterwissenschaft, lebte dann einige Jahre in Edinburgh, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte. Derzeit schreibt sie an einem weiteren Fantasyroman.
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    cbt – C. Bertelsmann Taschenbuch Der Taschenbuchverlag für Jugendliche Verlagsgruppe Random House
  


  


  
    Es gab eine Zeit,

    als die Sonne die Erde wärmte.

    Es gab eine Zeit,

    als auf den Winter der Frühling folgte.

    Es gab eine Zeit,

    als Lachen zwischen den Bäumen

    der Wälder erklang.
  


  
    

  


  
    Diese Zeit ist lange vorbei.
  

  
  
  


  
    Teil I
  


  
    Firnwolfjagd
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    Mit angehaltenem Atem drückte Cassim das Ohr fester gegen die Tür.
  


  
    »Auch wenn ich nur ihr Oheim bin: Das Mädchen ist mir so lieb, als wäre es mein eigen Fleisch und Blut.« Die wie immer leicht raue Stimme Karnans klang deutlich durch das rissige Holz. Wenn du mein Oheim bist, bin ich ein Schneefuchs mit rotem Fell! Ich weiß nicht, wen du für diese Urkunden bestochen hast und wie viel es dich gekostet hat, aber das Letzte, was du bist, ist Mamas verschollener Vetter. Alles, was du wolltest, war ihre Werkstatt und Papas Laden – und mich als Dreingabe! – - Feuer und Erde, was hat er nun schon wieder vor?
  


  
    Was der Kunde antwortete, konnte sie nicht verstehen, doch die Entgegnung ihres Oheims war abermals mühelos zu hören. »Ich bitte Euch! Ihr sprecht von dem einzigen Kind meiner geliebten Base. Bedenkt ihr Geschick … Bei einem solchen Betrag müsste ich mir Sorgen machen, ob Ihr ihre Gabe überhaupt zu würdigen wisst.«
  


  
    Betrag? Plötzlich war Cassim kalt.
  


  
    Diesmal begleitete das unverkennbare Klimpern von Münzen das Murmeln des Kunden.
  


  
    »Nun, bei dieser Summe …« Sie schloss die Augen und glaubte doch zu sehen, wie Karnan gierig nach dem Geld langte – »… kann ich sicher sein, dass Ihr dem Mädchen ein gutes Zuhause bieten werdet.« Nicht genug, dass er mir das Letzte genommen hat, was mir von Mama geblieben war – jetzt verkauft er mich? Sie schrak zusammen, als sich der Riegel vor ihrer Hand bewegte. »Ich hole sie aus der Werkstatt, Herr. Ihr könnt sie 
     gleich mit Euch nehmen. Viel besitzt das arme Ding ja nicht.« Karnans Worte rissen sie endgültig aus ihrem Entsetzen. Ohne nachzudenken, stieß sie den Riegel zurück und blockierte ihn mit dem eisernen Zapfen. Auf der anderen Seite der Tür erklang ein überraschter Ruf, der schnell in das inzwischen wohl bekannte ärgerliche Zetern überging. Cassim wich zurück. Was sollte sie tun? Draußen war nichts als Schnee und Kälte. Es gab niemanden, der sie bei sich aufnehmen würde. Wie oft hatte sie schon fortgehen wollen und war geblieben, weil sie gehofft hatte, irgendwie das alte Amulett ihrer Mutter zurückzubekommen, das Karnan ihr fortgenommen hatte. Bisher vergebens. Das Holz erzitterte unter wütenden Hieben.
  


  
    Sie ballte die Fäuste. Alles war besser, als wie ein Ding verschachert zu werden! Ihre Augen glitten über den so vertrauten kleinen Raum. Hier hatte sie zu Mamas Füßen gespielt, während Papa die kostbaren Schmuckstücke nebenan verkauft hatte, um deretwillen Kunden von weither gekommen waren. Hier hatte Mama sie die Kunst des Edelsteinschneidens gelehrt. Hier hatte sie zum ersten Mal das Wispern vernommen. Mit einer trotzigen Geste wischte sie die Nässe weg, die plötzlich auf ihren Wangen war. Sie hatte keine andere Wahl: Sie musste fort! Jetzt! Und wenn sie sich nicht beeilte, würde Karnan, diese Schlammratte, sich vielleicht an das Fenster erinnern. Je mehr Vorsprung sie hatte, ehe er ihr die Büttel hinterherjagte, umso besser.
  


  
    Wie um ihre Befürchtung zu bestätigen, war es auf der anderen Seite der Tür still geworden. Rasch kletterte sie auf die Werkbank und stieß das Fenster auf. Sofort wehte ihr von draußen Schnee entgegen. Eiszapfen hingen vom Dachsims herab, versperrten ihr im Mondlicht glitzernd den Weg. Cassim griff sich einen Edelsteinhammer von der Bank und schlug sie fort. Entschlossen schob sie sich aus der schmalen Öffnung, sprang zu Boden und versank dabei sofort bis über die Knöchel im Schnee. Die Kälte biss durch das Leder ihrer Halbstiefel, kroch 
     durch die Wolle ihres Kleides. Sie zog die ärmellose Fellweste fester über der Brust zusammen und sah sich hastig um. Die enge Gasse war menschenleer. Außer dem goldenen Glanz, der hinter ihr aus dem Fenster fiel, gab es hier kein Licht. Im Mondschein glitzerte der Schnee, der den Boden vollkommen bedeckte. Das Eis, das die Hauswände überzog, blitzte. Ihr Atem wehte als fahler Dunst von ihren Lippen. Die Häuser standen Mauer an Mauer. Karnan würde bis zum großen Platz laufen müssen, ehe er eine Nebenstraße erreichte, die zu dieser Gasse führte. Sie schob die Hände unter die Achseln und sah zum sternenklaren Himmel hinauf. Die Nacht würde noch kälter werden. Aber vielleicht zeigte die Eiskönigin ein einziges Mal Erbarmen und sie fand einen Unterschlupf. Um Karnan abzuhängen, musste sie allerdings auf eine der größeren Straßen gelangen. In den kleinen Nebengassen, die zu dieser späten Stunde von aller Welt gemieden wurden, war ihre Spur viel zu leicht zu finden.
  


  
    Darauf bedacht, nicht auf einer unter dem Schnee verborgenen Eisfläche auszurutschen oder in eine der Wehen zu treten, die sich unter dem beißenden Wind an den Hauswänden entlang auftürmten und sich zuweilen über die ganze Breite der Gasse erstreckten, rannte sie los. Sie war noch nicht weit gekommen, als irgendwo hinter ihr ein Kläffen erscholl, das sich zu einem langsam anschwellenden, dunklen Heulen steigerte. Ein Stück vor ihr erklang die geisterhafte Antwort. Cassim hielt inne. Eishunde waren eine jener nächtlichen Gefahren, deretwegen man die engen Gassen hinter den Häusern mied. Doch ihr Gebell klang anders. Angestrengt blickte sie die Gasse vor sich entlang. Ein eisiger Wind hatte sich zwischen die Mauern verirrt, der dichtes Schneetreiben mit sich trug. Die Flocken wirbelten so stark, dass man kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Abermals erklang das Heulen, näher diesmal. Auch die Antwort schien Cassim lauter als zuvor. Das waren keine Eishunde. Sie schluckte mühsam, versuchte, etwas durch 
     das Schneegestöber zu erkennen. Konnten das Firnwölfe sein? Die Bestien der Eiskönigin zeigten sich nur sehr selten in dieser Gegend. In die Stadt waren sie noch nie vorgedrungen. Und die Geschichten, dass die mannsgroßen Wolfsungeheuer aus dichtem Schneefall heraus entstehen konnten, hatte sie immer nur für Schauermärchen gehalten. Für einen Wimpernschlag glaubte sie, eine Bewegung vor sich in dem Schneetreiben zu sehen. Unwillkürlich wich sie zurück. Der Schnee verschluckte das Mondlicht. Alles, was sie erkennen konnte, war ein vager Schatten. Cassim warf sich herum und rannte – und wurde im gleichen Augenblick gepackt. Kein Firnwolf! Ein Mensch! Mehr begriffen ihre panischen Sinne nicht. Sie schrie, schlug um sich, strampelte. Eine Hand traf sie im Gesicht. Ein Mann! Nur Dunkelheit vor der Dunkelheit. Aber ihr Vater hatte ihr gezeigt, wie sie sich gegen einen Mann wehren konnte. Ihre abrupte Bewegung wurde mit einem Jaulen belohnt. Als der Griff sich lockerte, versuchte Cassim, sich loszureißen. Etwas kollidierte mit ihrer Schläfe und Eis und Schwärze begruben ihre Sinne.
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    »Das ist sie?« Die samtige Stimme einer Frau, begleitet vom Rascheln kostbarer weißer Pelze.
  


  
    »Ja!« Das Wort kam aus den Schatten bei einem fast deckenhohen Fenster.
  


  
    »Das ist kaum mehr als ein halbwüchsiges Gör! Und sie soll schaffen, was noch keine vor ihr geschafft hat? Bist du dir sicher?«
  


  
    »Du wolltest diejenige, die das Auge des Feuers wieder zusammengefügt hat. Das ist sie! – Ich bin mir sicher!«
  


  
    »Vergiss nicht, mit wem du sprichst!« Ärger ließ die Stimme der Frau klirren.
  


  
    »Wie könnte ich das.« Ein Mann löste sich aus der Dunkelheit beim Fenster.
  


  
    »Wohin gehst du?«
  


  
    »Fort! Raus hier! Du weißt, wie sehr mich das alles hier anwidert!«
  


  
    »Habe ich dir erlaubt zu gehen?«
  


  
    »Brauche ich deine Erlaubnis denn?«
  


  
    »Du bleibst!«
  


  
    Schweigen, dann: »Ist das ein Befehl?«
  


  
    »Du warst so lange fort, mein Sohn …«
  


  
    »Ist das ein Befehl – Königin?«
  


  
    »Das ist es! Du wirst den Palast nicht verlassen, bis ich es dir gestatte!«
  


  
    Wieder Schweigen, dann: »Ich bin in meinen Gemächern. Wenn dir etwas am Wohl deiner Hofschranzen liegt, sollten sie mich besser nicht belästigen.«
  


  
    »Ich erwarte, dass du mit mir zu Abend isst.«
  


  
    »Ich werde keinen Hunger haben. Also lass nicht nach mir schicken.« Die Tür schloss sich mit einem deutlichen Laut. Zurück blieb ein Wirbel aus Eis und Kälte.
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    Cassim öffnete die Augen in absoluter Stille. Da war kein schrilles Zetern, weil Agna, Karnans Frau, wieder mit der Nachbarin zankte. Karnan hämmerte nicht gegen die Tür ihrer kleinen Kammer unter dem Dach, weil sie endlich in die Werkstatt kommen und mit der Arbeit beginnen sollte. Sie schloss die Lider wieder und kuschelte sich tiefer unter die weichen Decken und Felle. Alles war nur ein böser Traum gewesen. Das Feuer im Zunfthaus. Mamas und Papas Tod. Karnan, der behauptete, Mamas Vetter zu sein, und der ihr das Amulett aus ineinander verschmolzenem eisklarem Firndiamanten und loderndem 
     Flammenrubin genommen hatte. Ihre Hand schob sich unter der Decke zu der Stelle, an der das vertraute Gewicht des Anhängers ruhen würde – und fand nichts.
  


  
    Abrupt setzte sie sich auf. Hinter ihrer Stirn erwachte reißender Schmerz und die Erinnerung kam zurück. Stöhnend barg sie den Kopf in den Händen, bis sie wieder in der Lage war, sich aufzurichten und umzusehen. Ihr stockte der Atem. Alles um sie herum war Eis. Alles außer den seidenen Kissen und den herrlich weichen weißen Fellen, zwischen denen sie lag und die von einem ihr unbekannten Tier stammen mussten. Die Wände erhoben sich in glitzernder Pracht und wölbten sich zu einer Kuppel, in der ein Kronleuchter aus spiegelnden Eiskristallen glänzte. Eine seltsam blaue Flamme tanzte darin, die das Eis unerklärlicherweise nicht zum Schmelzen brachte. Ein hohes Fenster ließ das Morgenlicht herein, sperrte aber wie durch Zauberei die weißen Flocken aus, die sich vor ihm tummelten. Ein Tisch und ein Stuhl aus nebeltrübem Eis standen darunter. Füße, Beine und Lehnen waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Neben ihrem Bett war ein zweiter, kleinerer Tisch und darauf … Noch nie hatte sie so etwas Schönes gesehen. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus – und berührte beißende Kälte. Ein vollkommen durchsichtiger Eisblock umschloss eine Blume, deren Blütenblätter wie Samt schimmerten und die tiefe Farbe von Rubinen hatten. Ein einzelnes hatte sich gelöst und war herabgefallen. Es glänzte wie ein dunkler Blutstropfen, auf halber Höhe vom Eis gefangen. Cassim erhob sich auf die Knie und ließ die Fingerspitzen über die glatte Oberfläche gleiten. Sie kannte Blumen nur von den Zeichnungen in den Büchern ihres Vaters oder von den kunstvollen Edelsteingebilden, die ihre Mutter geschaffen hatte. Und ausgerechnet hier – inmitten all des Eises – eine echte zu sehen, erschien ihr wie ein kleines Wunder.
  


  
    Das Klappern ihrer eigenen Zähne riss sie schließlich aus ihrem 
     Staunen. Zitternd zog sie die herrlich weichen Felle um sich und blickte sich in der Hoffnung um, ihre Kleider irgendwo zu entdecken. Vergeblich. Doch über dem Stuhl beim Fenster lag etwas, das aussah wie Hose und Hemd. Daneben stand ein Paar Stiefel.
  


  
    Der Boden erwies sich als kälter, als sie für möglich gehalten hatte. Auf bloßen Füßen rannte sie hinüber, riss Kleidungsstücke und Stiefel an sich und flüchtete zurück aufs Bett, wo sie sich hastig anzog. Das Hemd war wie die Hose aus weichem hellen Leder, innen warm gefüttert und hatte eine angesetzte Kapuze. Wunderschöne Stickereien verzierten die Säume an Hals und Handgelenken. Sie schlüpfte in die Stiefel. Auch sie waren mit weichem Fell ausgestattet und passten erstaunlich gut. Ein geflochtener Ledergürtel, dessen Schnalle die Form eines Froststerns hatte, schmiegte das Hemd weich um ihre Mitte. Staunend strich Cassim über die Kleidungsstücke. Noch nicht einmal den Speicherherrn hatte sie jemals in so herrlichen Gewändern gesehen. Dabei konnte er sich die kostbarsten Felle und Stoffe leisten, war er doch derjenige, von dem jeder das Korn kaufen musste. Korn, das weit aus dem Süden stammte und das beinah das Dreifache seines Gewichtes in Gold wert war.
  


  
    Warum gibt man mir solche Kleider? Wo bin ich hier? Wer hat mich hierhergebracht? – Und vor allem: weshalb? Die Stirn in leichte Falten gelegt, schob sie die Hände unter die Achseln und sah sich erneut um. Kein Gebäude, das sie kannte, hatte so hohe Räume – und keines war aus purem Eis. Scharf sog sie den Atem ein. War dies das Haus des Fremden, der sie hatte kaufen wollen? Hatte der Mann in der Gasse zu ihm gehört? Ihr Hals wurde eng. War sie jetzt irgendjemandes Besitz? Noch einmal blickte sie sich um. Dem Fenster gegenüber befand sich eine Tür. Nur der Umstand, dass auch sie mit Schnitzereien verziert war, unterschied sie von den glitzernden Wänden. Als sie genauer hinsah, entdeckte Cassim 
     auch einen silbrig schimmernden Türgriff. Unsicher zog sie die Schultern hoch. Vielleicht würde ein Blick nach draußen ihr ja offenbaren, wo sie sich befand? Zögernd ging sie zum Fenster. Ihr Atem ließ die unsichtbare Fläche beschlagen. Einen Moment blinzelte sie verblüfft, dann wischte sie sie mit dem Ärmel wieder klar und spähte hinaus. Nach einem Moment seufzte sie leise. Dort draußen war nichts als gleißendes, endloses Weiß, das sich in Schnee und Nebel verlor. Man hätte meinen können, am Rand der Welt zu stehen. Cassim drehte sich um und schaute zur Tür. Offenbar war dies der einzige Weg, um herauszufinden, wo sie war. Sie holte noch einmal tief Luft, dann marschierte sie entschlossen darauf zu. Der silbrige Türgriff war mit Reif überzogen und so kalt, dass Cassim ihn rasch wieder losließ. Als sie einen Moment später erneut nach ihm griff, hatte sie den Ärmel des Hemdes bis über ihre Fingerspitzen herabgestreift. Behutsam drückte sie die Klinke nach unten. Sie ließ sich vollkommen lautlos bewegen und auch die Tür öffnete sich ohne das geringste Geräusch. Mit angehaltenem Atem zog sie sie einen Spaltbreit auf, lugte vorsichtig in den Korridor hinaus. Auch hier wölbte sich die Decke hoch über ihr zu einem glänzenden Bogengang. Kunstvoll gearbeitete Säulen ragten aus dem spiegelnden Fußboden auf. Sie wurden von Mäandern aus schimmernden Kristallen umschlungen, die auch die Wände zierten. Blaue Flammen tanzten auf schweren Eiskandelabern und tauchten alles in kaltes Licht. Kein Laut war zu hören. Der Gang lag verlassen vor ihr. Langsam öffnete Cassim endgültig die Tür und trat auf den Korridor hinaus. Ihr Zimmer befand sich offensichtlich an seinem Ende, also gab es für sie nur eine Richtung, in die sie gehen konnte. Die Ärmel des Hemdes zum Schutz vor der Kälte noch immer bis über die Fingerspitzen herabgezogen, tastete sie sich an der Wand entlang vorwärts. Die weichen Sohlen ihrer Stiefel verursachten kein Geräusch. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen und lauschte 
     mit angehaltenem Atem, doch da war nichts außer dem Pochen ihres eigenen Herzens.
  


  
    Sie kam an kunstvoll verzierten Türen vorbei, jede einzelne von ihnen verschlossen. Zuweilen kreuzten schmalere Gänge den, in dem sie sich befand. Bis auf einen waren sie alle nur schwach erleuchtet, doch ein seltsames Stöhnen und Flüstern wehte ihr aus diesem entgegen, sodass Cassim sich beeilte, seinen Eingang hinter sich zu lassen. Erst als um sie her erneut vollkommene Stille herrschte, wagte sie wieder zu atmen.
  


  
    Irgendwann mündete der Gang in einen anderen, breiteren Korridor. Wachsam spähte Cassim um die Ecke – und erstarrte. Vor einer hohen, doppelflügligen Tür lagen zwei riesige weiße Firnwölfe.
  


  
    Die Bestien hoben die Köpfe und sahen zu ihr herüber. Einer der beiden fehlte ein Stück eines Ohres, während eine Narbe quer über die Schnauze der anderen verlief. Obwohl sie keine Anstalten machten, sich auf sie zu stürzen, lähmte der Blick ihrer gelben Augen Cassim. Sie starrten sie einfach nur unverwandt an. Bis sie mit einem dunklen Grollen ihre mörderischen Fänge fletschten.
  


  
    »Da bist du ja, Menschenmädchen. Ich habe dich gesucht.«
  


  
    Mit einem Schrei stolperte Cassim herum. Kälte biss in ihre Finger, als sie sich haltsuchend an der Wand abstützte. Hinter ihr wurde das Knurren der Firnwölfe bedrohlicher. Ihre Krallen klickten auf dem glatten Boden, als sie sich erhoben. Hastig wich sie von dem Eis zurück und versuchte gleichzeitig, so viel Abstand wie nur möglich zu den weißen Bestien zu gewinnen, während sie gebannt die Frau ansah, die vor ihr stand. Seltsam glitzernde Augen blickten aus einem Gesicht zurück, dessen Züge so fein waren, dass sie beinah durchscheinend wirkten. Die Haut schimmerte hell, fast weiß, und ihr Haar hatte die Farbe von frisch gefallenem Schnee. Amethyste und Saphire waren hineingeflochten und blitzten mit 
     den silbernen Stickereien ihres Gewandes aus hellgrüner Perlseide um die Wette.
  


  
    »Wer … seid Ihr?« Cassim brachte nur ein raues Flüstern zustande. Das Lächeln, mit dem die Frau sie bedachte, machte selbst das Schlucken unmöglich.
  


  
    »Ich habe dich gesucht, Menschenmädchen. – Komm, die Königin hat nach dir geschickt.« Ohne den Firnwölfen einen einzigen Blick zu gönnen, drehte sie sich um und ging den Korridor entlang, dem Cassim zuvor gefolgt war.
  


  
    »Die … Königin?« Verwirrt sah sie der Frau nach. Das Knurren der beiden Ungeheuer hinter ihr wurde wieder zu einem Grollen. »Ich meine … welche Königin? Wo bin ich hier?«
  


  
    »Die Eiskönigin natürlich, du dummes Ding.« Die Fremde wandte sich ungeduldig zu ihr um. »Du befindest dich in ihrem Palast. – Jetzt komm endlich! Man lässt Königin Lyjadis nicht warten.«
  


  
    Die Eiskönigin? Feuer und Erde, steht mir bei! Hatte Cassim sich vor den Firnwölfen gefürchtet, so lähmte die Angst vor der grausamen, sagenumwobenen Herrin von Eis und Sturm jede Faser ihres Körpers. Das Gelächter der Frau perlte durch den Korridor. »Gaff nicht, als wolle dich jemand fressen, dummes Ding. An dir ist viel zu wenig Fleisch. – Du wirst die Ehre haben, der Königin einen Dienst zu erweisen. Deshalb wurdest du hierhergebracht. – Und nun komm! Beeil dich! Oder willst du, dass Sie statt meiner die Wachen schickt, um dich zu Ihr zu führen?«
  


  
    Noch immer wie benommen, schüttelte Cassim den Kopf, warf einen letzten Blick auf die beiden weißen Bestien, deren gelbe Augen sie unverwandt beobachteten, dann schloss sie zu der Fremden auf.
  


  
    Eine schiere Ewigkeit ging es durch unzählige Gänge und Flure. Zu Anfang hatte sie noch versucht, sich zu merken, wann und wo sie nach rechts oder links abbogen und durch welche Türen sie gingen. Doch irgendwann hatte sie es aufgegeben. 
     Wozu auch? In dem Gemach, in dem sie aufgewacht war, gab es nichts, das ihr gehörte und zu dem sie hätte zurückkehren wollen.
  


  
    Die Korridore wurden immer breiter und prächtiger. Schlanke, gedrehte Eissäulen mit kunstvollen Kapitellen trugen die gewölbte Decke. Die schimmernden Wände waren mit fein gearbeiteten Reliefs geschmückt, in die blitzende Edelsteine eingesetzt waren. Staunend glitten ihre Augen über den kalten Prunk. Bisher hatte sie stets geglaubt, Eis hätte keine unterschiedlichen Farben. Doch was um sie herum glänzte, war klar und durchsichtig wie Quellwasser, trüb wie Nebel oder von eisig glitzerndem, hellem Azur.
  


  
    Zwischen den Säulen standen mächtige Feuerbecken aus kristallfunkelndem Eis aufgereiht. Blaue Flammen tanzten und zuckten in ihnen. Zierliche junge Frauen mit blassweißer Haut und weißen Haaren, die Cassim gerade bis zur Schulter reichten, hasteten von Zeit zu Zeit an ihnen vorbei, wagten aber kaum mehr als einen scheuen Blick. Zuweilen begegneten sie schlanken, hochgewachsenen Männern und Frauen, deren Züge ebenso fein waren wie die ihrer Führerin und deren Haut den gleichen, hellen Schimmer aufwies. Sie betrachteten Cassim mit unverhohlener Neugier, wobei sie in manchem Blick sogar so etwas wie Verachtung zu entdecken glaubte.
  


  
    Schließlich bogen sie um eine Ecke und standen vor einem riesigen zweiflügligen Portal. Es war über und über mit Diamanten bedeckt, die in allen Farben des Regenbogens erstrahlten. Cassim hatte kaum einen Blick für diese Pracht. Gebannt starrte sie auf die mit Spießen bewaffneten Gestalten, die zu beiden Seiten des Portals standen. Hellblondes Haar umrahmte ihre Züge. Ihre Oberkörper waren die kampferprobter Krieger, doch der Rest von ihnen gehörte zu mächtigen Hengsten, unter deren hellem Fell sich kraftvolle Muskeln abzeichneten. Centauren!
  


  
    Einer von ihnen stampfte hart mit dem Vorderhuf auf. Im 
     nächsten Moment schwangen die beiden Flügel des Portals auf und gaben den Blick auf einen gewaltigen Saal aus spiegelndem Eis frei. Wie auf ein geheimes Zeichen wandten die Anwesenden sich zu ihnen um, jeder Einzelne in prächtige Gewänder gekleidet.
  


  
    Cassim schluckte, als ihre Führerin sie vorwärtswinkte. Zögernd trat sie über die glitzernde Schwelle. Ein leises Raunen klang ihr entgegen. Zwischen einigen der hochgewachsenen Männer und Frauen standen weitere Centauren, die alle anderen um mindestens einen Kopf überragten. Eine große Raubkatze mit goldenem Fell bewegte sich lautlos durch die Menge, doch als Cassim genauer hinsah, entdeckte sie, dass das Tier Gesicht und Brust einer Frau hatte. Eine Gruppe von Männern – die im Vergleich zu allen anderen erstaunlich klein wirkten – unterbrach eine gemurmelte Unterhaltung und sah zu ihr her. Auf ihren Stirnen wuchsen die zierlichen Hörner von Ziegen, und aus ihren Kniehosen ragten Bocksbeine hervor, die in gespaltenen Hufen endeten.
  


  
    Und dann stand sie vor der Eiskönigin selbst. Hatte sie geglaubt, ihre Führerin sei schön, so stellte die Herrin von Eis und Sturm alles in den Schatten. Die Strähnen ihres Haares hatten die Farbe von glitzerndem Schnee und Elfenbein und bewegten sich unablässig, als würde die ganze Zeit ein Windhauch durch sie hindurchstreichen. Sie neigte ihre schlanke Gestalt leicht, wie um Cassim näher zu betrachten. Ihre bleiche Haut schimmerte wie Mondstein.
  


  
    »Willkommen in meinem Palast, Menschenmädchen.« Silberkalt hallten ihre Worte durch den Saal. Das Lächeln, das mit einem Mal ihre Lippen umspielte, war ein Zauber, der Cassim die fünf flachen Stufen zu ihrem Thron aus Eis und Silber emporlockte. In ihren hellen blauen Augen war die Wärme von Frost, als sie den Blick aufmerksam über sie gleiten ließ. »Wie ich sehe, hast du dich von dem Überfall erholt. Wir fürchteten schon, mein Sohn sei zu spät gekommen, um dich zu retten.« 
    


  
    Cassim blinzelte. Überfall? Retten? Aber ich dachte … Der nächste Gedanke traf sie wie ein Blitzschlag und löschte jeden anderen aus. Ihr Sohn!? Der Eisprinz!? Ein Schaudern kroch ihr über den Rücken. War seine Mutter die Kälte, so war er brennendes Eis. Man sagte, er könne sich in einen riesigen Firnwolf verwandeln und streife zuweilen mit einem Rudel dieser Bestien, die ihm aufs Wort gehorchten, durch die Wälder auf der Jagd nach armen Wanderern. Seine Berührung war für einen Sterblichen tödlich, brachte sie doch den fahlen Tod, eine Krankheit, bei der der Körper bei lebendigem Leibe erfror, ganz gleich, wie sehr man auch versuchte, das Opfer zu wärmen. Wie kann es sein, dass ich hier stehe und lebe, wenn er mich gerettet hat? – Wovor hat er mich gerettet?
  


  
    Es war, als könne die Eiskönigin ihre Gedanken lesen. Ein kurzer Wink ihrer lilienweißen Hand und ihre Höflinge gaben den Blick auf etwas – jemanden – frei, der ganz in der Nähe des prächtigen Thrones auf dem Boden lag – angekettet. Dunkles rostbraunes Fell bedeckte breite Schultern, auf denen der Schädel eines Stieres saß. Reif glitzerte darin. Schwarzes Haar war in einer dunklen Lache auf dem Boden festgefroren. Als würde sie ihre Augen auf sich spüren, hob die Kreatur mühsam den Kopf. Cassim blickte in das Gesicht eines Mannes, den man früher sicherlich als gut aussehend bezeichnet hätte – bevor seine Züge so entsetzlich zugerichtet worden waren. Und bevor man ihm die gebogenen Stierhörner direkt über der Stirn abgebrochen hatte. Sein dunkelbrauner Blick senkte sich seltsam müde in ihren grünen. Cassim zuckte zurück. »Ja, Menschenmädchen, dieses Ungeheuer hat der Lord des Feuers geschickt, um dich zu ihm zu bringen. Nicht auszudenken, wenn es meinem Sohn nicht gelungen wäre, dich aus seinen Klauen zu befreien.«
  


  
    »Warum?« Auch wenn er mich entführen wollte: Warum habt Ihr ihm das angetan? Ihre Augen irrten zur Eiskönigin zurück.
  


  
    Deren schlanke Gestalt lehnte sich in die kostbaren weißen 
     Pelze, die ihren Thron bedeckten. »Warum? Weil du die Einzige bist, die den Spiegel wieder zusammensetzen kann. – Und das will der Lord des Feuers um jeden Preis verhindern.« Die Höflinge schlossen den Kreis wieder um Cassim.
  


  
    Den Spiegel? Welchen Spiegel? »Ich bin Edelsteinschneiderin, ich verstehe nichts von Spiegeln … Herrin.« Sie fügte das Wort hastig hinzu, ohne zu wissen, ob eine solche Anrede der Eiskönigin genügen würde.
  


  
    Das Lächeln kehrte auf die unmenschlich schönen Züge zurück.
  


  
    »Du bist nicht nur eine Edelsteinschneiderin, Menschenmädchen, du besitzt auch eine besondere Gabe. Eine Gabe, die bei dir äußerst stark ist. Immerhin hast du erst vor Kurzem etwas geschafft, was noch keinem vor dir gelungen ist. – Du hast das Auge des Feuers wieder zusammengefügt.«
  


  
    Das Auge des Feuers? »Ich verstehe nicht …« Ein Fingerschnippen der Eiskönigin ließ Cassim verstummen.
  


  
    »Ich meine das Amulett, das sich schon seit unzähligen Generationen in deiner Familie befindet und das stets von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird. Ein Firndiamant und ein Flammenrubin, verschmolzen zu einem einzigen Edelstein. Er war gesprungen, aber du hast diesen Makel – wie sagt man bei euch Sterblichen? – geheilt. Der Stein ist Teil eines machtvollen Spiegels, der vor sehr langer Zeit vom Lord des Feuers zerstört wurde. Einem uralten Zauber zufolge kann nur diejenige diesen Spiegel wieder zusammensetzen, die auch in der Lage ist, das Auge des Feuers zu heilen.« Die Eiskönigin beugte sich vor. »Verstehst du jetzt, warum der Lord des Feuers dieses Ungeheuer geschickt hat, um dich in seine Gewalt zu bringen, Menschenmädchen?«
  


  
    Zögernd nickte Cassim. »Aber warum ist dieser Spiegel so wichtig? Weshalb will der Lord des Feuers nicht, dass er wieder zusammengesetzt wird?« Warum hat Mama mir niemals davon erzählt?
  


  
    Auf der Stirn der Eiskönigin erschien eine unwillige Falte. Ihre Hände zuckten auf der Thronlehne. Die Bewegung ließ ihre scharfen Fingernägel blitzen. »Weil der Spiegel, in der richtigen Weise zusammengefügt, die Sterblichen vor seiner Macht beschützt. – Natürlich will der Lord des Feuers das um jeden Preis verhindern. Und das Leben eines sterblichen Menschenmädchens ist für ihn ohne Wert.«
  


  
    Cassims Blick ging dorthin, wo der Gefangene angekettet lag. Die kostbaren Gewänder der Anwesenden versperrten ihr die Sicht. »Ich verstehe.« Nein! Ich verstehe überhaupt nicht! Der Lord des Feuers hat doch gar keine Macht. Du bist diejenige, in deren Händen alle Macht liegt; die alle fürchten. Es ist ja sogar bei Todesstrafe verboten, das Sommerfeuer zu entzünden und Seinen Tag zu feiern.
  


  
    Sie sah wieder die Eiskönigin an und verneigte sich ein wenig ungeschickt. »Ich danke Euch und Eurem Sohn, dass Ihr mich gerettet habt.« Höhnisches Gekicher kam auf, das auf einen scharfen Wink hin sofort wieder verstummte.
  


  
    »Du kannst mir deinen Dank beweisen, indem du mir einen Dienst erweist, Menschenmädchen. – Setz den Spiegel für mich zusammen!«
  


  
    »Aber ich dachte … Ihr sagtet doch …« Verwirrt trat Cassim einen Schritt zurück.
  


  
    Dieses Mal hieß ein Zischen sie schweigen. »Ich weiß, was ich sagte. Dennoch wünsche ich, dass du den Spiegel wieder zusammensetzt. So wie ich es sage!« Jede Freundlichkeit war aus dem Ton der Eiskönigin gewichen. Angst setzte sich in Cassims Magen fest.
  


  
    »Herrin, ich kann diesen Spiegel nicht zusammensetzen.« Ihre Stimme bebte.
  


  
    »Du hast das Auge des Feuers geheilt, du kannst auch den Spiegel heilen.« Eis klirrte in den Worten der Königin.
  


  
    »Aber ich weiß nicht, wie.« In ihrer Verzweiflung schrie Cassim fast. Sie wollte einen weiteren Schritt zurückweichen, prallte 
     aber gegen einen der hochgewachsenen Männer, der plötzlich hinter ihr stand.
  


  
    »Lügnerisches Gör! Du wirst tun, was ich dir sage!« Königin Lyjadis hatte sich auf ihrem Thron vorgebeugt. Ihre Finger schlossen sich um Cassims Handgelenk. Schmerz gefror unter diesem Griff und sie schrie gequält auf. Plötzlich waren Tränen auf ihren Wangen. Sie erstarrten zu glänzenden Tropfen. Ein Ruck und Cassim stolperte vorwärts und stürzte hart auf die Knie. Der Schmerz hatte ihre Knochen erreicht, verwandelte sie in Eis, raubte ihr den Atem. Genauso plötzlich wie sie gekommen war, verebbte die Qual. Ihre Hand war frei. Schwindlig vor Erleichterung, presste sie sie gegen die Brust. Die Haut hatte eine gräuliche Farbe angenommen. Zögernd hob Cassim den Blick, begegnete dem eisblauen der Königin, die ihr bedeutete aufzustehen. Wankend gehorchte sie.
  


  
    »Nun, Menschenmädchen, wie lautet deine Antwort?«
  


  
    »Ich lüge nicht! Ich weiß wirklich nicht, wie ich diesen Spiegel wieder zusammensetzen soll!« Cassim brachte nur ein Flüstern zustande.
  


  
    Mit schmalen Augen lehnte die Eiskönigin sich zurück. »Nun, dann rate ich dir, darüber nachzudenken. Denn du wirst mein Gast sein, bis es dir einfällt. Und ich will dir einen kleinen Anreiz geben, dich anzustrengen. – Bringt sie in den Kerker und legt sie in Ketten!«
  


  
    Hände packten sie, zerrten sie rücklings die Stufen hinab. »Nein!« Cassims hilfloser Schrei hallte von den Wänden wider. Sie versuchte, sich zu wehren. Ohne Erfolg.
  


  
    »Wartet!« Die Stimme der Königin gebot den Männern, die sie ergriffen hatten, Einhalt. »Wo ist das Auge des Feuers? Nehmt es ihr ab!«
  


  
    Einer der beiden Bewacher zerrte Cassims Hemd auf der Suche nach dem Anhänger auseinander. »Wo ist es?«, wurde sie angeknurrt.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht mehr. Karnan 
     hat es.« Die Worte kamen als Schluchzen aus ihrer Kehle. Der Mann sah zur Eiskönigin hin, wartete auf ihre Befehle. Ein Wink von ihr und Cassim wurde aus dem Saal geschleift.
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    Schon vor Stunden waren die Feuerbecken bis auf einige wenige gelöscht worden. Der Thronsaal bestand nur noch aus Eis und Schatten. Eine Gestalt trat schließlich aus ihnen heraus, verharrte reglos zwischen den mächtigen Säulen, die das Deckengewölbe stützten, und blickte schweigend auf den Gefangenen. Irgendwann schien dieser zu spüren, dass er nicht mehr allein war, und hob schwach den Kopf.
  


  
    »Du bist gekommen.« Seine Stimme war nur ein heiseres Wispern.
  


  
    »Ich war neugierig, was die Eisdryaden und Centauren von dem Narren übrig gelassen haben, der so dumm war, hierherzukommen, Minotaure. – Weshalb?« Auch der Schatten sprach gedämpft.
  


  
    Ein fragender Laut antwortete ihm.
  


  
    »Weshalb bist du gekommen, Minotaure? Solltest du mich töten?«
  


  
    »Nein! Nein, ich … Er will … deinen Tod nicht. Er …«
  


  
    »Was? … liebt seinen einzigen Sohn über alles?« Ein beißendes Schnauben erklang. »Natürlich! Deshalb hat er auch versucht, mich in der Wiege zu ermorden. – Sag mir die Wahrheit, Minotaure, und ich sorge dafür, dass der Schmerz ein Ende hat. Warum bist du hier? Warum schickt er ausgerechnet General Haranas ältesten Sohn?«
  


  
    »Ich habe … eine Nachricht für dich. – Der Spiegel … Das Menschenmädchen darf ihn nicht …«
  


  
    »Wer ist da?« Die Stimme einer Wache schnitt durch den Saal. Das Klacken von Hufen verriet, dass ein Centaure langsam 
     näher kam. Von einem Atemzug auf den anderen war der Schatten wieder mit der Dunkelheit verschmolzen. »Mit wem hast du geredet, Feuerbrut?« Ein Tritt entlockte dem Gefangenen ein pfeifendes Stöhnen. »Wenn sie dich befragen, kriegst du die Zähne nicht auseinander, aber jetzt führst du Selbstgespräche, wie?« Ein weiterer Tritt, das Knacken von Knochen. Ein schwaches Röcheln, auf das nichts als Stille folgte. Blut tropfte auf das Eis. Der Centaure wich zurück, fluchte – und bemerkte die Bewegung hinter sich erst, als es bereits zu spät war. Kalt streifte etwas seine Flanke und er fuhr herum. »Ihr?« Ein Zittern durchrann seinen massigen Körper, unvermittelt knickten seine Beine ein. Mit einem dumpfen Krachen schlug er auf den Boden. Seine Hufe traten noch einmal zuckend ins Leere. Einen Moment später fegte ein Windstoß das Häufchen Eiskristalle davon, das von ihm übrig geblieben war.
  


  
    »Ja, ich!« Der Schatten blickte auf den toten Gefangenen. »Eis und Feuer auf deinem Weg in die Zweite Welt mit dir, Minotaure.«
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    Selbst tief unter dem Palast der Eiskönigin war es nicht vollkommen dunkel. Die glatten Wände ihres Gefängnisses glänzten schwach, sodass Cassim zumindest Schatten und Umrisse erkennen konnte. Sie zog Arme und Beine in der Kälte noch enger an sich. Die eisernen Fesseln, die man um ihre Handgelenke geschlossen hatte, bissen bei jeder Bewegung kalt in ihre Haut.
  


  
    Die Männer hatten sie durch ein Labyrinth von Gängen geschleppt, unzählige Stufen hinunter und schließlich in diese Zelle gestoßen. Krachend war das Gitter hinter ihr zugeworfen worden und das Kreischen des Schlüssels in seinem Schloss hatte wie schrilles Gelächter geklungen. Seitdem war sie allein.
  


  
    Zu Anfang hatte sie gebettelt und geschrien und immer wieder beteuert, dass sie wirklich nicht wusste, wie sie tun sollte, was die Königin von ihr verlangte. Ihre Stimme hatte gespenstisch durch die verlassenen Gänge gehallt und ihr als höhnisches Echo geantwortet. Irgendwann hatte sie aufgegeben und sich auf dem Boden zusammengekauert, frierend, hungrig und verzweifelt. Sie klammerte sich an den Gedanken, dass die Eiskönigin sie nicht für immer hier unten lassen würde. Dennoch gefroren immer wieder Tränen auf ihren Wangen, wenn die Angst ihr jede Hoffnung raubte. Cassim vergrub das Gesicht in den Armen. Ach, Mama, warum hast du mir nie erzählt, was es mit dem alten Amulett auf sich hat? Oder hättest du es mir gesagt, nachdem es mir gelungen war, den Stein zu heilen, wenn das Feuer dich nicht zuvor getötet hätte? Das Auge des Feuers. Teil eines mächtigen Zauberspiegels. Bestimmt hast du selbst nichts davon gewusst. – Ich habe Angst, Mama! Entsetzliche Angst. Wie soll ich nur tun, was sie von mir verlangt, wenn ich nicht einmal weiß, wie ich es geschafft habe, das Amulett zu heilen. Mit einem leisen Schluchzen verfluchte sie ihre Gabe, die mit ihrem ersten Mondblut erwacht war. Von diesem Augenblick an hörte sie das Wispern und Raunen, wann immer sie einen Edelstein in die Hand nahm. Zuerst war es beängstigend und verwirrend gewesen. Doch dann lehrte Mama sie, das Flüstern der Steine nur dann in ihre Sinne zu lassen, wenn sie es so wollte. Seitdem gab es keinen Edelstein mehr, dessen Risse, Sprünge, gebrochene Kanten und abgeschlagene Ecken sie nicht heilen konnte. Keinen – außer dem Auge des Feuers. Immer wieder versuchte sie es, doch schließlich kamen Mama und sie zu dem Schluss, dass es auch Cassim – wie ihrer Mutter und deren Mutter und deren Mutter und all den anderen Frauen ihrer Familie vor ihr – nicht vergönnt war, das Juwel zu heilen. Und dennoch, manchmal glaubte sie zu spüren, wie es von einem Augenblick auf den anderen heiß oder kalt wurde. Aber wenn sie es dann hastig unter ihrem Kleid hervorholte, wo sie es an 
     einer schlichten Kette trug, sah es aus wie immer und fühlte sich an wie jeder andere Edelstein.
  


  
    Bis zu jenem Tag, als das Feuer im Zunfthaus ausgebrochen war und Mama und Papa in den Flammen umgekommen waren. Sie saß in der Werkstatt, allein mit ihrem Schmerz und ihrer Trauer, die Hände um das Amulett geklammert, und weinte. Und dann begann das Juwel zu singen. Es war nicht das übliche Wispern und Flüstern, wie sie es von Edelsteinen kannte, wenn sie ihr von sich erzählten. Das Auge des Feuers sang zu ihr. So klar und schön, dass ihre Tränen versiegten. Es sang von Liebe und Leid, Feuer und Eis, dem ewigen Gleichgewicht von Werden und Vergehen.
  


  
    Lange Zeit starrte sie auf das Juwel in ihren Händen, das nass von Tränen und Blut war – Blut, weil sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben an einem Edelstein geschnitten hatte -, ohne begreifen zu können, was geschehen war. Sie wusste nicht, was sie getan hatte, oder wie. Doch die Sprünge und Risse, die das Auge des Feuers durchzogen hatten, waren ebenso verschwunden wie die Schatten, die sein Inneres getrübt hatten. Es glitzerte wie Eis und loderte zugleich wie Feuer. Schließlich war sein Gesang verstummt. Sie hatte ihn nie wieder gehört. – Und dann hatte Karnan es ihr fortgenommen.
  


  
    Cassim schniefte und ließ den Kopf gegen das Eis in ihrem Rücken sinken. Es nutzte ihr nichts, wenn sie sich an Erinnerungen klammerte und sich selbst leidtat. Sie musste eine Möglichkeit finden, wie sie aus diesem Schlamassel wieder herauskam. Mit bitterem Schnauben schloss sie die Augen. Schlamassel? Schuld an einem umgestürzten Kornsack zu sein und dabei erwischt zu werden, ehe man seine Spuren beseitigen kann, das ist ein Schlamassel. Hier geht es um nicht weniger als mein Leben. Sie blies in ihre rot gefrorenen Hände und ließ den Blick mutlos über die dunkel schimmernden Mauern ihrer Zelle gleiten.
  


  
    Fliehen konnte sie nicht. Dafür sorgten schon die eisernen 
     Ketten, die um ihre Handgelenke lagen und sie an die Wand fesselten. Aber wie sollte sie sonst hier herauskommen? Vermutlich würde die Eiskönigin sie erst aus ihrem Gefängnis holen lassen, wenn sie bereit war zu tun, was sie von ihr verlangte.
  


  
    Einen Spiegel heilen … Obendrein noch einen mächtigen Zauberspiegel. Cassim rieb sich übers Gesicht. Ihre Fesseln klirrten. Andererseits … Was ist ein Spiegel anderes als flacher, geschliffener Kristall. Edelsteine sind genau genommen auch nur Kristalle. Sie presste die Handballen gegen die in der Kälte brennenden Augen. Das ist Wahnsinn! Selbst wenn sie nicht merkt, dass ich lüge und gar nicht weiß, wie ich ihren Spiegel wieder zusammensetzen soll, was ist, wenn ich wirklich davor stehe? Spätestens dann wird sie es wissen. Und spätestens dann bringt sie mich um. – Wenn ich es nicht versuche, sterbe ich hier unten auf jeden Fall. Und vielleicht …
  


  
    Der Einfall war so verrückt, dass sie ihn im ersten Moment nicht zu Ende denken konnte. Sie stieß den Atem aus und beobachtete, wie er als weiße Wolken davontrieb. Vielleicht kann ich ja irgendwie entkommen. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Die Kälte muss mir den Verstand geraubt haben. – Der Spiegel befindet sich bestimmt irgendwo im Palast. Sie ist die Eiskönigin. Wie sollte ich ihr entkommen können? Sie hetzt mir ihre Firnwolf-Bestien hinterher, die kurzen Prozess mit mir machen. Mit beiden Händen fuhr sie sich durchs Haar. Und vielleicht bleibt dieser Zauberspiegel ja besser zerbrochen? Wäre es nicht möglich, dass es noch größeres Unglück für Menschen und Tiere bedeutet, wenn er wieder zusammengefügt wird? – Ach Papa, du hast immer gesagt, dass selbst das größte Unglück auch immer irgendeinen Nutzen in sich birgt. Wenn du doch hier wärst und mir sagen könntest, was ich tun soll. Vielleicht sollte ich hoffen, dass die Eiskönigin mich hier unten einfach vergisst. Erfrieren soll ein bisschen wie einschlafen sein. Dann wären wir wieder zusammen. Ärgerlich presste sie die Lippen zusammen. Sie wird mich bestimmt nicht vergessen! Es
     muss einen anderen Ausweg geben! Verdammt, Cassim, denk nach! Doch sosehr sie sich den Kopf zermarterte, es wollte ihr keiner einfallen.
  


  
    Als irgendwann Schritte vor ihrem Gefängnis erklangen, hob Cassim müde den Kopf und blinzelte zu der Gestalt hinter den Gittern. Es war keiner der hochgewachsenen, schönen Männer, sondern einer der kleineren mit den Ziegenhörnern, Bocksbeinen und Hufen. Doch seine Kleider wirkten bei Weitem nicht so elegant wie die der Höflinge, die sie im Thronsaal gesehen hatte.
  


  
    »Hat die Königin Euch geschickt, um mich zu holen?« Sie musste sich ein paar Mal räuspern, ehe die Worte verständlich aus ihrer schmerzenden Kehle kamen. Ihre Hände und Füße waren taub vor Kälte.
  


  
    »Scht! Still, Menschenmädchen, selbst das Eis hat Ohren. Ich bin hier, um Euch zu helfen.« Zu ihrem Erstaunen machte er sich hektisch an dem Schloss zu schaffen. Nur allmählich dämmerte ihr, was das bedeutete. Schwerfällig richtete sie sich ein bisschen mehr auf. Ihr Körper fühlte sich an, als sei er steif gefroren.
  


  
    »Wer … seid Ihr?«
  


  
    Das Schloss öffnete sich mit einem dumpfen Laut, was dem Mann ein befriedigtes Grunzen entlockte. Dann zog er die Gittertür auf und kniete sich hastig neben ihr auf den Boden.
  


  
    »Mein Name ist Jornas. Ich werde Euch hier herausholen.« Er fummelte fluchend und brummelnd an ihren Fesseln herum. Endlich schnappte das erste Eisenband auf, kurz darauf das zweite.
  


  
    »Könnt Ihr aufstehen, Menschenmädchen? Schnell, schnell! Wir müssen uns beeilen, ehe das Eis ihr etwas verrät.« Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er Cassim bei den Händen und zog sie in die Höhe. Brennend und kribbelnd begann das Blut jäh wieder durch ihre eisigen Glieder zu fließen. Sie biss die Zähne zusammen. Hätte Jornas sich nicht hastig ihren Arm 
     um die Schultern gelegt und sie gestützt, hätten ihre Beine unter ihr nachgegeben. Er drängte sie zur Gittertür und auf den Gang hinaus. Der Beutel, den er über der Schulter trug, drückte unangenehm in ihre Seite. »Wo bringt Ihr mich hin?«
  


  
    »Ich kenne einen Weg aus dem Schloss.« Hastig warf er einen Blick über die Schulter, als fürchte er, belauscht zu werden. »Vertraut mir, Menschenmädchen! Vertraut mir! – Und beeilt Euch!« So schnell ihre vor Kälte bleiernen Glieder es zuließen, führte er sie den Gang entlang, tiefer unter den Palast der Eiskönigin.
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    Die Hände der zierlichen Frostnymphe zitterten, als sie sie zum wiederholten Mal nach den Klinken der beiden Türflügel ausstreckte – und wieder sinken ließ. Sie konnte die Blicke der Firnwölfe in ihrem Rücken spüren. Der eine lag auf der weich gepolsterten Bank in der Fensternische zu ihrer Rechten, eine Pfote auf einem aufgeschlagenen Buch, der andere hatte sich auf den kostbaren Teppichen vor dem Bett aus Eis und Pelzen ausgestreckt und benagte einen riesigen Knochen. Ihre gelb glitzernden Augen und ihre zu einem Hechelgrinsen geöffneten Fänge schienen zu sagen: »Trau dich! Geh hinein! Stör ihn! Er wird dich mit Vergnügen in Frostfeuer verwandeln.«
  


  
    Sie blickte zu der Tür, durch die sie die Gemächer des Eisprinzen betreten hatte. Der Gedanke an Flucht erschien ihr äußerst verlockend. Aber sie hatte keine andere Wahl. Königin Lyjadis selbst hatte sie geschickt.
  


  
    Entschlossen klopfte sie an und öffnete die Türflügel. Warmer Wasserdampf schlug ihr entgegen, versengte ihre Haut und entlockte ihr ein gequältes Stöhnen.
  


  
    Unzählige Kerzen brannten auf dem Boden und auf Vorsprüngen. Ihr Licht verwandelte die Eiswände in spiegelglänzendes 
     Gold und ließ die Stalaktiten, die von der Decke wuchsen, schimmern. Über der dunkel glitzernden Wasseroberfläche eines in den Boden eingelassenen Badebeckens trieben träge Dampfschwaden, die den ganzen Raum erfüllten. Nur zögernd wagte sie sich zwei Schritte weiter hinein. Ein leises Plätschern ließ sie zusammenzucken.
  


  
    »Du bist entweder ausgesprochen dumm oder ausgesprochen mutig. Oder aber dir liegt nichts an deinem Leben. Was davon ist es?«
  


  
    Halb verborgen in den fahlen Dunstnebeln bewegte sich eine Gestalt im Wasser. Wieder erklang das Plätschern. Der Wunsch, einfach davonzulaufen, wurde beinah übermächtig. Wie konnte er diese Hitze nur ertragen, ohne vor Schmerz zu schreien.
  


  
    »Die … Königin schickt mich, Eisprinz.«
  


  
    »Tatsächlich? Nun, dann scheint Ihr nichts an deinem Leben zu liegen. – Du hast Glück, dass mir im Augenblick nicht danach ist, mein Bad wegen Nichtigkeiten zu unterbrechen. Verschwinde!«
  


  
    Die Eisnymphe ballte ihre schmalen, vierfingrigen Hände. Die warmen Schwaden fühlten sich wie ätzendes Gift auf ihrer Haut an.
  


  
    »Ich … ich … Sie hat … Ich habe eine Nachricht für Euch.«
  


  
    »Sie interessiert mich nicht! – Geh, ehe ich es mir anders überlege und Frostfeuer aus dir mache.« Sie ahnte die Bewegung seiner Hand mehr, als sie sie sah. Dampfende Wassertropfen landeten direkt vor ihren bloßen Füßen, schmolzen das Eis des Bodenmosaiks und gefroren im nächsten Moment wieder mit ihm zusammen. Zitternd wich sie einen Schritt zurück.
  


  
    »Es geht um die Sterbliche, die Ihr der Königin gebracht habt.«
  


  
    »Dir liegt wahrhaftig nichts an deinem Leben.«
  


  
    »Sie ist aus dem Kerker geflohen.«
  


  
    Stille.
  


  
    Dann brach der Eisprinz in schallendes Gelächter aus.
  


  [image: 011]


  
    Cassim stolperte, stürzte, raffte sich wieder auf und rannte weiter. Schnee stob unter ihren Füßen auf, dicke Flocken trieben in ihre Augen und nahmen ihr die Sicht. Ihre Haut war rot vor Kälte. In ihren Lungen brannte die eisige Luft und machte jeden Atemzug zur Qual. Jornas’ scharf gebogene Fingernägel gruben sich in ihren Handrücken, als sie erneut ausrutschte und fiel. Erbarmungslos zog er sie hoch und zwang sie weiterzulaufen.
  


  
    In ängstlicher Hast hatte er sie durch dunkle Gänge und steile Treppen in die Tiefen unter dem Palast der Eiskönigin geschleppt. Unter seinen Händen hatten sich mit einem leisen Murmeln enge Spalten im Eis aufgetan, die sich hinter ihnen sofort wieder schlossen. Sie stiegen Stufen hinunter, die sich vor ihren Augen an den fast senkrecht abfallenden Schachtwänden bildeten, bis aus dem Eis schwarzer Fels geworden war. Hier hatte er ihr einen kurzen Moment Ruhe gegönnt, ehe er sie in einen lichtlosen Stollen führte, der ins Nichts zu ragen schien. Ein unheimliches Donnern tief unter ihnen hatte jedes Wort verschlungen. Irgendwann erreichten sie den Boden einer gigantischen Höhle, durch die sich tosend ein mächtiger Fluss wälzte. Eisschollen trieben auf seiner Oberfläche, schoben sich krachend übereinander und zerschellten an Felsen. Ein schmaler Vorsprung wand sich knapp über den schäumenden Fluten entlang und endete in einem mächtigen Felsmaul, aus dem sich der Fluss in ein Bett aus Eis ergoss. Dies war ihr Weg zurück an die Oberfläche. Seit sie die Höhle verlassen hatten, rannten sie um ihr Leben, das unüberwindliche Band aus Wasser und Eis in kaum zwanzig Schritt Entfernung zu ihrer Rechten.
  


  
    Das Heulen eines Wolfes erklang, ein anderer antwortete, dann noch einer und noch einer. Erschrocken wollte Cassim sich beim Laufen halb umdrehen. Ihre erschöpften Beine strauchelten, sie stolperte und stürzte auf Hände und Knie.
  


  
    »Schnell, Menschenmädchen, schnell. Das ist der Eisprinz. Er ruft seine Meute. Wir müssen den Wald erreichen, bevor sie unsere Spuren gefunden haben.« Jornas zerrte sie auf die Füße und vorwärts. Sie mühte sich, mit ihm Schritt zu halten. Der Wald war eine dunkle Silhouette jenseits einer Ebene aus weiß gleißendem Schnee, über die sie hetzten. Er schien unendlich weit entfernt. Das Heulen erscholl erneut. Diesmal glaubte Cassim, etwas wie Triumph darin zu hören. Sie versuchte, schneller zu laufen, stürzte immer öfter. Jornas riss sie mit jedem Mal unsanfter in die Höhe. Hätte sie noch Kraft zum Sprechen gehabt, hätte sie ihn angefleht, sie einfach zurückzulassen.
  


  
    Über ihnen schoben sich bleiche Wolken vor die Sonne und verwandelten das Licht in fahles Dämmern. Ein eisiger Wind fegte über sie hinweg, in seinem Gefolge dicht wirbelnde Schneeflocken, die ihnen die Sicht nahmen. Abermals erhob sich das Heulen, entsetzlich viel näher dieses Mal. Zu ihrer Linken erklang die Antwort. Als sie einen Blick zurück wagte, glaubte sie, die Schatten riesiger weißer Bestien zu sehen, die hinter ihnen über die Ebene jagten. Sie würden den Wald niemals rechtzeitig erreichen.
  


  
    Der Mann stand so plötzlich vor ihnen, dass man hätte meinen können, er sei aus dem Schneetreiben erstanden. Um ein Haar wären sie in ihn hineingelaufen.
  


  
    »Da lang, Faun! Der Fluss ist unsere einzige Chance, ihnen zu entkommen.« Entschieden wies der Fremde zum Wasser hin.
  


  
    Einen Augenblick fehlte Jornas scheinbar die Luft zum Widersprechen. Er konnte es auch nicht verhindern, dass der Mann Cassim, ohne zu zögern, am Arm packte und sie vorwärtszog. 
     Wer auch immer er war – sie hatte nicht die Kraft, sich gegen seinen Griff zu sträuben.
  


  
    Eis bedeckte die Ränder des Flusses, brach zuweilen krachend, wenn eine vorbeitreibende Scholle gegen es prallte, und trieb dann in der mörderischen Strömung davon. Keinen Schritt von den reißenden Wassermassen entfernt blieb der Fremde stehen, blickte wie suchend über den Fluss. Jornas keuchte neben ihr Unverständliches. Es klang, als verfluche er den Mann dafür, dass er sie in diese Falle geführt hatte. Hinter ihnen heulten die Firnwölfe scheinbar in wildem Triumph.
  


  
    Plötzlich schloss sich die Hand fester um ihren Arm.
  


  
    »Wenn ich sage ›Spring!‹, dann springst du!« Die Worte erreichten Cassim wie durch immer dichter werdenden Nebel. Beinah hätte sie das »Spring!« nicht gehört. Sie wurde vorwärtsgerissen, glitt aus und landete im nächsten Herzschlag bäuchlings auf Eis, das beängstigend trudelte und wankte. Ein dumpfer Aufprall, die Kälte unter ihr neigte sich, sie spürte, wie sie rutschte, schrie erschrocken, Wasser schwappte über ihre Beine, riss sie mit sich. Verzweifelt krallte sie sich im Eis fest, ohne Halt zu finden. Etwas schlug mit grausamer Wucht gegen ihr Knie, ließ sie abermals aufschreien. Schmerz raubte ihr den Atem, die Welt um sie herum versank in zähem Grau. Sie merkte nur noch seltsam vage, wie sie aus dem Wasser gezogen wurde, begriff, dass sie auf einer Eisscholle lag, die den Fluss hinunterschoss, und konzentrierte sich lange Zeit nur noch darauf, nicht wieder abzurutschen.
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    Irgendwann ließ das Wanken nach. Selbst mit allergrößter Anstrengung gelang es ihr nicht die Augen zu öffnen. Kälte hatte jedes Gefühl aus ihren Beinen vertrieben, sogar der Schmerz in ihrem Knie war zu einem fernen Pochen geworden, das irgendwie 
     nicht zu ihr zu gehören schien. Ihre nassen Kleider waren gefroren und mit einer glitzernden Schicht überzogen. Träge dümpelte ihr ungewöhnliches Boot keine Armlänge vom Ufer entfernt dahin. Einen Moment später stieß Eis knirschend auf Eis. Sie wurde auf die Beine gezogen, machte einen unsicheren Schritt und brach mit einem qualvollen Schrei wieder zusammen. Schmerz tobte erneut in ihrem Knie. Arme legten sich um sie, hoben sie in die Höhe, trugen sie in Schatten. Erschrocken riss Cassim die Augen auf. Über ihr wölbten sich die schneeschweren Äste von hohen, dicht an dicht stehenden Bäumen. Eiszapfen glitzerten an ihnen.
  


  
    Ein Stück vom Ufer entfernt wurde sie neben einem umgestürzten Baumstamm in den Schnee gesetzt. Der Fremde kniete vor ihr, Jornas ragte sichtlich ärgerlich hinter ihm auf.
  


  
    »Wir müssen weiter, die Firnwölfe …«
  


  
    »… haben wir für den Moment abgehängt, Faun. Sie müssen erst einmal über den Fluss. Und da sie vermutlich nicht so verrückt sind wie wir und den Weg über die Schollen nehmen, müssen sie noch ein ganzes Stück weiter nach Westen. Erst hinter der großen Biegung ist sein Wasser so kalt, dass sich auf seiner Oberfläche Eis bilden kann, das ihr Gewicht trägt.«
  


  
    Halb hatte der Mann sich zu Jornas umgewandt, jetzt blickte er Cassim an. Sie blinzelte ein paar Mal. Seine Augen waren von einem hellen, eisigen Blau, das sie unwillkürlich an Aquamarine erinnerte – oder an blau glitzernde Eiszapfen. Augen, in denen man ertrinken konnte – oder erfrieren. Ein Netz von unzähligen feinen Fältchen saß in den Winkeln. »Was ist mit dem Knie? Kannst du es bewegen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, streifte er seine Handschuhe ab, schnürte ihren Stiefel auf, zerrte das Hosenbein heraus und schob es dann erstaunlich sanft ihren Schenkel hinauf. Sofort traf die Kälte schmerzhaft auf ihre Haut. Sie schnappte nach Luft, als sie das verletzte Gelenk sah. Bläulich rot verfärbt, war es geradezu grotesk geschwollen.
  


  
    »Das wird noch dicker werden.« Die Finger des Fremden tasteten kundig darüber, bewegten es behutsam. Cassim musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien. »Zum Glück scheint nichts gebrochen.« Er stopfte ihre Hose in den Stiefel zurück, schnürte ihn wieder. Die klamme Kälte ließ Cassim zusammenzucken. »Ich kenne ein paar Kräuter, die helfen werden.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, stand er auf. Er war groß und schlank, ganz in weißes Leder gekleidet, und überragte Jornas um mindestens einen Kopf. Sein Umhang war am Saum ausgerissen. Ein Windstoß zerrte an seinem langen Haar. Es hatte die gleiche Farbe wie das des Gefangenen im Thronsaal der Eiskönigin: Schwarz – tiefes Schwarz, in dem glitzernder Frost zu hängen schien und das neben dem bleichen Schimmer seiner Haut umso dunkler wirkte. »Aber ich fürchte, der Faun hat recht. Wir müssen weiter. Zumindest ein Stück tiefer in den Wald. So nah am Fluss sind wir vom anderen Ufer aus zu gut zu sehen.«
  


  
    »Wer seid Ihr?«
  


  
    »Jemand, der zur rechten Zeit da war.« Er streckte ihr lässig die Hand hin. »Reden können wir später. – Glaubst du, du kannst gehen, wenn du dich auf mich stützt?«
  


  
    »Wir sind dankbar für Eure Hilfe, fremder Herr, aber wir kommen von jetzt an allein zurecht.« Jornas drängte den Mann zurück, half Cassim selbst vom Boden hoch und legte sich ihren Arm um die Schulter. Wortlos nahm der Unbekannte die Abfuhr hin und beobachtete mit vor der Brust verschränkten Armen, wie sie sich langsam in Bewegung setzten. Jeder Schritt bohrte sich wie glühende Eisen in Cassims Knie.
  


  
    »Ähem, Faun …!«
  


  
    Sie waren noch keine zwei Schritt weit gekommen, als die Stimme des Fremden ertönte und Jornas sich halb zu ihm umdrehte.
  


  
    »Wie ich schon sagte, wir sind Euch dankbar für Eure Hilfe …«
  


  
    »Da entlang liegt der Palast der Eiskönigin. Und ich bezweifle, dass ihr dorthin zurückwollt, nachdem ihr gerade erst von dort geflohen seid.«
  


  
    Erschrocken starrte Cassim ihn an. Das entsetzte »Woher …?« war nur als Hauch über ihre Lippen gekommen, dennoch hatte er es gehört.
  


  
    Eine seiner schwarzen Brauen hob sich spöttisch. »Ihr kommt aus einer Richtung, in der es nichts anderes gibt, rennt, als sei der Eisprinz persönlich hinter euch her – was er offenbar sogar ist, wenn man den Gerüchten glaubt, dass seine Firnwölfe niemals ohne ihn auf die Jagd gehen -, und seid obendrein bereit, euer Leben lieber dem Eis auf dem Fluss anzuvertrauen, als zu riskieren, den Wölfen in die Fänge zu geraten.« Wieder hob er auf die gleiche nachlässige Art die Schultern. »Ich weiß zwar nicht, hinter wem von euch beiden Königin Lyjadis her ist, aber wenn ich raten sollte, würde ich auf sie setzen.« Er nickte zu Cassim hin. »Immerhin trägt sie weder einen Mantel noch Handschuhe. Ganz als hätte sie nicht damit gerechnet, in nächster Zeit irgendwohin zu gehen, wo sie dergleichen brauchen würde.«
  


  
    »Was auch immer Euch auf diese verrückten Einfälle gebracht hat: Ihr irrt Euch.« Jornas maß den Mann mit einem wütenden Blick, was der im Gegenzug nur mit einem Grinsen quittierte.
  


  
    »Wie du meinst, Faun. – Nur, wie gesagt, dort entlang liegt der Palast der Eiskönigin.« Er machte ihnen Platz, als sie sich erneut in Bewegung setzten – in die entgegengesetzte Richtung. Doch schon nach drei mühsamen Schritten verweigerten Cassims Beine ihr den Dienst, und sie stürzte schwer in den Schnee, ohne dass Jornas es hätte verhindern können. »Scheint so, als würdet ihr doch meine Hilfe brauchen. Oder glaubst du, du kannst sie tragen, Faun?«
  


  
    Der Fremde trat kopfschüttelnd heran und hob Cassim aus dem Weiß. Jornas’ Protest beachtete er gar nicht. Wankend 
     stand sie da, am ganzen Körper vor Kälte zitternd, das Gewicht auf ihr unverletztes Bein verlagert, und klammerte sich an ihn, um nicht gleich wieder zu fallen.
  


  
    »Warum tut Ihr das?« Erstaunt beobachtete sie, wie er die silberne Schließe seines Mantels löste und ihn ihr um die Schultern legte.
  


  
    Er hielt kurz in seinem Tun inne. »Was?«
  


  
    »Warum helft Ihr uns? Ihr kennt uns doch gar nicht?«
  


  
    Einen Moment sah er sie schweigend an. »Vielleicht will ich verhindern, dass die Firnwölfe sich die Mägen an einer Flammenkatze verderben?« Das Grinsen kehrte wieder auf seine Züge zurück, und Cassim verspürte das dringende Bedürfnis, es mit Schnee aus seinem Gesicht zu tilgen, wie sie es früher bei den Jungen aus ihrem Dorf getan hatte. Er schloss die Mantelfibel und zog das mit weichem Pelz gefütterte Leder über ihren Schultern zurecht. Dankbar schmiegte Cassim sich hinein. Doch sie blickte ihn unbehaglich an, als er ihr auch noch seine Handschuhe reichte.
  


  
    »Und Ihr?«
  


  
    »Ich werde schon nicht gleich erfrieren.« Nachlässig löste er den Riemen der Armbrust, die er zusammen mit einem schmalen Köcher unter dem Mantel verborgen auf dem Rücken getragen hatte. Mit geübten Griffen befestigte er beides an seinem Gürtel, an dem bereits ein schlanker Dolch und eine kleine Ledertasche hingen. Dann sank er neben Cassim auf ein Knie. Sie schluckte, als sie begriff, dass er sie huckepack tragen wollte. Vorsichtig schlang sie die Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Mitte. Langsam stand er auf. Zu ihrer Verblüffung schien er ihr Gewicht kaum zu spüren. Sein Körper war kalt und seine Hände noch kälter, als sie ihre streiften, deshalb beeilte sie sich, seinen Mantel um sie beide zu legen. Sein knappes Nicken bedeutete Jornas vorauszugehen. Noch immer mürrisch, setzte der Faun sich in Bewegung. Cassim presste sich fester an den Fremden.
  


  
    »Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte sie gegen seinen Hals. Seltsamerweise fühlte sie sich bei ihm erstaunlich sicher und geborgen.
  


  
    »Morgwen.« Er rückte sie auf seinem Rücken zurecht. »Mein Name ist Morgwen.«
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    Eine ganze Zeit marschierten sie schweigend durch den immer dichter werdenden Wald. Irgendwann hatte Morgwen wortlos die Spitze übernommen. Er bewegte sich ruhig und sicher durch den Schnee und blieb von Zeit zu Zeit nur stehen, um Cassims Gewicht auf seinem Rücken zu verlagern oder fester zuzupacken. Die Wärme des Mantels und seine gleichmäßigen Bewegungen lullten sie langsam ein. Erschöpfung und Hunger taten ein Übriges, sodass sie meist im Halbschlaf in seinem Griff hing.
  


  
    Sie schreckte aus ihrem friedlichen Dahindämmern auf, als sie abgesetzt wurde. Müde und verwirrt zog sie den Umhang enger um sich und sah sich um. Hinter ihr ragte ein Dornendickicht auf, das Eis und Schnee in eine glitzernde Mauer verwandelt hatte. Es hielt den kalt schneidenden Wind ab, der immer wieder in Böen zwischen den Stämmen hindurchfegte. Rechts davon war ein Baum unter seiner weißen Last zusammengebrochen, der ihnen auch von dieser Seite Schutz bieten würde. Mächtige, ausladende Äste bildeten ein natürliches Dach. Morgwen wies Jornas gerade an, im rasch schwindenden Tageslicht eine Kuhle für ein Feuer in den Schnee zu graben, sodass die Flammen nicht schon von Weitem zu sehen sein würden. Dann machte er sich auf, um Holz zu suchen, das nicht mit einer Eiskruste überzogen war. Mit deutlichem Widerwillen tat Jornas, was ihm aufgetragen worden war, bevor er sich neben Cassim setzte.
  


  
    »Wie geht es Euch, Menschenmädchen? Schmerzt das Knie sehr?«, erkundigte er sich freundlich, wobei er sich aufmerksam umsah, ehe er sich ihr gänzlich zuwandte. Seine Finger spielten mit dem Riemen, der seinen Beutel verschloss.
  


  
    »Solange ich es nicht bewege, ist es auszuhalten.« Sie schob ein wenig Schnee zusammen und bettete das Gelenk behutsam darauf. Kälte stach durch ihre klammgefrorenen Hosen. Wie sehr sehnte sie sich nach der Wärme eines Feuers. Sie spürte Jornas’ Blick forschend auf sich und sah unsicher zu ihm hin. Blondes Zottelhaar ringelte sich um die beiden leicht gebogenen Hörner auf seiner Stirn und hing ihm in helle braune Augen. Er schüttelte es ungeduldig zurück. Die Bewegung erinnerte Cassim an einen jungen Ziegenbock. Das ordentlich gestutzte Spitzbärtchen, das sein Kinn zierte, verstärkte den Eindruck noch. Fürsorglich zupfte er Morgwens Umhang um sie zurecht. »Warum habt Ihr mich aus dem Kerker befreit?« Die Worte brachen einfach aus ihr heraus, wurden dann aber zu einem verlegenen Stammeln. »Ich … ich wollte … Ich meine …« Sie verstummte, setzte erneut an. »Haltet mich nicht für undankbar … Ihr habt Euer Leben riskiert, um mir zu helfen, und wenn diese Wolfsbestien uns aufspüren, werden sie uns ganz bestimmt töten … Warum habt Ihr das getan?«
  


  
    Ein feines Lächeln glitt über Jornas’ Züge, er richtete sich ein wenig weiter auf, nur um sich dann leicht vor ihr zu verneigen. »Ich wurde geschickt, um Euch zu beschützen, Menschenmädchen.«
  


  
    »Geschickt? Von wem?«
  


  
    »Ich diene dem Lord des Feuers. Er hat …«
  


  
    »Der Lord des Feuers?« Unwillkürlich schreckte Cassim zurück. Schmerz zuckte durch ihr Knie und sie stöhnte leise.
  


  
    Besorgt beugte Jornas sich vor, doch sie beruhigte ihn mit einem Kopfschütteln, während sie ihn mit einer Geste bat weiterzusprechen.
  


  
    »Ja, der Lord des Feuers.« Aus der Art, wie er sie ansah, 
     sprach noch immer Sorge. »Er hat mich geschickt, um … Nun, er lässt Euch bitten, dass Ihr alles in Eurer Macht Stehende tut, um den Spiegel von Feuer und Eis wieder zusammenzufügen. – Ich soll Euch vor der Eiskönigin beschützen und an den Ort bringen, an dem sich der Spiegel befindet.«
  


  
    »Ihr meint … dieser Spiegel … Er ist gar nicht im Palast der Eiskönigin?«
  


  
    Jornas schüttelte den Kopf. »Aber nein. Er befindet sich in einer Höhle, tief im Inneren des Weißen Avaën. An einem Ort unermesslicher Macht, an dem Feuer und Eis sich vereinen.«
  


  
    Fröstelnd schlang Cassim die Arme unter dem Mantel enger um sich. Und wenn die Eiskönigin recht hatte? Wenn der Lord des Feuers mich tatsächlich entführen lassen wollte? Sie grub die Finger fester in das weiche Fell des Leders, versuchte, das plötzlich erwachende Misstrauen vor Jornas zu verbergen. »Was … was hat es mit diesem Spiegel von Feuer und Eis auf sich? – Ich meine: Die Eiskönigin will, dass ich ihn zusammensetze, und jetzt sagt Ihr mir, dass der Lord des Feuers das auch von mir erwartet … Wenn beide das Gleiche wollen, warum versuchen sie dann aber beide zu verhindern, dass ich es für den jeweils anderen tue? Ich versteh das nicht.«
  


  
    Ein trauriger Zug huschte um den Mund des Fauns. »Zuallererst, Menschenmädchen …«
  


  
    »Ich heiße Cassim.«
  


  
    Jornas neigte höflich den Kopf. »Nun, Cassim, zuallererst müsst Ihr wissen, dass mein Herr nichts von Euch erwartet. Er bittet Euch um diesen Dienst. Solltet Ihr Euch weigern, den Spiegel wieder zusammenzusetzen, wird er Eure Entscheidung akzeptieren. Aber ehe Ihr Eure Wahl trefft, bedenkt, welche Folgen Eure Weigerung für alle Lebewesen hätte. – Lasst mich Euch erklären, was es mit dem Spiegel von Feuer und Eis auf sich hat.« Er hauchte gegen seine Finger, schien zu überlegen, wie er beginnen sollte. »Der Spiegel von Feuer und Eis ist so alt, dass niemand mehr weiß, wann er geschaffen wurde oder 
     von wem. Er war das Gleichgewicht zwischen Feuer und Eis. Solange er unversehrt war, folgte auf den Winter der Frühling, auf den Frühling der Sommer, auf den Sommer der Herbst, auf den Herbst der Winter, und auf den Winter schließlich wieder der Frühling. Ein unendlicher Kreis von Werden und Vergehen. Doch dann zerschlug die Eiskönigin den Spiegel, verdammte die Welt damit zu ewigem Winter und nahm dem Lord des Feuers so seine Macht. Ein Teil der Spiegelsplitter verteilte sich über das Land und gelangte in den Besitz von Sterblichen. Doch der überwiegende Teil blieb in jener Höhle, tief im Inneren des Weißen Avaën. Mein Herr hat lange nach den verlorenen Spiegelteilen gesucht, und bis auf einige wenige befinden sie sich wieder an dem Ort, an dem Feuer und Eis sich vereinen. Beinah ebenso lange hat er nach demjenigen Ausschau gehalten, von dem die alten Zauber sprachen; jemand, der in der Lage sein würde, den Spiegel zusammenzufügen und zu heilen. Schließlich spürte er eine junge Hexe auf, die das Wispern der Edelsteine hören und die Risse und Sprünge in ihnen heilen konnte. Doch sie stellte sich als zu schwach heraus, um das Gleiche mit dem Spiegel tun zu können. So vertraute der Lord des Feuers ihr und ihren Kindern das Herz des Spiegels an: ein Juwel, das man Das Auge des Feuers nennt. Sobald sie oder eine ihrer Nachkommen in der Lage wäre, die Wunden dieses Juwels zu heilen, würde sie das Gleiche auch mit dem Spiegel tun können. Unzählige Jahre gingen ins Land, bis zu dem Tag, an dem es Euch endlich gelang. – Unglücklicherweise fand der Eisprinz Euch vor mir und verschleppte Euch in den Palast seiner Mutter.«
  


  
    »Aber warum erst jetzt? Ich meine, hätte der Lord des Feuers mich nicht schon viel früher zu sich bringen lassen können?« Cassim zog die Schultern hoch. Bevor Mama und Papa verbrannt sind. Der Gedanke hinterließ einen seltsam bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. Im Feuer gestorben!
  


  
    »Er wusste nicht, wo Ihr wart.«
  


  
    Verwirrt sah sie Jornas an. Der nickte seufzend.
  


  
    »Als er der Hexe damals Das Auge des Feuers übergab, ahnte mein Herr, dass auch die Eiskönigin sich auf die Suche nach jemandem machen würde, der den Spiegel wieder zusammenfügen könnte. Deshalb belegte er das Juwel mit einem Zauber, der seine Trägerin vor jedem schützen sollte, der nach ihr und ihrer Gabe suchen würde. Erst wenn Das Auge des Feuers geheilt wäre, würde der Zauber aufgehoben werden, sodass er sie finden könnte.«
  


  
    »Aber damit konnte auch die Eiskönigin sie finden.« Ein Schauder überlief Cassim.
  


  
    »Ja, leider. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Ich bedaure, dass ich es war, der ihn verloren hat, und Ihr all das erdulden musstet. – Versteht Ihr jetzt, Menschenmädchen? Wird der Spiegel wieder zusammengefügt, wird die Macht der Eiskönigin gebrochen. Es wird nicht mehr nur den Winter mit Schnee und Eis geben, sondern auch wieder den Frühling und Sommer mit ihrer Wärme. Korn wird wieder wachsen, und Blumen und Früchte. – Und Ihr seid diejenige, die all dies zurückbringen kann.«
  


  
    »Aber warum wollte auch die Eiskönigin, dass ich den Spiegel zusammensetze?«
  


  
    Wieder ließ Jornas ein Seufzen hören. »Weil es viele Möglichkeiten gibt, die Spiegelsplitter zusammenzufügen. Es liegt bei Euch, ob Ihr ihn in seiner alten Form zusammensetzt und er wieder zum Gleichgewicht zwischen Feuer und Eis wird, oder ob Ihr seine Splitter so anordnet, dass sich das Gleichgewicht zugunsten einer Macht verschiebt.« Er schauderte bei diesem Gedanken sichtlich.
  


  
    Cassim schaute ihn eine ganze Weile nachdenklich an, dann streifte sie die Handschuhe ab und schob die Hände unter dem Mantel hervor. Sofort biss die Kälte in ihre Haut. Frühling? Sommer? Blumen, wie jene, die ich aus Papas Büchern kenne? Wie die, die ich im Palast der Eiskönigin gesehen habe? All die Dinge, von
     denen ich immer geträumt habe, wahrhaftig sehen können? Berühren können? Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte zur Sonne hinauf.
  


  
    »Wenn Ihr ein wenig Zeit braucht, um Euch zu entscheiden …« Neben ihr schickte Jornas sich an aufzustehen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Faun erstarrte. »Nein?«, fragte er seltsam angespannt.
  


  
    Cassim sah ihn an. »Nein, ich brauche keine Zeit, um mich zu entscheiden. Ich werde den Spiegel für den Lord des Feuers zusammenfügen. Ich werde ihn in seiner alten Form zusammenfügen.« Sie verstummte hilflos. »Aber woher soll ich wissen, wie die Spiegelsplitter zusammengesetzt werden müssen?«
  


  
    Ehrfürchtig ergriff Jornas ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Deshalb wurde ich geschickt. Ich werde Euch dabei helfen. – Danke.« Seine Stimme klang erstickt, und er musste sich mehrmals heftig räuspern, ehe er wieder sprechen konnte. »Aber da ist noch etwas, Menschenmädchen … Cassim. – Dieser Morgwen … Ihr dürft ihm nicht trauen.«
  


  
    »Und warum darf sie das nicht?« Polternd landete ein großer Arm Holz im Schnee. Morgwen blickte kalt auf sie hinab. Sie hatten ihn nicht herankommen hören.
  


  
    »Wer sagt ihr, dass du kein Spion der Eiskönigin bist?« Angriffslustig reckte Jornas seinen Spitzbart vor und stand auf.
  


  
    »Und wer sagt ihr, dass du nicht selbst in Lyjadis’ Diensten stehst? Es gibt genug von deiner Sorte im Palast.« Ungerührt musterte Morgwen den Faun.
  


  
    »Woher wisst Ihr das?« Cassims Frage schien ihn nicht zu überraschen.
  


  
    »Weil ich sie gesehen habe. – Und ehe du fragst: Ja, ich war schon mal im Palast.« Beinah angewidert schüttelte er den Kopf. »Ich lebe hier. Diese Wälder sind mein Zuhause. Ich jage in ihnen. Aber es gibt hier weit und breit keinen Händler, bei dem man Korn für Mehl oder wenigstens Zerna-Früchte kaufen könnte. Also muss ich es mir anderswo besorgen.«
  


  
    »Ihr habt die Eiskönigin bestohlen?« Schock sprach aus Cassims Ton. Und widerwilliger Respekt. »Was, wenn man Euch erwischt hätte?«
  


  
    »Hat man aber nicht. Und eigentlich habe ich die Köchin bestohlen und nicht Lyjadis selbst.«
  


  
    »Das bedeutet noch lange nicht, dass man dir trauen kann.« In Jornas’ hellbraunen Augen blitzte es ärgerlich. »Schaut ihn Euch an, Menschenmädchen. Er ist so groß wie eine Eisdryade, er hat ihre Haut …«
  


  
    »Und wann hast du schon einmal eine Eisdryade mit schwarzem Haar gesehen, Faun?« Morgwens Schnauben unterbrach ihn.
  


  
    »Was ist eine Eisdryade?« Verwirrt blickte Cassim von einem zum anderen.
  


  
    »Sie bilden Lyjadis’ Hofstaat, zusammen mit den Centauren, den Sphinxen und dem anderen Gezücht.« Morgwen hockte sich nieder und begann, Holz in die vorbereitete Kuhle zu schichten. »Betörend schöne, stattliche Männer und Frauen mit heller Haut und hellen, seltsam glitzernden Augen. Sie leben zu Dutzenden im Palast.« Er bedachte Jornas mit einem frostigen Blick. »Und sie haben alle weiße Haare.«
  


  
    »Vielleicht war ja einer aus dem Südlichen Volk bei deiner Entstehung beteiligt.« Zu Cassims Unverständnis hörten sich Jornas’ Worte wie eine Beleidigung an – und Morgwen schien sie genauso zu verstehen, denn er zischte etwas, stand abrupt auf und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Nein! Warte!« Er hatte beinah den umgestürzten Baum erreicht, als ihr Ruf ihn zurückhielt. Cassim wartete, bis er sich umgedreht hatte. »Warum hast du uns geholfen?« Die vertrauliche Anrede ging ihr erschreckend mühelos von den Lippen.
  


  
    Eine scharfe Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Das hast du schon einmal gefragt! – Ich war da, also habe ich getan, was ich für richtig hielt. Dass ich hier lebe, bedeutet nicht, dass ich der Eiskönigin diene. Ganz gleich, was der da«, er nickte 
     in Jornas’ Richtung, »behauptet. – Allerdings fange ich langsam an, es zu bereuen.«
  


  
    »Wie … wie meinst du das?«
  


  
    »Oh, keine Angst, Flammenkatze. Ich werde euch nicht verraten.« Sein Mund verzog sich bitter. »Aber was denkst du, werden die Firnwölfe mit mir machen, wenn sie mich erwischen – nachdem dein Geruch an mir hängt?« Er wandte sich ab und stapfte zwischen den Bäumen davon.
  


  
    Cassim schluckte. Sie werden ihn töten. »Bleib!«
  


  
    Ihre zaghafte Bitte ließ ihn erneut innehalten. Er wirkte ebenso überrascht wie Jornas.
  


  
    »Vielleicht … vielleicht kannst du uns ja weiter helfen?«
  


  
    »Nein!« Der Faun schüttelte entschieden den Kopf.
  


  
    »Warum nicht? Er kennt sich hier aus! – Wahrscheinlich genauso gut wie die Firnwölfe. Vielleicht sogar besser. Er kann uns helfen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Er … er könnte uns führen.« Und solange sie uns nicht finden, wäre er auch in Sicherheit.
  


  
    Jornas schnappte bei diesem Vorschlag nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Vielleicht will er uns ja gar nicht begleiten«, wandte er dann ein.
  


  
    »Begleiten? Wohin?«
  


  
    »Sagt es ihm nicht, Menschenmädchen! Ihr wisst nichts von ihm.«
  


  
    »Er hat sein Leben riskiert, um uns zu helfen.«
  


  
    »Das kann auch eine List sein.«
  


  
    »Wohin begleiten?«
  


  
    »Wenn er hier ganz allein lebt, ist er ein Ausgestoßener. Vielleicht gehört er ja zu diesen Rauwanderern. Vielleicht ist er einer von dieser räuberischen Brut, die Korn und Vorräte aus den Dörfern stehlen und unschuldige Reisende überfallen, um sie in die Naurel-Mienen zu verkaufen. – Bitte, Menschenmädchen, sagt ihm nichts.«
  


  
    Cassim rieb sich übers Gesicht, schüttelte dann langsam den Kopf, ehe sie Jornas ansah. »Und wenn er tatsächlich einer von 
     diesen … was auch immer … sein sollte, wäre es dann nicht besser, dafür zu sorgen, dass er bei uns bleibt, damit er uns nicht verraten kann? An wen auch immer?«
  


  
    Zwischen den Hörnern des Fauns erschien eine steile Falte. Nachdenklich blickte er Morgwen an.
  


  
    »Wohin begleiten?«, wiederholte der und kam zurück in den Windschatten des Dornengestrüpps.
  


  
    Cassim schloss die Augen. Jornas hat recht. Ich weiß nichts über ihn. – Aber er hat sein Leben riskiert, um uns zu helfen. – Und eigentlich weiß ich über keinen von beiden besonders viel. Wie soll ich wissen, wem ich trauen kann?
  


  
    »Hast du schon einmal etwas von dem Spiegel von Feuer und Eis gehört?«
  


  
    Mit zusammengezogenen Brauen sah Morgwen von ihr zu Jornas und zurück, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein.« Er kniete sich wieder neben die Feuerkuhle, nahm einen der Äste in die Hand, hielt ihn dann aber unschlüssig fest. »Was soll das sein?«
  


  
    »Ein uralter Zauberspiegel, der vor langer Zeit zerbrochen wurde. Er ist sehr mächtig und …«
  


  
    »Mehr musst du nicht wissen«, schnappte Jornas dazwischen.
  


  
    Cassim warf dem Faun zwar einen kurzen Blick zu, nickte dann aber. »Eigentlich ist es nicht wichtig. – Der Spiegel ist alt und mächtig und er wurde vor sehr langer Zeit von der Eiskönigin zerbrochen. Seitdem herrscht ewiger Winter.« Unsicher, wie sie weitersprechen sollte, zögerte sie. »Ich habe die Gabe, beschädigte Edelsteine zu heilen«, sagte sie dann etwas zu hastig. Morgwens Brauen schossen in die Höhe. Um ein Haar wäre ihm der Ast aus den Händen gerutscht.
  


  
    »Und ich habe Jornas versprochen, dass ich versuchen werde, den Spiegel von Feuer und Eis wieder zusammenzufügen. – Richtig zusammenzufügen! Sodass es nicht mehr nur den Winter gibt, sondern auch wieder Frühling, und Sommer, 
     und Herbst.« So, jetzt ist es heraus. Unerklärlicherweise hatte sie Angst davor, wie Morgwen auf ihre Worte reagieren würde.
  


  
    Ein paar langsame Atemzüge reagierte er gar nicht. Als er dann aufsah, war ein seltsames Glitzern in seinen Augen.
  


  
    »Der Spiegel von Feuer und Eis … Aha.« Er warf den Ast in die Feuerkuhle und wischte sich die Handflächen an den Hosen ab. »Und wo befindet sich dieser Spiegel? – Oder was von ihm übrig ist?«
  


  
    »In einem Berg. Dem Weißen Avaën.«
  


  
    Morgwen pfiff leise durch die Zähne. »Das ist ein ganz schönes Stück Weg. Siebzehn oder achtzehn Tagesmärsche mindestens. – Und alles andere als ungefährlich.«
  


  
    »Wirst du … wirst du mit uns kommen?« Cassim war selbst erstaunt, wie ängstlich und hoffnungsvoll zugleich sie klang. Sie beobachtete, wie er nach einem weiteren Ast griff, und zuckte zusammen, als er ihn mit einem Krachen zerbrach. Dann erst sah er sie wieder an. Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen.
  


  
    »Ja, Flammenkatze, ich komme mit.«
  


  
    Sie stieß den Atem in einer weißen Wolke aus. Ohne es zu merken, hatte sie ihn angehalten. Dann erwiderte sie sein Lächeln – und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zu ihrer Erleichterung schien Morgwen nichts davon mitbekommen zu haben. Er hatte sich wieder dem Feuerholz zugewandt und riss in langen Streifen Rinde von den Zweigen. Eben wollte er sie zwischen und unter das Holz in der Kuhle schieben, als ihm unvermittelt Flammen entgegenschlugen. Mit einem überraschten Knurren wich er zurück. Er sah Cassim an, die ebenso verblüfft auf das Feuer starrte wie er selbst. Dann wandte er den schmalen Blick Jornas zu. Etwas in seinen Zügen veränderte sich.
  


  
    »Ein Faun-Zauberer.« Einen Augenblick sah er aus, als würde er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen, doch dann 
     schüttelte er stattdessen den Kopf und nickte in Cassims Richtung. »Nun, Zauberer, wenn du Feuer machen kannst, ohne Stein, Stahl und Zunder, kannst du vielleicht auch ihre nassen Kleider trocken zaubern. Ich schätze, es ist niemandem gedient, wenn sie das Eisfieber packt und sie vor Schüttelfrost und Wahn nicht mehr geradeaus denken kann.«
  


  
    Jornas bedachte ihn zwar mit einem arroganten Blick, doch im nächsten Moment kroch tatsächlich ein Kribbeln über Cassim hinweg, und sie spürte, wie Nässe und Kälte von ihrer Haut verschwanden und nichts zurückblieb als wohlige Wärme.
  


  
    »Danke.« Sie konnte das leise Seufzen nicht ganz unterdrücken.
  


  
    Ihr gegenüber verneigte der Faun sich leicht. »Es war mir eine Ehre, Menschenmädchen … Cassim. – Und es tut mir leid, dass ich nicht selbst schon früher darauf gekommen bin.« Er kramte in seinem Beutel herum und förderte schließlich ein Tuchbündel zutage, das er gewichtig aufknotete. Zum Vorschein kam ein kleiner Laib Brot, von dem er ein Stück abbrach und es ihr reichte. Das Innere hatte eine leicht bräunliche Farbe, die verriet, dass es aus dem Mehl der Zerna-Früchte gemacht war. Sie glaubte, jetzt schon seinen bitteren Geschmack auf der Zunge zu haben.
  


  
    Nach einem Zögern brach Jornas ein weiteres Stück Brot ab und bot es Morgwen an. Doch der schüttelte den Kopf. »Und was ist mit ihrem Knie, Faun? Es schmerzt sie. Willst du da denn gar nichts für sie tun?«
  


  
    »Ich bin kein Heiler.« Jornas’ Ziegenbärtchen bebte.
  


  
    »Nicht? Und wofür ist deine Magie dann zu gebrauchen?«
  


  
    Der Faun wurde feuerrot. »Ich bin mit meiner Magie zu mehr fähig, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst, Eisblut«, spuckte er.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, tatsächlich!«
  


  
    Morgwen hob die Brauen. Sein Blick wanderte beredt über die kleine Gestalt des Fauns, dann nickte er zu Jornas’ Beutel hin. »Ist das alles, was du da drin hast, Faun?«
  


  
    Wütend blitzte der ihn an. »Wenn es dir nicht gut genug ist, musst du nicht …«
  


  
    Spöttisch verzog Morgwen den Mund, griff nach Armbrust und Köcher und stand auf. »Haltet das Feuer am Brennen, aber achtet darauf, dass die Flammen nicht zu hoch schlagen. Ich besorge etwas Anständiges zu essen.« Damit verschwand er zwischen den Bäumen. Cassim knabberte an ihrem Brot und sah ihm nachdenklich hinterher, ehe sie ein Stück näher ans Feuer rückte.
  


  
    »Bevor wir uns auf den Weg zum Weißen Avaën machen, müssen wir in die Stadt Jarlaith.« Bei Jornas’ Worten schaute sie verwirrt auf.
  


  
    »Aber ich dachte …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Zwei der Spiegelsplitter befinden sich noch immer im Besitz eines Sterblichen. Sein Name ist Kaylen, Prinz Kaylen. Er ist der Herrscher Jarlaiths. Es sind die beiden letzten Splitter, die meinem Herrn fehlen. Erst wenn wir sie haben, können wir den Spiegel zusammensetzen.«
  


  
    »Wird dieser Prinz Kaylen uns die Stücke denn so einfach überlassen?«
  


  
    »Ich fürchte nicht.« Der Faun seufzte abgrundtief. »Man sagt, er sei hartherzig und grausam. Zugleich jedoch besessen von allem Schönen, ohne dass irgendetwas seine Gier nach Schönheit befriedigen könnte. – Aber keine Sorge«, er griff mit der Hand in die leere Luft, und als er die Finger wieder öffnete, hielt er einen kleinen Vogel darin, der mit wild schlagenden Flügeln davonflog – und zu Nichts wurde, kaum dass er die Hand verlassen hatte. »Wie unser neuer Weggefährte vorhin feststellte …« Er schickte einen bösen Blick zu den Bäumen, zwischen denen Morgwen verschwunden war. »Ich bin ein Zauberer. Es wird mir schon etwas einfallen.« Einen Augenblick lang wühlte er 
     in seinem Beutel, ehe er einen Tonbecher hervorzog, den er mit sauberem Schnee füllte und ans Feuer stellte. Dann schaute er Cassim wieder an. »Ihr dürft ihm nicht trauen, diesem Morgwen. Am besten schicken wir ihn morgen früh fort …«
  


  
    »Nein! – Ich möchte, dass er mit uns kommt«, beharrte sie entschieden. »Ich denke, er meint es ehrlich. Und er kennt sich hier aus.«
  


  
    Für einen Moment glaubte sie, Ärger in Jornas’ hellbraunen Augen zu sehen, doch dann breitete er in einer ergebenen Geste die Hände aus. »Wie Ihr wünscht, Menschenmädchen … Cassim. Wie Ihr wünscht. – Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Euch nicht in ihm täuscht.«
  


  
    »Wie meint Ihr das?«, verwirrt schaute sie den Faun an.
  


  
    Doch der schüttelte nur mit einem Lächeln den Kopf. »Ihr wollt, dass dieser Mann uns begleitet, also wird er das auch tun.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn blickte Cassim zu den Bäumen, zwischen denen Morgwen verschwunden war. Er meint es ehrlich! Ich bin mir sicher! Hoffentlich!
  


  
    Es war schon dunkel, als er schließlich zurückkam. Zwei magere Hasen, kaum mehr als Fell und Knochen, hingen an seinem Gürtel. Nach einem kurzen Blick in die Runde setzte er sich mit seiner Beute ans Feuer, um die Tiere auszuweiden und zu häuten. Der Flammenschein tanzte auf der silberhellen Klinge seines Dolches. Cassim hatte sich in seinem Mantel zusammengerollt und beobachtete ihn schläfrig. Ihr Knie pochte dumpf vor Schmerz. Selbst bei der kleinsten Bewegung musste sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen. Schließlich spießte er die Hasen auf zwei dünne Stecken, die er mitgebracht hatte, und rammte sie in den Rand der Grube, sodass die Tiere weit genug von den Flammen entfernt waren, um nicht zu verkohlen, und doch nah genug, um zu braten. Er wischte sich die Hände im Schnee sauber, dann langte er in seine Gürteltasche und förderte ein paar graugelbe, längliche Blätter 
     zutage, die er sich in den Mund schob. Was auch immer es war, Cassim kam zu dem Schluss, dass es nicht besonders gut schmecken konnte. Eine ganze Weile kaute er darauf herum, ehe er aufstand und zu ihr herüberkam. Ohne zu fragen, zog er den Umhang über ihrem verletzten Bein auseinander, schnürte wie schon zuvor den Stiefel auf und schob das Hosenbein vorsichtig bis über das verletzte Gelenk. Wie er vorhergesagt hatte, war es noch stärker angeschwollen.
  


  
    Ein ungutes Gefühl beschlich Cassim, als er das, worauf er herumkaute, in seine Hände spuckte. Hastig raffte sie den Mantel fester um sich. »Es tut kaum noch weh …«, setzte sie an und versuchte, ein Stück von ihm wegzukriechen. Das Dornengestrüpp in ihrem Rücken und der Schmerz, der dabei durch ihr Knie schoss, verhinderten es. Sie starrte auf die Masse in seinen Händen. Graugelb, schmierig … »Ekel-iiiih!« Das Wort endete in einem Quietschen, als er den Brei erbarmungslos auf ihrem Knie verteilte. Er war eiskalt und brannte wie tausend Nadeln. Eine Packung aus Schnee vervollständigte die Behandlung, dann wickelte er den Mantel wieder sorgsam um sie herum. Als ihre Blicke sich kreuzten, hätte Cassim schwören mögen, boshaftes Vergnügen in den Tiefen seiner Frostaugen blitzen zu sehen. Doch dann senkten sich seine Lider, und als er wieder aufsah, schaute sie wie zuvor in helle Aquamarine, in die das Feuer Schatten zauberte.
  


  
    »Bis morgen früh sollte die Schwellung zumindest ein wenig zurückgegangen sein. Und vielleicht tut es dann nicht mehr bei jeder Bewegung weh. Aber laufen wirst du die nächsten drei, vier Tage nicht können.«
  


  
    »Danke«, war alles, was sie als Antwort herausbrachte.
  


  
    Er nahm es mit einem Nicken hin und kehrte zu seinem Platz bei den Hasen zurück, die inzwischen über den Flammen dampften. Der Geruch, der zu Cassim herüberwehte, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie konnte kaum an sich halten, als er die Tiere schließlich vom Feuer holte und 
     ihr die ersten Stücke reichte. Hungrig schlug sie die Zähne in das Fleisch, verbrannte sich Zunge und Lippen daran und sog hastig die kalte Nachtluft ein.
  


  
    »Wie lange warst du im Kerker?« Morgwen musterte sie mit schief gelegtem Kopf, während er auch Jornas ein Stück Hase gab.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Eine Nacht, glaube ich.« Ihr war klar, dass es äußerst unhöflich war, zu sprechen und gleichzeitig zu kauen, doch nach dem ersten Bissen war eine Gier in ihr erwacht, die sie jeden Sinn für Anstand vergessen ließ.
  


  
    »Glaubst du …« Er nickte leicht. »Drei Tage sind eine verdammt lange Zeit da unten.«
  


  
    Eben hatte Cassim erneut von dem Hasen abbeißen wollen, doch nun stockte sie und sah ihn verwirrt an.
  


  
    »Drei Tage? Wieso …«
  


  
    »Im Palast der Eiskönigin vergeht die Zeit für Sterbliche anders. Was dir wie eine Nacht vorkam, waren in Wahrheit drei oder vier Tage.«
  


  
    Cassim schluckte trocken. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Was glaubst du, was auf Wilderei steht?«
  


  
    Das nächste Stück Hase blieb ihr im Hals stecken. »Du meinst, du …«
  


  
    »Nein! – Aber ich habe von jemandem gehört, der erwischt wurde. Zehn Jahre soll er dort unten gesessen haben. Als Sie ihn endlich wieder freiließ, war er nur um zehn Jahre gealtert, aber in der Welt waren dreißig vergangen. Seine Familie und Freunde … viele von ihnen waren tot. Seine Frau hatte wieder geheiratet, weil sie dachte, er wäre gestorben.« Er hob die Schultern, riss seinerseits ein Stück Fleisch ab und schob es sich in den Mund.
  


  
    Betreten blickte Cassim auf das dampfende Mahl. Dreißig Jahre? Feuer und Erde. Sie sah wieder zu Morgwen, der ungerührt weiteraß, als sei es etwas ganz Normales, dass ihm eine solche Gefahr im Nacken saß.
  


  
    Schweigend verzehrte sie die Reste ihres Hasenanteils und kauerte sich dann müde in den warmen Mantel. Doch sie konnte einfach keinen Schlaf finden: Sie lag hier in seinem weich gefütterten Umhang neben dem Feuer. – Und was war mit ihm? Erneut schaute sie zu ihm hinüber.
  


  
    »Wie wirst du heute Nacht …«
  


  
    Er blickte auf und nickte kurz, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Das Feuer reicht mir. – Schlaf.«
  


  
    Seltsam erleichtert schmiegte sie sich erneut in den weichen Pelz und war gleich darauf tatsächlich eingeschlafen.
  


  
    Mitten in der Nacht schreckte ein gespenstisches Heulen Cassim auf. Jornas umklammerte auf der anderen Seite des Feuers schnarchend seinen Beutel und schien nichts gehört zu haben. Doch Morgwen saß neben den Flammen und lauschte in die Dunkelheit. Als er merkte, dass sie wach war, schüttelte er beruhigend den Kopf.
  


  
    »Keine Angst. Es ist nur ein alter Grauwolf. Er ist hungrig, aber er ist zu schlau, um hierherzukommen und sich das Fell am Feuer zu verbrennen.«
  


  
    »Woher weißt du das?« Staunend blickte sie ihn an.
  


  
    »Ich kann es hören. – Außerdem klingt das Geheul der Firnwölfe anders. – Schlaf weiter. In drei Stunden wird es hell, dann sollten wir weitergehen.«
  


  
    Einen Moment musterte sie ihn, dann tat sie, was er gesagt hatte.
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    Als Cassim am Morgen erwachte, hing dichter Nebel zwischen den Bäumen. Zweige und Stämme waren mit einem weißen Flaum überzogen. Morgwen schlief neben dem nur noch schwach glimmenden Feuer. Raureif glitzerte in seinen Wimpern 
     und Brauen und überzog seine wirre schwarze Mähne mit blitzenden Kristallen. Im Schlaf wirkte er jünger und seine Züge waren weicher. Wie alt mag er wohl sein? Sie betrachtete sein Gesicht. Es war zu edel und fein geschnitten, um lediglich als gut aussehend bezeichnet zu werden. Er war schön. Ein anderes Wort wollte ihr nicht einfallen, auch wenn ihr sehr wohl bewusst war, dass man es gewöhnlich nicht benutzte, wenn man von einem Mann sprach. In seinen Zügen konnte sie nichts von jener durchscheinenden, kalten Aristokratie der Eisdryaden entdecken. Da war etwas anderes. Etwas, das in ihr den verrückten Wunsch weckte, ihn einfach nur weiter im Schlaf zu betrachten.
  


  
    Eine kleine Lawine, die sich aus den weiß bedeckten Zweigen über ihm löste und direkt auf Morgwens Gesicht rieselte, setzte dem ein Ende. Von einem Atemzug auf den anderen war er wach.
  


  
    »Guten Morgen.« Sie beobachtete, wie er sich aufsetzte, den Schnee abschüttelte und sich mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht strich. Eine Antwort erhielt sie nicht, stattdessen wurde sie mit einem Blick aus dem Augenwinkel unter leicht gehobenen Brauen heraus bedacht. Beinah hätte sie losgelacht. Er gehörte offenbar zur selben Sorte Mann wie ihr Vater: Man durfte sie am Morgen nicht ansprechen, bevor sie nicht einen Becher starken Tee oder warmes Würzbier getrunken hatten. Und wenn man etwas von ihnen wollte, wartete man am allerbesten ab, bis sie ihr Frühstück verzehrt hatten.
  


  
    Auf der anderen Seite des Feuers tat Jornas einen gurgelnden Schnarcher und beide blickten wie auf ein stummes Kommando zu dem Faun hinüber. Ein leises, bedrohliches Knurren kam aus Morgwens Kehle, dann fuhr er sich noch einmal mit den Fingern durch seine zerzauste Mähne und machte sich daran, das Feuer neu anzufachen.
  


  
    Cassim setzte sich ihrerseits auf. Zu ihrem Erstaunen zeigte Morgwens widerliche Behandlung bereits erste Erfolge. Der 
     Schmerz war sogar fast erträglich. Vorsichtig rutschte sie ein Stück näher an die Flammen heran und streckte ihre Hände der Wärme entgegen, während sie zusah, wie Morgwen die flachen Steine beiseiteräumte, die er am Abend zuvor an den Rand der Feuergrube und um die Reste ihres Mahls gelegt hatte. Die verbliebene Glut hatte verhindert, dass das Fleisch in der Nacht gefror, und die Steine hatten es vor der Asche geschützt. Er reichte ihr die letzte Hasenkeule, dann kratzte er etwas sauberen Schnee in den Tonbecher und stellte ihn zum Schmelzen neben die allmählich wieder höher züngelnden Flammen.
  


  
    Irgendwann erwachte auch Jornas und setzte sich sichtlich verschlafen auf. Im Gegensatz zu Morgwen benötigte er mehrere Augenblicke, um richtig zu sich zu kommen. Doch dann begrüßte er Cassim mit einem wohlgelaunten »Guten Morgen«. Für Morgwen hatte er nicht mehr als ein knappes Nicken, auf das er nur einen Blick und ein Brummen als Antwort erhielt.
  


  
    »Wie habt Ihr geschlafen, Cassim?« Jornas rückte näher zum Feuer, griff sich ein Stück Hase und begann zu essen.
  


  
    »Gut, danke.« Sie schluckte den Bissen, an dem sie gerade kaute, hinunter. »Wie weit ist es bis nach Jarlaith?«
  


  
    »Jarlaith?« Überrascht sah Morgwen sie an. »Ich dachte, euer Ziel ist der Weiße Avaën. Was wollt ihr in Prinz Kaylens Stadt?«
  


  
    »Du kennst Jarlaith?«
  


  
    »Ich war noch nie dort, aber es dürfte kaum jemanden in den Nördlichen Gegenden geben, der noch nichts von Jarlaith und seinem Prinzen gehört hat. Was wollt ihr dort, Flammenkatze?«
  


  
    »Jornas sagt, dass der Prinz im Besitz der beiden letzten fehlenden Spiegelsplitter ist.«
  


  
    »Kaylen ist …« Morgwen pfiff durch die Zähne. »Und wie gedenkt ihr an die Scherben zu kommen? Ich bezweifele, dass er sie euch freiwillig überlässt.«
  


  
    »Das soll deine Sorge nicht sein.« Jornas wischte sich die Hände sauber und griff nach dem Becher mit dem inzwischen geschmolzenen Schnee. »Wenn es so weit ist, wirst du es schon erfahren.«
  


  
    Die beiden Männer musterten einander. Es war Morgwen, der schließlich auf seine nachlässige Art die Schultern hob und aufstand.
  


  
    »Nach Jarlaith sind es vermutlich sechs oder sieben Tage zu Fuß. Und es liegt beinah in der entgegengesetzten Richtung zum Weißen Avaën. – So wie der Himmel aussieht, wird es bald schneien. Wir sollten aufbrechen.« Die Bewegung, mit der er Schnee über das Feuer treten wollte, gefror, als Jornas zwei unverständliche Worte sprach. Gefährlich langsam hob er den Blick, starrte den Faun an. Einen Herzschlag. Zwei. In seinen Augen war ein Glitzern, das Cassim Angst machte.
  


  
    »Was …«, setzte sie an, doch Jornas gebot ihr mit einer Geste zu schweigen, sagte wieder etwas in jener seltsamen Sprache. Morgwen blinzelte, den Bruchteil eines Lidschlags zuckte es um seinen Mund. Erschrocken sah sie zuerst ihn, dann Jornas an, der sich gerade mit einem selbstgefälligen Lächeln aufrichtete.
  


  
    »Was ist mit ihm? Was habt Ihr getan?«
  


  
    »Keine Sorge, Cassim. Gleich geht es ihm wieder gut. – Ihr wolltet, dass er uns begleitet. Nun, ich habe dafür gesorgt, dass Euer Wunsch sich erfüllt. Er steht unter meinem Bann.«
  


  
    »Was habt Ihr mit ihm gemacht?« Sie blickte zu Morgwen, dessen Augen noch immer unverwandt auf dem Faun ruhten.
  


  
    »Ich habe ihn mit einem Zauber belegt, der ihn vollständig meinem Willen unterwirft.«
  


  
    Vor Entsetzen schnappte Cassim nach Luft. »Das könnt Ihr nicht tun! Er wollte uns freiwillig begleiten … Macht es rückgängig!«
  


  
    »Ich werde nicht riskieren, dass er uns bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verrät!« Unwillig blickte Jornas sie an.
  


  
    »Er wird uns nicht verraten! – Macht diesen Bann rückgängig.«
  


  
    »Das werde ich nicht tun!«
  


  
    »Aber Jornas …«
  


  
    »Versteht doch, Cassim …«
  


  
    »Nein! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihm seinen freien Willen nehmt. – Macht es rückgängig! Ansonsten trennen sich unsere Wege hier und jetzt, und Ihr könnt dem Lord des Feuers erklären, dass ich nicht tun werde, worum er mich bittet.«
  


  
    Ärger huschte über die Züge des Fauns, doch dann murmelte er abermals etwas in jener fremden Sprache. Der Blick, mit dem er sie bedachte, war kalt.
  


  
    »Ich habe den Bann nicht von ihm genommen, Cassim. – Nein, wartet, lasst mich erklären. – Er ist nicht mehr meinem Willen unterworfen. Allerdings habe ich dafür gesorgt, dass er uns – seinem Empfinden nach aus eigenem Entschluss – dorthin führen wird, wohin ich es wünsche. Und sollte er versuchen, uns zu verraten, wird ihm das unmöglich sein.«
  


  
    »Das ist nicht das, was ich von Euch verlangt habe.« Störrisch schüttelte Cassim den Kopf. Morgwen rührte sich noch immer nicht.
  


  
    »Aber es ist alles, was ich tun werde. – Versucht, mich zu verstehen. Euer Vorhaben ist zu wichtig, um es durch möglicherweise voreilig geschenktes Vertrauen zu gefährden. -Für ihn wird alles wie immer sein. Er wird nichts von dem Zauber merken.«
  


  
    Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Und Ihr nehmt den Bann endgültig von ihm, sobald wir den Weißen Avaën erreicht haben?«
  


  
    »Sobald wir seine Dienste nicht mehr benötigen, ist er frei. Mein Wort darauf.«
  


  
    Langsam stieß Cassim die Luft aus, nickte schließlich. Auch Morgwen schien aus seiner Benommenheit zu erwachen. Er 
     blinzelte, sein Blick streifte Cassim, ging zu Jornas, dann trat er Schnee über das Feuer, das zischend erlosch, ignorierte den empörten Ausruf des Fauns, als er von einem guten Teil der weißen Kälte getroffen wurde, und half Cassim vom Boden auf.
  


  
    »Wie geht es dem Knie?«
  


  
    »Besser.« Mit einem unsicheren Lächeln nickte sie. »Danke.« Er schien tatsächlich nichts von dem Bann zu spüren und auch ihren Streit mit Jornas hatte er offenbar nicht mitbekommen. Als sie ihn noch einmal prüfend ansah, begegnete sie seinen Augen. Etwas glitzerte darin. Doch ein Blinzeln, und es war verschwunden, ohne dass sie hätte sagen können, was sie zu sehen geglaubt hatte. Zu ihrer Erleichterung verzichtete Morgwen darauf, sich das verletzte Gelenk erneut anzusehen. Stattdessen erwiderte er knapp ihr Lächeln, schaute zu Jornas, der gerade murrend seine Habseligkeiten in den Beutel packte, und sank dann wie am vergangenen Tag neben Cassim auf ein Knie.
  


  
    »Lass uns gehen, Flammenkatze.«
  


  
    »Aber du kannst mich nicht die ganze Zeit tragen.«
  


  
    Sie wurde mit einem amüsierten Blick bedacht. »Die ganze Zeit vielleicht nicht. Aber einen guten Teil davon. Außerdem solltest du in ein paar Tagen auch wieder kurze Strecken laufen können. – Jetzt komm! Der Schnee wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und die Firnwölfe werden ihre Jagd heute Nacht kaum unterbrochen haben.«
  


  
    Bei dem Gedanken an die mächtigen weißen Wolfsbestien rann ein Zittern durch Cassims Glieder und sie schlang rasch die Arme um Morgwens Hals. Seine Hände waren eisig, als er sie mit der gleichen Mühelosigkeit wie tags zuvor auf seinen Rücken hob. Auch sein Körper fühlte sich selbst durch ihre Kleider hindurch entsetzlich kalt an, und sie beeilte sich, den Mantel wieder um sie beide zu hüllen. Er schaute noch einmal zu Jornas hin, der inzwischen auch zum Aufbruch bereit war, und marschierte los.
  


  
    Nebel hing noch immer zwischen den Bäumen. Seine kalte Feuchtigkeit legte sich klamm auf Haut und Kleider, überzog Haare und Brauen mit einer Schicht aus Reif. Der Schnee knirschte unter Morgwens Schritten. Wann immer sie im Vorbeigehen einen der weiß behangenen Äste streiften, rieselten glitzernde Kaskaden zu Boden. Mehr als einmal schrie Jornas empört auf, wenn er einem solchen Sturzbach wieder nicht ausweichen konnte.
  


  
    Morgwens Vorhersage bewahrheitete sich rasch. Es waren gerade eine, höchstens zwei Stunden vergangen, als es zu schneien begann. Zuerst war es kaum mehr als feiner weißer Staub, der in der Luft hing. Bald jedoch wurden dicke, schwere Flocken daraus, die sich wie eine kalte Decke über alles legten. Zuweilen verirrten sie sich auch unter den Mantel und in den Kragen von Cassims Hemd. Dann schmolzen sie auf ihrer Haut und sickerten als eisige Rinnsale über ihren Nacken ihren Rücken abwärts.
  


  
    Um die Mittagszeit wurde das Schneetreiben so stark, dass sie unter den mächtigen Ästen eines knorrigen alten Baumes Schutz suchten. Schweigend kauerten sie dicht beieinander und beobachteten den beängstigend schönen Tanz der weißen Flocken, die alles unter sich begruben und ihre Spuren auslöschten.
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    Cassim schreckte aus einem unruhigen Dahindämmern auf. In ihrem Traum hatte ein Rudel Firnwölfe sie eingekreist und trieb sie unerbittlich auf einen tödlichen Abgrund zu. Ihr Ruf hatte ihr Schauer über den Rücken gejagt … Wieder erklang ein Heulen. Abrupt richtete sie sich auf. Schnee rieselte von ihrem Mantel. Eine andere Stimme antwortete ganz in der Nähe. Hatte sie die schauerlichen Laute gar nicht geträumt? Neben ihr lag 
     Jornas, unter seinem Umhang zusammengerollt, den Kopf auf seinem Beutel, und schnarchte ungerührt. Morgwen war nicht da. Erschrocken blickte sie sich um. Er musste schon eine ganze Weile fort sein, da der Schnee seine Spuren bereits wieder zugedeckt hatte. Zwischen den Bäumen nisteten fahle Schatten. Es schneite noch immer. Abermals erklang das Heulen. Ein ganzer Chor fiel in den unheimlichen Gesang ein. In der Nähe raschelte es, dann ein Knacken. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, lauschte. Da war nur das leise Zischen, mit dem die Schneeflocken den Boden berührten. Beinah hätte sie aufgeschrien, als Morgwen unvermittelt aus dem Weiß auftauchte. Für einen kurzen Moment stockten seine Schritte, dann duckte er sich in den Schutz der Äste. Schnee lag auf seinen Schultern und hing in seinen Haaren. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, ließ er ein Bündel Zweige auf den Boden gleiten.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Wo warst du?«
  


  
    Er sah von ihr zu den Zweigen. »Holz suchen, damit wir heute Nacht nicht erfrieren. – Es ist sinnlos, jetzt noch weitergehen zu wollen.«
  


  
    Cassim spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen kroch. »Ich … Es tut mir leid.«
  


  
    Etwas in seinem Blick veränderte sich. »Was? Dass du geglaubt hast, ich würde einfach gehen?«
  


  
    Nein, dass Jornas dir das angetan hat und du es noch nicht einmal weißt. Sie biss sich auf die Lippe.
  


  
    Wieder hoben die Wölfe nicht allzu weit entfernt die Stimmen. Cassim zuckte zusammen, schlang die Arme um sich.
  


  
    »Sie werden uns nichts tun.« Morgwen kniete sich hin und scharrte Schnee und darunter verborgene kleine Zweige fort, bis er die hart gefrorene Erde freigelegt hatte. Dann schichtete er einen Teil des mitgebrachten Holzes auf, riss die Rinde herunter, stopfte sie unter die Zweige und zog schließlich einen Feuerstein aus seiner Gürteltasche, mit dem er an der Klinge 
     seines Dolches Funken schlug. Kurze Zeit später verbreitete ein kleines Feuer ein wenig Wärme.
  


  
    Als er bemerkte, dass Cassim immer noch angespannt in das Schneetreiben hinausstarrte und bei jedem Geräusch erschauerte, rutschte er neben sie.
  


  
    »Die Wölfe werden uns nichts tun«, versuchte er, sie zu beruhigen. Jornas wandte sich im Schlaf den Flammen zu, ohne dass sein Schnarchen stockte.
  


  
    »Warum heulen sie so schrecklich?«
  


  
    »Sie rufen einander zur Jagd.« Ihr erschrockener Blick entlockte ihm ein flüchtiges Grinsen. »Nicht auf uns. Es sind nur Grauwölfe. Die Stimmen von Firnwölfen sind dunkler und tragen weiter. – Auf einer Lichtung ein Stück von hier steht ein Rudel Maunhirsche. Hinter ihnen sind sie her.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich habe sie gesehen. Beinah wäre ich den Wölfen in ihre Hatz hineingelaufen.« Er löste etwas von seinem Gürtel, und Cassim erkannte das Tuch, in dem Jornas das Zernamehlbrot eingeschlagen hatte.
  


  
    »Da das Wolfsrudel auf der Jagd ist, hat sich alles, was einen Bau hat, darin verkrochen. Wir werden uns hiermit begnügen müssen.«
  


  
    »Was ist das?« Sie beäugte die roten Knollen.
  


  
    »Travin-Wurzeln. Im Feuer geröstet, schmecken sie eigentlich ganz gut.« Er packte die dicken, um sich selbst gewundenen Dinger so dicht an die Flammen, wie es ging, dann griff er in seine Gürteltasche. »Und ich habe das hier gesucht.« Graugelbe, längliche Blätter lagen auf seiner offenen Handfläche. Cassim zog die Nase kraus, was jenes Grinsen um seinen Mund zucken ließ. »Willst du oder soll ich wieder?«, erkundigte er sich scheinbar harmlos.
  


  
    Wortlos nahm sie die Blätter und steckte sie in den Mund. Der Geschmack traf sie vollkommen unvorbereitet. Muffig und zugleich beißend süßlich, wie halb vergammelte Früchte. Angewidert 
     verzog sie das Gesicht. Das Grinsen vertiefte sich. Wieder glaubte sie, dieses boshafte Glitzern in seinen Augen zu sehen. Sie schob seine Hände fort, als er ihr helfen wollte, das Hosenbein aus dem Stiefel zu ziehen, und war geradezu erleichtert, als er ihr schließlich bedeutete, dass sie lange genug auf den Blättern gekaut hatte. Wie sie bei ihm gesehen hatte, spuckte sie den ekelhaften Brei auf ihre Hände und verteilte ihn auf ihrem Knie. Sie hatte sich innerlich auf die gleiche eisige Kälte eingestellt, doch ganz im Gegenteil fühlte es sich dieses Mal beinah angenehm warm an. Als Morgwen ihr aber auch jetzt wieder Schnee um das geschwollene Gelenk packte, war die Wärme dahin. Er achtete nicht auf ihr Schaudern, sondern reichte ihr ungerührt eine der gerösteten Wurzeln und zeigte ihr, wie man die hart gewordene Haut am geschicktesten aufbrach. Schließlich kehrte er auf die andere Seite des Feuers zurück, wo er sich selbst ein Stück Wurzel nahm und gekonnt schälte. Die Haut warf er in die Flammen, wo sie mit einem schwach nussigen Geruch verbrannte. Zu Cassims Erstaunen war das leicht rötliche Innere weich und schmeckte ausgesprochen gut. Als sie sich einige Zeit später neben dem Feuer in den Mantel kuschelte, hatte der Schmerz in ihrem Knie weiter nachgelassen. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie einschlief, war das leise Knistern der Flammen, das unter Jornas’ gurgelndem Schnarchen beinah unterging.
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    Am Morgen hatte es aufgehört zu schneien. Grau und schwer hing der Himmel über ihnen, als sie nach einem kargen Frühstück aus geschmolzenem Schnee und den kalten Überresten der Travin-Wurzeln aufbrachen. Sie kamen nur schleppend voran. Der weiße Teppich lag beinah kniehoch und machte jeden Schritt doppelt beschwerlich. Dennoch nahm Morgwen Cassim 
     wortlos auf den Rücken und trug sie Stunde um Stunde vorwärts, während Jornas hinterherstapfte.
  


  
    Es war bereits nach Mittag, als sie diesmal das Heulen hörten. Ein Schauder rann über Cassims Rücken. Der Laut war um einiges dunkler als der Gesang der Grauwölfe. Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit wagten sie es, im Schutz eines Dickichts haltzumachen. In dieser Nacht wärmte sie kein Feuer und Cassim schlief zum ersten Mal unter einer Decke aus Schnee. In ihrem Magen wühlte Hunger.
  


  
    Kaum dass die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen, trieb Jornas sie am nächsten Tag wieder auf die Beine. Erneut ging es bis in den Mittag hinein vorwärts-ohne dass sie das dunkle Heulen noch einmal gehört hätten. Jetzt erst gönnte der Faun ihnen im Schutz eines Felsüberhanges eine Rast und Morgwen verschwand für einige Zeit. Er kam mit zwei mageren Hasen und einigen Travin-Wurzeln zurück. Doch Jornas ließ sie kaum länger ausruhen, als seine Beute benötigte, um über einem kleinen Feuer gar zu werden. Dann nötigte er Morgwen schon wieder dazu, Cassim auf den Rücken zu nehmen und sie bis in die Nacht hinein weiterzuführen.
  


  
    Auch die nächsten beiden Tage folgten diesem Muster. Jornas’ Schritte wurden langsamer, Cassim war erschöpft und müde. In den Nächten wurde sie von Albträumen geplagt, in denen riesige weiße Wölfe sie durch einen verschneiten Wald hetzten. Und auch Morgwen blieb immer wieder stehen, um Atem zu schöpfen. Erst als sie das dunkle, lang gezogene Heulen über zwei Tage nicht mehr vernommen hatten, wagten sie zu hoffen, dass sie ihren Verfolgern entkommen waren.
  


  
    Am dritten Tag erlaubte Morgwen Cassim endlich, ein Stück selbst zu gehen. Obwohl sie ihretwegen häufiger kurze Pausen einlegen mussten, kamen sie gut voran. Wenn er merkte, dass sie müde wurde oder ihr Knie zu schmerzen begann, nahm Morgwen sie wortlos wieder auf den Rücken.
  


  
    Es war am vierten Tag, kurz nach Mittag, als er unvermittelt 
     innehielt und sich wachsam und angespannt umsah. Der Wald hatte sich gelichtet und ein scharfer Wind strich zwischen den Bäumen hindurch. An einigen Stellen hatte er den Schnee zu hohen Wehen aufgetürmt, an anderen die gefrorene Erde freigelegt.
  


  
    Cassim, die neben Morgwen ging, blickte ihn verwundert an. »Was ist?«
  


  
    Seine erhobene Hand gebot ihr zu schweigen. Hinter ihr kam Jornas leise murrend ebenfalls zum Stehen.
  


  
    »Menschen. – Menschen und …« Er verstummte, sog langsam die eisige Luft ein. Zwischen seinen Brauen erschien eine steile Falte.
  


  
    »Was?« Unruhig schaute sie sich um.
  


  
    Sie erhielt keine Antwort. Stattdessen verschwand er mit einem knappen »Wartet hier!« zwischen den Bäumen.
  


  
    Jornas trat neben sie und verzog ärgerlich das Gesicht. »Der Kerl ist eine Plage. Ihr hättet mir erlauben sollen, den stärkeren Bann auf ihm zu lassen.«
  


  
    Bei seinen Worten ballte Cassim die Fäuste. »Es ist schon schlimm genug, dass Ihr ihn mit diesem Zauber zwingt, bei uns zu bleiben.«
  


  
    »Ihr glaubt immer noch, dass er uns freiwillig geführt hätte? – Und dass er nicht die erste Gelegenheit genutzt hätte, uns an die Eiskönigin oder ihren Sohn zu verraten?«
  


  
    Entschieden nickte Cassim, was dem Faun ein müdes Seufzen entlockte.
  


  
    »Ihr habt ein zu freundliches und argloses Herz.« Fröstelnd zog er die Schultern hoch. ›Wartet hier!‹ – Anmaßender Kerl. Was glaubt er, wer er ist, uns Befehle erteilen zu können. – Lasst uns ein Stück weitergehen. Da vorne wachsen Büsche. In ihrem Windschatten wird es etwas angenehmer sein.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her, geradewegs auf das Unterholz zu. Der Schnee lag mehr als knöchelhoch und knarrte bei jedem Schritt. Plötzlich war ein metallisches 
     Knirschen unter Cassims Fuß. Sie glaubte zu hören, wie etwas aufschnappte, und erstarrte. Verwirrt drehte Jornas sich zu ihr um.
  


  
    »Was …?«, setzte er an.
  


  
    »Nicht bewegen!«, erklang beinah im selben Augenblick Morgwens Stimme ein kleines Stück hinter ihr. Erleichtert wollte sie sich umwenden, doch sein scharfes »Nein!« ließ sie erschrocken innehalten. »Nicht bewegen!«, wiederholte er eindringlich. Die Worte klangen dieses Mal, als stünde er ganz dicht bei ihr. »Lass deinen Fuß genau dort, wo er ist. Du darfst auch dein Gewicht nicht verlagern. Steh einfach nur still, Flammenkatze!«
  


  
    »Was zum …« Jornas hatte sie losgelassen.
  


  
    »Frostfeuer, Faun! Wenn ich das nächste Mal sage, ihr sollt warten, dann tut das auch! Und zwar genau dort, wo ich es sage.« Wachsam kniete er sich neben Cassim in den Schnee. Sie wagte einen Blick auf das, was er tat. Mit äußerster Vorsicht wischte er um ihren Fuß herum das Weiß fort und legte ein aufgerissenes eisernes Maul frei, in dessen Mitte ihr Fuß stand. Sie wankte, glaubte zu spüren, wie sich etwas schabend ein Stück weit bewegte. Morgwens Hände schossen vor, stemmten sich gegen die Wucht der zuschnappenden stählernen Fänge. Sie hörte ihn zischen. Plötzlich waren rote Sprenkel im Schnee. Beinah gleichzeitig bekam sie einen Stoß, stolperte rückwärts und stürzte. Im selben Lidschlag biss Eisen krachend auf Eisen.
  


  
    Mühsam kam Cassim auf die Füße. Morgwen kniete noch immer am Boden. Schwer atmend presste er beide Hände in den Schnee. Seine Augen waren fest geschlossen, er murmelte lautlos vor sich hin. Jornas stand neben ihm und starrte auf ihn hinab. Die eiserne Falle war mit ihrer ganzen Wucht zugeschlagen. Irgendwo in ihrem Hals pochte ihr Herz wild, und ihr Blick glitt über das aufgewühlte Weiß, darauf gefasst, mehr darin zu finden als nur Blut. Ohne auf ihr Knie zu achten, hastete 
     sie zu Morgwen und kauerte sich neben ihn. Er rührte sich nicht.
  


  
    »Zeig mir deine Hände«, bat sie leise.
  


  
    »Lass mich in Frieden! Verschwinde!« Die Worte kamen als Knurren über seine Lippen. Sie ließ sich davon ebenso wenig einschüchtern wie von dem Umstand, dass er die Zähne gegen sie fletschte, als sie seine Hände behutsam aus dem Schnee hob und die Flächen nach oben drehte. Er hatte die Kiefer so fest zusammengebissen, dass ein Muskel an seiner Wange zuckte. Seine Finger waren zu Klauen gekrümmt und zitterten wie im Krampf. Über beide Handflächen verliefen leicht gebogene Wunden, die nicht einmal annähernd so tief waren, wie Cassim befürchtet hatte. Und obwohl ihre Ränder geschwollen und mit kleinen Blasen bedeckt waren, gefror dunkles, bläulich glänzendes Blut bereits auf ihnen.
  


  
    »Ich brauche etwas zum Verbinden.« Sie warf dem Faun einen kurzen Blick zu.
  


  
    »Bist du taub? Ich habe gesagt, du sollst verschwinden und mich in Ruhe lassen!« Erneut wurde sie von Morgwen angeknurrt.
  


  
    »Ich bin nicht taub! Und du bist nicht der Erste, der feststellen muss, dass ich nicht immer tue, was man mir sagt.« Cassim hielt weiter seine Hände in ihren. »Jornas!« Erst jetzt reagierte der Faun und wühlte in seinem Beutel. Etwas, das aussah wie der Ärmel eines Hemdes, kam zum Vorschein. Sie schnappte ihn sich und zog, ehe Jornas ihn zurückstopfen konnte. Das weiche, saubere Leinen war genau das, was sie brauchte. Rasch riss sie ein paar lange Streifen ab, ohne darauf zu achten, dass der Faun hinter ihr keuchte, und verband vorsichtig Morgwens Handflächen damit.
  


  
    »Wo hast du das gelernt?«
  


  
    Cassim verknotete den letzten Streifen um sein Handgelenk, schaute auf und begegnete seinen Augen. Sie waren seltsam glasig. »Ein bisschen Stoff um eine Wunde wickeln ist nicht 
     schwer.« Sanft berührte sie sein Gesicht. Erschrocken blinzelte er, sein Blick klärte sich. »Woher wusstest du, dass ich in diese entsetzliche Falle getreten war?«
  


  
    Er sah zu dem grauenvollen eisernen Maul, das jetzt harmlos geschlossen im Schnee lag. Eine schwere Kette hing daran, die es an einem in der Nähe stehenden Baum befestigte.
  


  
    »Ich wusste es nicht. Aber ein kleines Stück von hier habe ich noch so ein verfluchtes Ding gefunden. Als ich dann hierher zurückkam und dich wie angefroren dastehen sah …« Flüchtig hob er die Schultern. »Du hattest Glück, dass Eis den Mechanismus blockiert hatte und sie nicht sofort zuschlug. Die arme Kreatur, die in die andere Falle geraten ist, hatte das nicht.«
  


  
    »Ist sie tot?« Cassim schauderte voller Mitleid.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Seine Augen gingen in die Richtung, in der das zweite Eisen sein musste. »In ihrer Verzweiflung hat sie sich selbst den Lauf abgebissen.« Er stand leicht wankend auf. »Ich werde sie suchen und tun, was getan werden muss.«
  


  
    »Das kannst du nicht! Sie ist vielleicht gefährlich.« Rasch erhob sich auch Cassim. »Deine Hände …«
  


  
    »Meinen Händen geht es gut.« Wut flammte in den Tiefen seiner Aquamarinaugen. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendein armes Geschöpf unnötig leidet, nur weil Menschen«, er spie das Wort aus, »in ihrer Feigheit auf Heimtücke und Eisen zurückgreifen, anstatt selbst auf die Jagd zu gehen.«
  


  
    Sein Blick ließ Cassim zurückweichen. Was haben Menschen ihm angetan, dass er sie so sehr hasst?
  


  
    »Heißt das, es leben Menschen in der Nähe?« Jornas stopfte die Überreste seines Hemdes in den Beutel zurück, ohne Morgwens Zorn Beachtung zu schenken.
  


  
    Der zuckte zu ihm herum, funkelte ihn mörderisch an. »Was glaubst du, wer die Fallen ausgelegt hat, Faun? Natürlich leben Menschen in der Nähe.« Er stieß das Kinn in die Richtung, aus der er zuvor gekommen war. »Sie haben vor nicht allzu langer Zeit dort hinten Holz geschlagen und es mit einem Schlitten 
     fortgeschafft. Die Spuren der Kufen waren noch nicht einmal zugeweht. Wahrscheinlich befindet sich ihr Dorf keine zwei Stunden von hier.«
  


  
    »Wir könnten es vor Einbruch der Dunkelheit erreichen? – Führ uns hin!«
  


  
    Morgwen starrte Jornas an, als sei ihm plötzlich ein drittes Horn gewachsen. Die Art, wie er die Hände hob, ließ Cassim hastig zwischen die beiden treten.
  


  
    »Es ist nur noch ein paar Stunden hell. Was ist, wenn du das arme Tier in dieser Zeit nicht findest? Vielleicht wäre es tatsächlich klüger, erst einmal in das Dorf zu gehen. Du könntest morgen in aller Frühe aufbrechen. Und möglicherweise würden dir die Dorfbewohner bei der Suche helfen«, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.
  


  
    Seine Augen irrten zu ihr. In ihren Tiefen brannte kaltes Feuer. Er blinzelte langsam, einmal, zweimal. Abrupt wandte er sich ab. »Da lang.« Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er durch den Schnee davon. Cassim und Jornas hatten Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten.
  


  
    Sie fanden die Schlittenspuren kurze Zeit später in einer Schneise. Mehrere Stiefel hatten das Weiß festgetreten. Rinde und Aststückchen verrieten, was die Männer hier getan hatten.
  


  
    »Das Dorf liegt in dieser Richtung.« Morgwen war am Rand des Weges stehen geblieben. Seine Hand wies nach links. »Ich treffe euch dort.«
  


  
    Alarmiert drehte Cassim sich zu ihm um. »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich suche das Geschöpf, das nicht so viel Glück hatte wie du.« Er wandte sich ab und stapfte zwischen den Bäumen davon.
  


  
    »Morgwen …« Jornas’ Hand hinderte sie daran, ihm nachzulaufen.
  


  
    »Lasst ihn gehen, Cassim. Er hat gar keine andere Wahl, als uns zu folgen.«
  


  
    Brüsk schüttelte sie seinen Griff ab. »Und was ist, wenn dieses Tier ihn angreift? Er ist verletzt. Er könnte ja kaum seinen Dolch halten. Ich muss …«
  


  
    Er vertrat ihr den Weg. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euer Leben wegen irgendeinem dahergelaufenen, unverschämten Kerl riskiert. – Habt Ihr schon vergessen, was Ihr tun wollt? Wie wichtig Ihr seid?«
  


  
    »Lasst mich …« Ein kalter Wind fegte die Schneise herauf und verwehte die Furchen, die die Schlittenkufen im Schnee hinterlassen hatten.
  


  
    Behutsam packte der Faun sie bei den Schultern. »Wenn er bis morgen früh nicht wieder aufgetaucht ist, werde ich selbst alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu finden. Ich verspreche es Euch, Cassim.«
  


  
    Sie blickte dorthin, wo Morgwen zwischen den Bäumen verschwunden war. Selbst wenn sie versuchen würde, ihm zu folgen, was sollte sie tun, wenn Wind und Schnee auch seine Spuren zugedeckt hatten? Schließlich nickte sie ergeben und ließ zu, dass Jornas ihre Hand nahm und sie die Schneise entlang mit sich zog.
  


  
    Der Wald lichtete sich zusehends, je weiter sie den Schlittenspuren folgten. Als sie schließlich die letzten Bäume erreichten, öffnete sich vor ihnen ein schmales Tal, in dem sich kaum mehr als ein Dutzend Häuser zusammendrängten. Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen und verschwand vor dem grauen Abendhimmel. In sanften Windungen führte ein tief eingetretener Pfad einen flachen Hang hinab und an einem kleinen See vorbei, in dessen Eisdecke wohl anderthalb Schritt große Löcher gehauen waren. Ein paar Burschen packten dort gerade ihre Angelruten und Fischkörbe zusammen. In einem Pferch in der Nähe der Häuser bewegten sich zottelige Schafe, die eigentlich nur aus Wolle zu bestehen schienen. Ihr Blöken hallte bis zu ihnen. Irgendwo bellte ein Hund.
  


  
    »Heute Nacht werden wir unter einem richtigen Dach schlafen. 
     « Jornas schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und zog sie den Pfad hinunter.
  


  
    Als sie den See erreichten, unterbrachen die Jungen ihr Treiben und sahen zu ihnen her. Einer überließ Angel und Korb einem Kameraden und rannte quer über das Eis auf die Häuser zu. Die anderen beobachteten sie aus sicherer Entfernung mit unverhohlenem Misstrauen.
  


  
    Ein Gatterzaun, der früher wohl den Rand des ersten Gehöfts markiert hatte, war beinah gänzlich in einer Schneewehe versunken. Nur seine vereisten Spitzen ragten noch über das Weiß hinaus. Der Pfad war hier, so nahe bei den Häusern, zu einer Mischung aus Schnee und gefrorenem Dreck geworden, den Stiefel, Hufe und Kufen zu einer glatten Oberfläche geschliffen hatten. Eiszapfen glitzerten im violetten Abendlicht von Dachbalken und Vorsprüngen.
  


  
    Ein Mann trat ihnen entgegen. So wie er die Mistgabel in seinen Händen hielt, trug er sich wohl mit dem Gedanken, sie, wenn nötig, auch als Waffe einzusetzen. Hinter ihm drückte sich der Junge in der Tür herum. Ein Hund war ganz in der Nähe angebunden und stemmte sich belfernd gegen das Seil. Sein Fell war ebenso zottelig wie das der Schafe. Eis glitzerte in ihm.
  


  
    »Was wollt ihr, Fremde.« Der Mann hob die Mistgabel ein Stückchen höher, hielt sie unmissverständlich auf Abstand.
  


  
    »Ich grüße Euch, Freund. Wir sind Reisende und suchen ein Lager für die Nacht.« Jornas verbeugte sich elegant.
  


  
    »Ein Lager für die Nacht?« Zweifelnd blickte der Mann erst den Faun, dann Cassim an.
  


  
    »Ja, mein Freund. Mein Mündel …«
  


  
    Sein … Mündel? Cassim blinzelte überrascht.
  


  
    »… und ich schlafen schon seit Tagen unter freiem Himmel. Wenn Ihr einen Platz für uns habt, wo wir die heutige Nacht unter einem Dach in der Nähe eines Feuers verbringen können, soll es Euer Schaden nicht sein.« Er zog eine glänzende Münze aus seinem Beutel.
  


  
    Die Augen des Mannes wurden groß. Zögernd sah er noch einmal von einem zum anderen, ehe er langsam die Mistgabel sinken ließ. »Ich kann Euch nicht mehr als ein paar Decken und Felle auf dem Boden in der Stube und Brot aus Zernamehl und Eintopf anbieten. Wenn Euch das genügt, seid Ihr willkommen.«
  


  
    »Ich versichere Euch, mein Freund, das genügt uns. Wir danken Euch.« Erneut verneigte Jornas sich, blickte kurz zu Cassim hin. »Ein … ein Freund von uns wird wohl heute Nacht noch zu uns stoßen. Ich hoffe, Ihr habt auch noch ein wenig Platz für ihn?«
  


  
    Die Augen des Mannes wurden schmal. Seine Hände schlossen sich wieder fester um die Mistgabel. »Wo treibt Euer Freund sich denn gerade herum?«
  


  
    »Er sucht im Wald nach einem verletzten Tier.« Cassim trat langsam vor.
  


  
    »Im Wald? – Nun, dann solltet Ihr hoffen, dass er dem verdammten Wolf nicht in die Fänge gerät.«
  


  
    »Ein Wolf?« Erschrocken sah sie zu Jornas hin.
  


  
    »Ja. Die Bestie hat uns im letzten Viertelmond zwei gute Schafe gerissen. Wir haben Fallen aufgestellt …«
  


  
    »Die Fallen sind von Euch?«
  


  
    »Natürlich, Mädchen. Sie haben das Dorf ein Vermögen gekostet. Aber in einer von ihnen wird sich das Vieh schon fangen. Sein Balg wird eine ganze Stange Geld bringen. Im Süden soll jemand hübsche Sümmchen für Wolfsfelle zahlen.«
  


  
    »Nun, in eine Eurer Fallen wäre ich um ein Haar geraten.«
  


  
    »Das tut mir leid, Mädchen. – Aber jetzt kommt ins Haus. – Du kannst mir drinnen erzählen, in welche der drei du beinah getreten bist, damit ich sie gleich morgen wieder aufstellen kann.« Er ließ die Mistgabel endgültig sinken, drehte sich um und stapfte auf das erste der Häuser zu. Eine Handbewegung trieb den Jungen durch die Tür.
  


  
    Drei? Cassim stand wie betäubt und starrte dem Mann und Jornas nach. Drei? Erde und Feuer, und Morgwen hat keine Ahnung davon.
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    Sie bemühte sich, möglichst leise zu sein. Schon vor einiger Zeit hatte sie ihn gewittert. Sie hechelte schneller vor Angst. Der Geruch wurde stärker. Er musste direkt vor der Höhle sein. Beinah lautlos schob er sich durch den schmalen Eingang. Sie winselte. Einer der großen Weißen. Ein Biss würde genügen, um sie zu töten. Langsam kam er näher. Ein Rüde. So viel größer, als es der Leitwolf ihres alten Rudels gewesen war. Ein schwarzer Aalstrich begann zwischen seinen Augen und verlief über seinen Rücken bis zur Spitze seiner buschigen Rute. Er betrachtete sie reglos, kam noch weiter heran. Mühsam versuchte sie, sich aufzurichten. Wenn es sein musste, würde sie kämpfen. Aber sie war so müde. Seit Tagen hatte sie nicht mehr gefressen. Schmerz brannte in dem Vorderlauf, den das grausame Eisending ihr zerschlagen hatte. Sie fiel auf die gefrorene Erde zurück. Sein Knurren erfüllte die Höhle. Plötzlich waren die Wände mit Eis überzogen. Die Kälte drang selbst durch ihr Fell. Womit sie seinen Zorn erregt hatte, wusste sie nicht. Sie erstarrte, als er sie mit der Schnauze anstieß, winselte wieder, leckte ihm beschwichtigend die Lefzen. Sein Atem traf sie, dann fuhr seine Zunge über ihren Kopf, wieder und wieder. Die Kälte verschwand. Wärme breitete sich auch in der Höhle aus. Er wandte sich ihrem Vorderlauf zu. Sie hatte ihn sich selbst abgebissen, um hierher zurückkehren zu können. Er leckte ihre Wunde, langsam und konzentriert. Die Qual ließ nach. Erschöpft streckte sie sich auf dem Boden aus. Er machte weiter, säuberte mit seiner Zunge, was von ihrem Bein übrig geblieben war. Bis er das leise Wimmern hinter ihr hörte. Seine 
     Ohren zuckten vorwärts. Er hob den Kopf, spähte über sie hinweg. Sie reckte sich, um seine Schnauze lecken zu können, versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Es war zu spät, er hatte ihre Welpen entdeckt. Ihre Welpen, die ebenso wie sie sterben würden. Sie hatte keine Milch mehr für sie, weil sie selbst halb verhungert war. Langsam näherte er sich den zitternden Bündeln. Sanft stupste er sie an. Sie fiepten. Er sah von ihren Jungen zu ihr. Dann packte er das erste nur mit seinen Vorderzähnen im Nacken. Vorsichtig, ganz vorsichtig trug er es zu ihr. Das zweite und dritte folgten. Beim vierten stockte er. Er stieß es an, blies seinen warmen Atem über das weiche Fell. Wieder sah er zu ihr her. Sie winselte.
  


  
    Er nahm es auf, wollte es aus der Höhle tragen. Sie winselte lauter. Er zögerte, brachte es zu ihr zurück, legte es vor sie hin. Sie stupste das Junge an. Der Körper war kalt und starr. Zärtlich leckte sie das Fell ihrer Tochter. Sie war der letzte ihrer Welpen gewesen. Die kleinste und schwächste. Der große Weiße stieß sie sacht an, leckte ihr noch einmal die Schnauze. Dann nahm er die kleine Wölfin behutsam auf und trug sie in die Nacht hinaus. Die alte Wölfin zitterte, als sie hörte, wie er vor ihrer Höhle seine Stimme erhob. Er rief sein Rudel zu einer anderen Art Jagd.
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    Er kam nicht. Cassim starrte auf die Tür und lauschte nur mit halbem Ohr Jornas’ Geschichte. Mit der Dunkelheit hatte es wieder zu schneien begonnen. Morgwen war immer noch nicht da. Es waren drei Fallen! Drei! Sie sah erneut zur Tür. Ich sollte mir keine Sorgen machen! Er kennt sich dort draußen aus! Er wird kommen! – Es waren drei Fallen! Und er weiß nichts davon! Vor einiger Zeit hatte irgendwo dort draußen ein Wolf geheult. Durch die Türen und Fensterläden gedämpft, hatte es weit entfernt geklungen, 
     und sie hätte nicht sagen können, ob es die Stimme eines einfachen Grauwolfes gewesen war oder die eines Firnwolfes. Ihre Hände hatten dennoch gezittert. Sie rieb sich übers Gesicht und blickte abermals zur Tür. Er wird kommen! – Und was ist, wenn er doch in die dritte Falle getreten ist? – Er hat noch nicht einmal einen Mantel. Abrupt schob sie den Stuhl zurück und stand auf. Alle Augen wandten sich ihr zu.
  


  
    »Ich … ich muss noch mal …« Sie gestikulierte zur Tür, während sie nach Morgwens Umhang griff.
  


  
    »Jetzt noch? Du wirst dir den Hintern abfrieren, Mädchen.« Der Bauer grinste sie an. Cassim warf sich den warmen Pelz über und flüchtete nach draußen. Ein paar Schritte vom Haus entfernt blieb sie stehen und blickte zum Wald hinauf. Was tue ich eigentlich hier? Selbst wenn ich wüsste, wo ich ihn suchen sollte … Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, schaffte es aber nicht, das Bild aus ihren Gedanken zu vertreiben, das sich ihr immer wieder aufdrängte. Morgwen, halb erfroren, den Fuß in einer dieser entsetzlichen Fallen gefangen. Der Schnee darunter rot gefärbt. Er rief um Hilfe, immer wieder. Aber niemand hörte ihn. Nur ein Stück den Weg hinauf. Nur bis zum Waldrand. Oder vielleicht bis zu der Stelle, an der wir uns getrennt haben. – Ja, die dritte Falle ist bestimmt in der Nähe der beiden anderen ausgelegt. Wenn er wirklich in sie geraten ist, müsste ich ihn dort hören können. Ein letzter Blick zum Haus zurück, dann streifte sie die Kapuze über und lief los.
  


  
    Als sie den Waldrand erreichte, war sie außer Atem. Ihr Knie pochte dumpf. Sie drehte sich um, blickte zu dem kleinen Dorf zurück. Alles ruhig. Niemand schien sie zu vermissen. Zwischen den Bäumen glitzerte der frisch gefallene Schnee im Mondlicht wie mit winzigen Diamantsplittern übersät. Der Weg war darunter kaum noch zu erkennen. Langsam stieß sie die Luft aus, beobachtete die fahlen Wolken, in denen sie davontrieb, und verfluchte sich selbst dafür, dass sie keine Fackel mitgenommen hatte. Aber nachdem sie schon hier war, würde 
     sie nicht umkehren, ohne wenigstens ein kleines Stück in den Wald hineingegangen zu sein. Die Hände zu Fäusten geballt, setzte sie sich in Bewegung. Unter ihren Füßen knirschte der Schnee. Sie ging weiter, lauschte. Nichts! Nichts außer Knirschen und Zischen. Eine Bewegung zu ihrer Rechten. Sie fuhr herum. Es war nur der Schatten eines Baumes, der sich unter seiner Schneelast krümmte. Ihre Kehle war eng und sie schluckte mehrmals mühsam. Schritt für Schritt weiter. Langsam drehte sie sich um sich selbst. Die schweren Flocken bedeckten den Weg inzwischen vollständig und legten sich über ihre Spuren. Kalte Böen fauchten die Schneise entlang, trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie bewegte sich weiter. Der Schnee fiel immer dichter. Sie wischte sich seine Kälte aus dem Gesicht, stieg einen kleinen Hang hinauf. Unter der weißen Decke war Geröll. Waren sie auf dem Weg zum Dorf auch hier entlanggekommen? Wahrscheinlich, denn sie folgte ja immer noch der Schneise. Sie blickte zurück, sah nach rechts und links. Um sie herum standen die Bäume dicht an dicht. Sie war vom Weg abgewichen, ohne es im Dunkeln zu merken. Irgendwo war die dritte Falle versteckt.
  


  
    Mühsam kämpfte sie die Angst nieder, holte ein paar Mal tief Atem. Sie würde einfach in ihren eigenen Fußstapfen zurückgehen. Ihr Knie schmerzte inzwischen wieder stärker und zwang sie zu kleinen, hinkenden Schritten. Ihre Spuren waren nur noch zu erahnen. Verwirrt runzelte sie die Stirn, als sie unvermittelt scharf rechts abbogen. Sie wischte sich kalte Flocken von den Wimpern, ehe sie schmolzen und ihr in die Augen rannen, folgte weiter dem niedergetretenen Schnee. Zumindest ging es immer noch abwärts. Der Wind biss ihr scharf ins Gesicht. Vor ihr bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Sie blieb stehen. Da! Wieder! Diesmal war sie sich sicher, dass sie etwas gesehen hatte. So schnell sie konnte, hinkte sie darauf zu. Doch sie blieb wie angefroren stehen, als sie zwischen den Stämmen hindurch den Steilhang sah – und die riesige weiße 
     Bestie davor. Mit angehaltenem Atem duckte sie sich hinter einen Baum. Ihr Herzschlag setzte aus. Ein Firnwolf! Erde und Feuer, er wird mich wittern! Er muss einfach!
  


  
    Sie presste die Hand vor den Mund, um ihre panischen Atemzüge zu dämpfen. Halb im Schnee verborgen, lagen die blutigen Überreste von etwas, von dem sie nicht sagen konnte, was es zu Lebzeiten gewesen war. Erde und Feuer! Erde und Feuer! Erde und Feuer!
  


  
    Das weiße Monster rührte sich nicht. Es war groß. Vermutlich hätte sie auf dem Vieh reiten können. Zwischen seinen Augen begann ein schwarzer Streifen, zog sich von seinem Kopf über den ganzen Rücken. Kalt trafen Flocken ihr Gesicht, und nur allmählich begriff sie, dass der Wind aus der Richtung der Bestie kam. Zumindest für den Augenblick würde er sie nicht wittern können. Hoffentlich! Sie zuckte zusammen, als seine Ohren sich aufrichteten. Um ein Haar hätte sie gestöhnt, als zwei weitere dieser Ungeheuer ein gutes Stück von ihr entfernt zwischen den Bäumen hervortraten. Sie waren bei Weitem nicht so groß wie die erste Bestie und näherten sich ihr leicht geduckt. Ihre buschigen Ruten strichen andeutungsweise über den Schnee, während sie ihm zur Begrüßung von unten mit leisem Winseln die Schnauze leckten. Dann drehte sich der Weiße mit dem schwarzen Streifen um und verschwand zusammen mit dem kleineren, zierlicheren der Neuankömmlinge im Steilhang. Offenbar verbarg sich eine Höhle in den Felsen. Auch das dritte Ungeheuer folgte den beiden anderen einen Moment später. Es schleppte die Überreste der Beute mit sich. Nur eine rote Spur blieb im Schnee zurück.
  


  
    Ganz langsam richtete Cassim sich auf, entfernte sich Schritt für Schritt, ohne den Höhleneingang aus den Augen zu lassen. Sie stieß gegen einen Ast. Eine Schneekaskade rauschte zu Boden. Mit angehaltenem Atem blieb sie stehen. Wartete. Die Bestien zeigten sich nicht. Sehr viel vorsichtiger ging sie weiter, tastete sich von Baum zu Baum. Erst als sie den Steilhang 
     nicht mehr sehen konnte, drehte sie sich um und lief schneller. Kalt schlug der Wind ihr ins Gesicht und zerrte an ihrem Umhang. Als das dunkle Heulen hinter ihr erklang, rannte sie um ihr Leben.
  


  
    Zweige peitschten ihr entgegen, immer wieder glitt sie aus, stolperte, fing sich im letzten Moment und rannte weiter, stürzte, kam mühsam wieder auf die Beine und hetzte vorwärts. Der Mantel verfing sich irgendwo, würgte sie, riss sie zu Boden. Sie zerrte, um ihn freizubekommen, nestelte schließlich panisch an der Fibel, ließ ihn zurück, floh weiter. Immer wieder erklang das Heulen hinter ihr. Jedes Mal ein Stück näher, wie ihr schien. Sie glaubte, das Geräusch riesiger Pfoten im Schnee zu hören. Ihr Knie gab unter ihr nach. Schmerz tobte darin. Sie glitt aus, rutschte einen Abhang hinab, fiel hart gegen einen Baum. Eine Schneelawine ging auf sie nieder, zwang sie zu Boden. Sie mühte sich aus der Kälte heraus. Über ihr erklang erneut ein Heulen. Cassim riss den Kopf hoch, sah eine der weißen Bestien oben am Hang, warf sich herum und rannte weiter. Unvermittelt endete der Wald, sie sah die Hütten unter sich, floh darauf zu. Ihre Füße trafen auf Eis, sie glitt aus, schlug hart hin, kam wieder auf die Beine, rannte weiter. Plötzlich ein Knacken und ihr nächster Schritt ging ins Leere.
  


  
    Lähmende Kälte schlug ihr entgegen, schloss sich über ihr. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei. Wasser füllte ihre Kehle, erstickte jeden Laut, drang in ihre Lungen. Sie versuchte aufzutauchen, ihre Hände stießen gegen Eis. Verzweifelt tastete sie, hieb dagegen. Ihre Brust brannte im Verlangen nach Luft. Die Kälte sog mit der Wärme den letzten Rest Kraft aus ihren Gliedern. Ihre Hände glitten panischer über das Eis.
  


  
    Etwas berührte ihr Bein. Sie wandte den Kopf. Ein weißes Gesicht. Wogendes silbriges Haar. Fahl schillernde Augen. Eine dreifingrige Hand schloss sich um ihren Knöchel. Zog sie in die Tiefe. Sie trat um sich. In einem verzweifelten Schrei, der nur ein Gurgeln war, stieg der letzte Rest ihrer Luft als schimmernde 
     Blasen zur Eisdecke hinauf. Um sie her war nur noch Dunkel. Der Griff zog sie abwärts. Abwärts. Abwärts. Abwärts in eisiges Nichts. Über ihr wogte das Wasser des Sees.
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    Tot zu sein, war gar nicht so schrecklich. Um sie herum herrschte angenehme Wärme, die selbst die Kälte erträglich machte, die in ihren Knochen nistete. Das Knistern und Knacken eines Feuers war zu hören. Der Geruch von Kräutern hing in der Luft. Müde hob sie die Lider, blinzelte ein paar Mal, bis die Schleier vor ihren Augen verschwanden. Wuchtige hölzerne Balken trugen eine von Rauch dunkle Decke. Langsam wandte sie den Kopf. Eine weiß gekalkte Wand. Sie ließ den Blick an ihr entlangwandern. Ein rußiger, gemauerter Kamin. In ihm brannte das Feuer. Davor stand ein Mann. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie blinzelte erneut. Flammenschein spielte über seine wie Mondstein schimmernde Haut. Lang und schwarz fiel das Haar über seine breiten Schultern. Die Hosen, die er trug, konnten nicht seine eigenen sein. Sie waren viel zu weit und saßen gefährlich tief auf seinen schmalen Hüften. Er war eher sehnig als muskulös. Scheinbar nachdenklich blickte er ins Feuer, beugte sich vor, streckte die Hände darüber. Die Flammen schlugen höher, beleuchteten sein Gesicht, verwandelten es in ein Spiel aus Schatten und Licht.
  


  
    »Morgwen?« In ihrer Brust erwachte ein Krampf. Sie musste husten.
  


  
    Er war herumgefahren, kam jetzt zu ihr herüber. Über seine Schulter liefen drei blauviolett gefärbte Kratzwunden. Jemand hatte seine Handflächen ein weiteres Mal mit sauberem Leinen verbunden. Cassim rang noch immer mühsam nach Atem, als er sich neben sie auf die kratzige Matratze setzte. Tot zu sein, war doch nicht ganz nach ihrem Geschmack.
  


  
    »Du bist aufgewacht, Flammenkatze. – Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«
  


  
    »Sorgen?« Ihre Stimme war nur ein dünnes Krächzen. Noch nie zuvor hatte sie sich so schwach gefühlt.
  


  
    Er griff nach etwas neben dem Bett. Ein tönerner Becher. Vorsichtig schob er den Arm in ihren Nacken, stützte ihren Kopf und gab ihr zu trinken. Wasser. Mit dem Geschmack von Eis und Kräutern. »Ja, Sorgen.« Er nahm den Becher für einen Moment von ihren Lippen, damit sie Atem schöpfen konnte, und blickte ärgerlich auf sie hinab. »Frostfeuer, was hattest du mitten in der Nacht da draußen auch zu suchen?«
  


  
    »Dich.« Sie klang wie eine schwindsüchtige Krähe.
  


  
    Morgwen hatte schon wieder Luft geholt, möglicherweise um seinem Unmut ein gutes Stück deutlicher und umfassender Ausdruck zu verleihen. Was auch immer er hatte sagen wollen, er schluckte es hinunter und schloss geräuschvoll den Mund. Unter zusammengezogenen Brauen heraus musterte er sie.
  


  
    »Mich?«, vergewisserte er sich dann nach einer kleinen Ewigkeit.
  


  
    Cassim nickte schwach, klammerte sich mit beiden Händen an den Becher, den er ihr wieder an die Lippen setzte. Der Geschmack von Eis und Kräutern linderte die Kälte und das Brennen in ihrer Brust.
  


  
    »Mich.« Er schüttelte den Kopf. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst?« Der Ton in seiner Stimme schwankte zwischen Erstaunen und Belustigung.
  


  
    »Fallen! … Drei!«, brachte sie zwischen zwei Schlucken hervor.
  


  
    »Drei … Du wolltest … Du wolltest mich warnen?« Verblüffung malte sich auf seinen Zügen.
  


  
    Wieder nickte Cassim. Müde ließ sie zu, dass er den leeren Becher beiseitestellte, lehnte sich in seinen Arm und schloss die Augen.
  


  
    Sie musste eingeschlafen sein, denn irgendwann schreckte sie von dem Klacken einer Tür auf. Mühsam hob sie die Lider und blickte in Morgwens Gesicht. Er saß noch immer neben ihr auf dem Bett, in der Hand eine Schale, von der ein verlockender Duft aufstieg. Ihr Magen knurrte fordernd. Um seinen Mund zuckte ein Lächeln.
  


  
    »Maíre hat Suppe für dich gebracht. Gerade rechtzeitig, wie es scheint. – Willst du versuchen, dich aufzusetzen?«
  


  
    Sie schaffte es nur mit seiner Hilfe. Schließlich lehnte sie mit einem Bündel Decken im Rücken an der Wand oberhalb des Bettes, das aus einer mit Schafwolle gestopften Matratze und mehreren Fellen bestand. Morgwen überließ die Suppenschale nur zögernd ihren zitternden Händen, jederzeit bereit, selbst wieder zuzufassen. Die Brühe schmeckte köstlich, war aber so heiß, dass Cassim nur winzige Schlucke nehmen konnte. Wohlige Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Schale geleert hatte und sie Morgwen zurückgab. Er stellte sie achtlos zu Boden und zog die mit einem rauen Pelz gefütterte Decke wieder bis zu ihrem Kinn.
  


  
    »Was hast du da getan?« Schwach hob sie eine Hand und berührte vorsichtig die tiefen Kratzer an seiner Schulter, die bis in die Hälfte seines Oberarms reichten. Er blickte auf die drei blauvioletten Streifen, als würde er sie selbst zum ersten Mal bemerken. Ein Mundwinkel hob sich in leisem Spott.
  


  
    »Ich hatte eine kleine Diskussion mit dem Nix, ob er dich mit an den Grund des Sees nimmt, oder ob du mit mir zurück an die Oberfläche kommst.«
  


  
    Erschrocken riss Cassim die Augen auf. »Ein Nix?« Sie stieß das Wort so bestürzt hervor, dass sie husten musste. Eine dreifingrige Hand an ihrem Bein. Ein helles Gesicht, nicht mehr als ein weißer Fleck in der Dunkelheit unter ihr, umwogt von silbrigem Haar. Fahl schillernde Augen, die sie anstarrten, ohne zu blinzeln. 
     Sie schauderte. Morgwen wartete ab, bis sie ruhiger atmete. Dann stopfte er die Decken fester um sie.
  


  
    »Ja, ein Nix. – Er wohnt im Dorfsee, und nachdem du schon einmal in seinem Reich warst, wollte er dich nicht gehen lassen. Wahrscheinlich warst du das erste warme Ding in seinem Tümpel seit Ewigkeiten. Und Nixe lieben die Wärme. Dass die wenigsten Geschöpfe längere Zeit unter Wasser überleben können, will nicht in ihre Köpfe.«
  


  
    »Tut es weh?« Wenn sie flüsterte, war die Gefahr geringer, dass sie husten musste.
  


  
    »Jetzt nicht mehr. – Aber direkt nachdem ich dich aus dem Wasser gezogen hatte, hätte ich dir dafür am liebsten den Hals umgedreht.«
  


  
    »Du hast mich …« Ein Krampf in der Brust brachte sie zum Schweigen.
  


  
    »Ich war auf dem Weg ins Dorf, ein Stück weiter nördlich den Hang entlang, als ich dich aus dem Wald kommen und den Hügel hinunterhetzen sah. Auf dem See bist du gestürzt, aber dann gleich weitergerannt – und plötzlich warst du verschwunden.« Mit beiden Händen strich er sich den wirren Schopf zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es rechtzeitig schaffen würde. Als ich den See erreichte, war klar, was passiert war: Du warst in eines der Löcher zum Fischen gestürzt. Ich konnte dich sogar für einen kurzen Moment unter der Oberfläche sehen. Aber dann wurdest du von der Strömung abgetrieben. Bis ich dich endlich im Wasser gefunden hatte, war auch der Nix auf dich aufmerksam geworden.« Er blickte über sie hinweg zur Zimmertür, ein höhnisches Grinsen glitt über seine Züge. »Ich habe selten jemanden so dämlich dreinschauen sehen wie deinen Faun-Freund, als ich mit dir auf dem Arm vor der Tür stand. Du fast ertrunken und bewusstlos, wir beide in triefend nassen Kleidern. – Maíre hat als Erste ihren Verstand wiedergefunden und uns in das Zimmer gebracht, in dem normalerweise sie und ihr Mann schlafen. Sie hat dich ausgezogen, in 
     warme Decken gewickelt und dir schaffweise heißen Tee eingeflößt. – Bis heute Morgen stand nicht fest, ob du dein Bad ohne ein Eisfieber überstehst.«
  


  
    »Wie lange …« Obwohl sie den Satz nicht beendete, verstand er.
  


  
    »Zwei Tage. – Der Faun litt Todesängste, dass du nicht wieder aufwachen könntest.« Er strich sich ein paar schwarze Strähnen hinter ein Ohr und betrachtete sie mit einem Kopfschütteln. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mitten in der Nacht allein in den Wald gegangen bist. – Frostfeuer, du hättest mich doch niemals finden können.«
  


  
    »Ich hatte Angst, du könntest … in die dritte Falle …«
  


  
    In den Tiefen seiner Augen war etwas, das sie nicht deuten konnte. Noch einmal schüttelte er den Kopf. »Die dritte Falle hatte ich schon gefunden, da hattet ihr vermutlich noch nicht einmal den Waldrand erreicht.«
  


  
    »Und das Tier …?« Ihr erschrockenes Keuchen zerriss ihre Brust. »Die Firnwölfe! … Ich … Sie … haben uns gefunden … Ich habe … sie wissen …« Husten schüttelte sie unbarmherzig.
  


  
    »Schsch! Schon gut!« Morgwen drückte sie auf die Felle zurück. »Ich weiß! Sie sind hier! Beruhige dich! Atme! Ganz ruhig. Atme!«
  


  
    Einige lange Augenblicke konnte sie tatsächlich nichts anderes tun, als nach Luft zu schnappen. Endlich konnte sie wieder sprechen.
  


  
    »Ich habe sie gesehen! Firnwölfe! Drei Stück! Sie … sie haben mich durch den Wald gejagt. Ich …«
  


  
    »Schon gut, Flammenkatze, schon gut. Du bist in Sicherheit.« Seine kalten Finger strichen ihr zerzauste rote Strähnen aus den Augen. »Ich weiß, dass sie da sind.«
  


  
    »Wie …«
  


  
    »Sie kamen in der gleichen Nacht, in der du in den See gefallen bist, und haben die Schafe gerissen. Die ganze Herde. 
     Nur ein junger Bock und drei oder vier Muttertiere mit ihren Lämmern sind übrig.«
  


  
    Voller Grauen sah sie ihn an. »Warum?«
  


  
    »Das Tier, das in die Falle der Dorfleute geraten ist, war ein Wolf.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Die abgebissene Pfote … Ich könnte mir denken, dass das der Grund ist. – Man sagt, der Eisprinz rechnet jeden Wolf zu seinem Rudel. – Und er vergibt nicht.«
  


  
    »Was … was meinst du damit?«
  


  
    Er hob die Schultern, zuckte zusammen und beendete die Bewegung sehr viel langsamer. »Ein paar Centauren sollen sich vor einer ganzen Weile einen Spaß mit einem jungen Wolf gemacht haben; hetzten ihn durch den Wald, und als er nicht mehr konnte … na ja … er wurde dabei getötet. Der Eisprinz erfuhr davon – und hat sich seinerseits mit diesen Centauren vergnügt. Man fand sie an der gleichen Stelle, an der man auch den Wolf gefunden hatte. Es war kein schöner Anblick.«
  


  
    Schaudernd verkroch Cassim sich tiefer unter die Decke. »Er muss ein fürchterliches Ungeheuer sein«, flüsterte sie in das raue Fell.
  


  
    »Wer? Der Eisprinz?«
  


  
    Sie nickte nur. Morgwen schwieg, blickte auf sie hinunter.
  


  
    »Ist er ein Mensch oder ein Firnwolf?« Ihre Hand schlich sich zu seiner, hielt sie fest.
  


  
    In leiser Belustigung schnaubte er. »Weder noch. Der Eisprinz ist brennender Frost und ungezähmter Sturm, ebenso unsterblich und ewig wie die Eiskönigin. Aber, ja, gewöhnlich hat er Menschengestalt – auch wenn er die eines Firnwolfs der anderen vorzieht.«
  


  
    »Woher weißt du das?« Cassim beobachtete, wie sein Daumen sacht über ihren Handrücken strich. Immer wieder.
  


  
    »Gerede.«
  


  
    »Hast du ihn schon einmal gesehen?«
  


  
    Die Bewegung endete. Ein Zögern, dann: »Ja.«
  


  
    Sie blickte zu ihm auf. Da war etwas in seinem Tonfall … Wie um einer Frage zuvorzukommen, schüttelte er den Kopf. »Die Menschen tun gut daran, ihn zu fürchten.« Er entzog ihr seine Hand, fuhr sich über den Mund, wandte das Gesicht ab. Als er sie einen Lidschlag später wieder ansah, waren seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Aber wer wie du fast ertrunken wäre – und das ausgerechnet in einem zugefrorenen See -, sollte sich ausruhen und nicht so viel reden.« Er stand auf und stopfte die Decken ein weiteres Mal um sie herum fest. »Schlaf!«
  


  
    Cassim umklammerte seine Hand erneut. »Was wird jetzt? Wenn die Firnwölfe …«
  


  
    »Wenn sie uns hätten holen wollen, hätten sie es schon getan. Sie wissen, dass wir nicht ewig hierbleiben können.« Behutsam befreite er sich aus ihrem Griff. »Du kannst beruhigt sein und schlafen. Über alles andere machen wir uns Gedanken, wenn du wieder bei Kräften bist.« Er sah sie an und seufzte leise. »Ich bleibe hier, falls du etwas brauchst … Ich könnte auch gar nicht weggehen. Nicht, solange Maíre mich hier gefangen hält.«
  


  
    »Gefangen?« Erschrocken versuchte sie, sich aufzurichten. Hatten die Dorfbewohner vor, sie an den Eisprinzen und seine Meute zu verkaufen?
  


  
    »Gefangen.« Er nickte mit einer Leidensmiene, drückte sie aber sacht auf das Bett zurück. »Sie hat mir meine Kleider weggenommen – unter dem Vorwand, sie trocknen zu wollen -, und jetzt rückt sie sie nicht wieder heraus, bis wir uns beide erholt haben.«
  


  
    Seinem unwilligen und zugleich seltsam verwunderten Ton nach zu urteilen, hatte es noch niemand gewagt, so mit ihm umzuspringen. Cassim barg ihr Gesicht in der Decke, bis das Grinsen davon verschwunden war.
  


  
    »Wer ist Maíre?«, erkundigte sie sich schließlich, seltsam 
     dankbar dafür, dass er sie für einen kurzen Moment zum Lachen gebracht hatte.
  


  
    »Ihr und ihrem Mann Labras gehört der Hof, auf dem wir sind. Sie hat sich um dich gekümmert und dich gepflegt, bis sie sicher war, dass du kein Fieber bekommen würdest. – Und jetzt schlaf, Flammenkatze. Sonst macht sie ihre Drohung vielleicht wahr und zieht mir auch noch den Rest meines Fells über die Ohren.«
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    Das Nächste, was Cassim im Halbschlaf wahrnahm, waren leise Stimmen, auf die abermals das Geräusch einer Tür folgte. Dann kehrte wieder Stille ein. Sie kuschelte sich tiefer in die Felle und schlief weiter.
  


  
    Ein dumpfes Krachen schreckte sie einige Zeit später jäh auf. Verwirrt fuhr sie in die Höhe. Sofort drehte sich der Raum um sie und sie klammerte sich an der Matratze fest. Kälte strich über sie hinweg. Eine Gestalt bewegte sich in der Nähe des Feuers, lehnte sich aus dem Fenster, um den Laden wieder festzumachen, der sich in einer Windböe losgerissen hatte.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ihr müder Verstand begriff, dass es nicht Morgwen war, der da mit den Brettern kämpfte. Ein letztes Krachen, ein erleichtertes Seufzen und die schlanke Gestalt schloss das mit Wachshaut bespannte Fenster, zog die schwere Wolldecke davor an ihren Platz zurück und sperrte so die Kälte aus.
  


  
    Eine Frau mit grau durchsetztem Haar drehte sich langsam um, hielt aber inne, als sie sah, dass Cassim wach war. Ein Lächeln huschte über ihre schmalen Züge. Sie nahm einen Kienspan vom Kaminsims, hielt ihn in die Flammen und entzündete die Dochte eines schweren Wachsstocks neu, der auf einem vorspringenden Mauerstein stand. Dann kam sie in dem warmen 
     goldenen Licht herüber und setzte sich neben sie auf die Matratze.
  


  
    »Schön, dass es dir besser geht, Mädchen. Du hast so lange geschlafen, dass ich schon dachte, dein Morgwen hätte mich angelogen, als er behauptet hat, du wärst gestern Abend zwei Mal aufgewacht, nur damit ich ihn endlich gehen lasse.«
  


  
    Cassim blinzelte. Mein Morgwen? Ein bisschen zittrig holte sie Atem. Gestern Abend? »Ihr seid Maíre?«, erkundigte sie sich dann und schaute sich um. »Wo ist Morgwen?«
  


  
    »Ja, ich bin Maíre. – Er ist fort.«
  


  
    »Fort?« Erschrocken sah sie Maíre an. Doch die war schon wieder aufgestanden und ging zum Feuer hinüber.
  


  
    »Ja, fort. In den Wald, um den Umhang zu suchen, den du verloren hast, als die Wölfe hinter dir her waren. Im Gegensatz zu diesem Faun weiß er sehr gut, dass ein Mantel wie deiner in dieser Gegend ein Vermögen in Korn wert ist. – Außerdem konnte er es kaum abwarten, bis seine Kleider endlich trocken waren. Die ganze Nacht und den halben Tag ist er in diesem Zimmer herumgeschlichen wie ein gefangenes Tier im Käfig. Ein rastloser Geist.«
  


  
    »Aber die Firnwölfe …«
  


  
    »Das haben wir ihm auch gesagt. Er hat nur gelacht und gemeint, er hätte mehr als sein halbes Leben im gleichen Wald mit ihnen zugebracht und sie hätten ihn nie erwischt. – Du brauchst dir wohl keine Sorgen um ihn zu machen.« Sie hob eine Schüssel auf, die unter einem Leintuch am Kamin warm gestanden hatte, und kam zum Bett zurück. »Hier, Kanincheneintopf. Du musst halb verhungert sein.«
  


  
    Mit einem dankbaren Nicken nahm Cassim die Schale entgegen. Ein hölzerner Löffel steckte darin. Hungrig machte sie sich über das Mahl her. Einen Moment sah Maíre ihr dabei zu, dann kehrte sie lächelnd zu einem Stuhl beim Feuer zurück. Mit einem Berg Stoff auf dem Schoß setzte sie sich und widmete sich wieder ihrer Arbeit.
  


  
    Schließlich war der Eintopf verzehrt, und Maíre bedeutete ihr, die Schale neben dem Bett auf den Boden zu stellen. »Gut?«, erkundigte sie sich, immer noch mit einem Lächeln.
  


  
    Cassim nickte. »Köstlich.«
  


  
    »Du kannst dich bei deinem Morgwen dafür bedanken. Er hat mir vier Hasen gebracht. Nicht diese klapperdürren Elendstiere, die mein Mann gewöhnlich seinen Fang nennt, sondern wohlgenährte.« In leiser Verwunderung schüttelte sie den Kopf. »Er muss ein sehr guter Jäger sein. Kaum zwei Stunden war er draußen, da kam er schon mit so fetter Beute zurück. – Jetzt ruh dich aber weiter aus, Mädchen. Wie es scheint, kann der Faun es kaum abwarten, bis ihr wieder aufbrechen könnt. Das heißt, du musst schnell wieder zu Kräften kommen.«
  


  
    Maíre bedachte sie noch einmal mit einem Lächeln, dann neigte sie den Kopf über ihre Näherei. Satt und müde kauerte Cassim sich unter die Decke. Doch ihr Blick ging immer wieder zu dem verhängten Fenster. Von Zeit zu Zeit hörte man den Wind in den Ritzen pfeifen und das leise, protestierende Knarren von Holz. Sie rieb sich übers Gesicht. Morgwen war dort draußen, um den Mantel zu suchen, den sie verloren hatte. Mühsam schluckte sie den Kloß in ihrer Kehle hinunter.
  


  
    »Wie lange ist er schon fort?« Die Frage schlüpfte ihr ungewollt über die Lippen.
  


  
    Maíre sah auf. »Seit einem halben Tag. – Er wollte nicht nur den Mantel suchen, sondern auch nach einem Weg von hier fort, der euch nicht unweigerlich zur Wolfsbeute macht. Mein Mann Labras hat ihm von der alten Brücke ein Stück weiter östlich erzählt. Dorthin wollte er, um nachzusehen, wie sie die letzten Stürme überstanden hat. – Es ist noch mindestens eine Stunde hell. Er kommt sicher bald wieder.« Unglücklich nickte Cassim. Was konnte sie auch anderes tun, als zu warten. Abermals kauerte sie sich tiefer unter die Decken. Doch nur um sich unruhig von einer Seite auf die andere zu werfen und bei jedem Geräusch atemlos zu lauschen.
  


  
    »Wenn du magst, können wir uns auch weiter unterhalten.«
  


  
    »Stört es Euch auch nicht?« Maíres Angebot erschien Cassim wie eine Erlösung. Sie rutschte in den Fellen höher und lehnte sich gegen die Wand am Kopfende des Bettes.
  


  
    »Aber nein. Einen Mantel zu säumen, ist keine so schwierige Arbeit, als dass ich dabei nicht mit dir sprechen könnte. – Du hattest unwahrscheinliches Glück, weißt du das? Der Nix hat noch nie eines seiner Opfer gehen lassen. Unsere Männer rätseln noch immer, was dein Morgwen angestellt hat, um dich aus seinen Klauen zu befreien.«
  


  
    Cassim strich mit den Fingerspitzen über das raue Fell. Mein Morgwen?! »Wenn der Nix so böse ist, warum habt ihr ihn nicht schon aus dem See vertrieben?«
  


  
    »Wie sollte man einen Nix aus seinem See vertreiben?« Die Nadel verharrte im Mantelsaum. »Ich glaube nicht, dass er wirklich böse ist.« Maíre blickte versonnen vor sich hin. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat mir die Mutter der Mutter meiner Mutter Geschichten erzählt, die sie wiederum vor langer Zeit von den alten Leuten des Dorfes gehört hatte. Sie sagte, dass der Nix damals, als der See nicht das ganze Jahr zugefroren war und es auch noch etwas anderes als nur den Winter gab, oft an die Oberfläche gekommen sei. Nixe lieben die Wärme, musst du wissen, und dieser scheinbar ganz besonders. Stundenlang habe man ihn beobachten können, wie er friedlich in der Sonne schwamm. Er soll sogar mit manchen Freundschaft geschlossen haben. Ihnen hängte er dann Fische an die Angelleinen oder andere Dinge, die er für kostbar hielt.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, er sehnt sich ebenso nach der Wärme und der Sonne wie wir alle.«
  


  
    »Er hat mich hinuntergezogen.«
  


  
    Maíre sah sie nachdenklich an. »Vielleicht wollte er dir nichts Böses, als er dich in die Tiefe zog. Möglich, dass er dachte, dass es auch für dich – wie für ihn – an der Oberfläche zu kalt ist.« 
    


  
    »Ihr meint … er wollte mich retten?« Verblüfft starrte Cassim sie an.
  


  
    »Nixe können nicht begreifen, dass es Lebewesen gibt, die nicht wie sie selbst im Wasser leben können.« Die Nadel glitt wieder durch den Stoff. »Die Mutter der Mutter meiner Mutter hat gesagt, sie seien wie kleine Kinder, die gewisse Dinge einfach nicht verstehen könnten.«
  


  
    »Aber Morgwens Schulter …«
  


  
    »Ja, das schaut bös aus. Als ich die Wunden sah, dachte ich, es wäre um ihn geschehen. Die Krallen eines Nix wären giftig, sagt man. Nun, zu seinem Glück ist das wohl nichts weiter als dummes Geschwätz. Sie heilen erstaunlich gut. – So, der erste wäre fertig.« Mit einer energischen Bewegung schüttelte sie den Mantel aus, an dem sie genäht hatte. Die schwere Wolle war in einem dunklen Blaugrau gefärbt und sah herrlich warm aus. Maíre legte ihn sorgsam zusammen und nahm ein weiteres Tuchbündel aus einer eng geflochtenen Kiepe, die hinter ihr an der Wand lehnte. Verwundert runzelte Cassim die Stirn. Offenbar bemerkte Maíre ihren Blick, denn sie zwinkerte ihr zu, während sie erneut zu Nadel und Faden griff. »Nein, ich nähe keine neuen Mäntel für das ganze Dorf. – Unsere Schafe«, ein Schatten huschte über ihr Gesicht, »haben eine sehr feine Wolle, aus der sich ein wunderbar warmes Tuch weben lässt. Wir verkaufen es auf dem Markt, den die Händlersippen jeden dritten Viertelmond halten. Eine von ihnen hat uns den Auftrag für ein Dutzend Mäntel wie diesen hier gegeben. – Von dem Geld hätten wir mindestens drei Sack Getreide kaufen können.« Mit einem leisen Seufzen strich sie über den Stoff. »Allerdings können wir den Handel nicht ganz erfüllen. Sie werden uns jetzt kaum mehr als die Hälfte zahlen.«
  


  
    »Warum? Hatten die Schafe nicht genügend Wolle?«
  


  
    »Nein!« Maíre sah auf. »Das Tuch hätte gut und gerne für vier oder fünf weitere Mäntel gereicht. – Aber zu dem Auftrag gehörten nicht nur die Mäntel, sondern auch passende Fibeln. 
     Labras’ Bruder hätte sie fertigen sollen.« Abermals seufzte sie leise. »Er hat sich bei einem Jagdunfall die Hand gebrochen; danach sind seine Finger so steif geblieben, dass er noch nicht einmal mehr das Schnitzmesser halten kann.« Ein trauriges Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Du hättest sehen sollen, was er für wunderschöne Dinge schaffen konnte.« Energisch machte sie sich an das Umnähen des Saums, während Cassim den warmen, schweren Stoff betrachtete.
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    Die Kälte trug seine Witterung in die Höhle. Die beiden großen Weißen hoben die Köpfe. Auch die alte Wölfin blickte auf. Ihre Welpen schenkten den Alten keine Beachtung. Einer tapste noch immer nach der Rutenspitze des Rüden, die er sich für den Moment als Spielzeug auserkoren hatte. Die anderen beiden zerrten unter hellem Knurren an den Enden eines blank genagten Knochens. Einer kläffte, verlor den Halt und purzelte hintüber – und landete direkt vor den Pfoten des weißen Leitwolfs. Die Wölfin winselte. Der Weiße mit dem schwarzen Aalstrich senkte den Kopf, beschnupperte den Welpen, stupste ihn an. Der floh mit einem Fiepen in den Schutz seiner Mutter. Die Wölfin leckte ihrem Sohn die Ohren. Die drei großen Weißen würden ihr und ihren Jungen nichts tun. Die Rüden hatten für sie gejagt und ihr Fleisch gebracht. Die weiße Wölfin hatte ihre Welpen gesäugt, bis sie selbst wieder Milch für sie hatte. Sie tat es immer noch, weil sie noch nicht genug hatte, damit ihre Söhne stark werden konnten.
  


  
    Ihr zweiter Sohn war auf den Rücken des kleineren der weißen Rüden geklettert. Der schüttelte ihn ab, stand auf und ging zu dem weißen mit dem Aalstrich hin. Leise winselnd leckte er ihm die Lefzen, seine Rute fuhr leicht über den Boden. Ihre Blicke begegneten sich, ruhten ineinander. Dann strich der kleinere 
     der Rüden an dem mit dem Aalstrich vorbei und verließ die Höhle.
  


  
    Der große Weiße schritt zu der anderen Wölfin, wurde von ihr ebenfalls begrüßt. Er drückte seine Nase in ihr Fell und schnaufte hinein. Sie schloss wohlig die Augen. Ob er der Vater ihrer Welpen war? Die weiße Wölfin musste Junge haben. Sonst hätte sie keine Milch. Wo waren diese Welpen?
  


  
    Jetzt kam er zu ihr herüber. Ihre Welpen drängten sich zitternd an sie. Sie winselte, leckte ihm die Lefzen. An seinem Fell hing der Geruch von anderen großen Weißen. Sein Rudel. Wenn die drei weiterzogen, würden sie und ihre Jungen sterben. Ihr Bein heilte. Aber sie würde nie wieder jagen können. Sie winselte leise. Seine Nase drückte sich an die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Ein tiefes Schnaufen. Wärme strich über sie hinweg. Er stupste sie an. Langsam trottete er um sie herum. Seine buschige Rute fuhr über die Gesichter ihrer Welpen. Sie niesten. Dort, wo der andere Rüde die ganze Zeit gelegen hatte, streckte er sich auf dem Boden aus. Mit aufgerichteten Ohren sah er zu ihr und den Jungen, dann ließ er sich auf die Seite sinken. Ihre Welpen fiepten. Doch schließlich löste sich der vorwitzigste der drei von ihrer Seite. Mit steil aufgerichteter Rute pirschte er sich an die mächtigen weißen Pfoten heran.
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    Geräusche drangen zu ihr, wie aus weiter Ferne. Zuweilen war da das Heulen der Firnwölfe, die sie über den zugefrorenen See hetzten. Oder das Gurgeln von Wasser, das über ihrem Kopf gegen eine Decke aus Eis schlug. Dann glaubte sie, Stimmen zu hören. Stimmen, die miteinander stritten. Jornas, der argumentierte und bat; Morgwen mit gefährlichem Zorn; Männer, die sie nicht kannte und deren Worte drohend klangen. Schritte, 
     das Zuschlagen von Türen, und dazwischen immer wieder das Heulen der Firnwölfe.
  


  
    »Aufwachen! Wacht auf, Cassim.« Eine Stimme ganz in der Nähe zerrte sie aus der wohligen Wärme des Schlafes. Sie blinzelte, erkannte Jornas, der neben ihrem Bett kniete. Wie das Fleisch gewordene drohende Unheil stand Morgwen hinter ihm. Wieder ganz in weißes Leder gekleidet, die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete er den Faun mit einem Ausdruck, als könne er sich nicht entscheiden, ob er Jornas persönlich in Stücke reißen oder doch lieber den Firnwölfen vorwerfen sollte.
  


  
    »Was … was ist?« Beißende Kälte herrschte im Raum, obwohl das Kaminfeuer noch immer brannte.
  


  
    »Wir müssen das Dorf verlassen. Die Leute hier wollen uns nicht länger ihre Gastfreundschaft gewähren.« Der Faun stand auf und trat einen Schritt zurück. Seine gespaltenen Hufe klackten auf den gescheuerten Holzdielen.
  


  
    »Aber … warum?« Sie beobachtete, wie ihr Atem als weiße Dampfwolke davontrieb.
  


  
    »Sie haben Angst.«
  


  
    »Angst, ja!« Morgwen schnaubte wütend. »Dein Faun-Freund hat so viel geredet, dass Labras dahintergekommen ist, was – oder besser wer – die Firnwölfe in diese Gegend geführt hat. Jetzt fürchten diese Leute, dass es sich rächen könnte, dass sie uns aufgenommen haben – und sie wollen uns so schnell wie möglich loswerden. Wir haben eine Stunde Zeit, um das Dorf freiwillig zu verlassen. Ansonsten jagen sie uns davon.«
  


  
    »Aber das … das können sie doch nicht tun.« Cassim blickte von einem zum anderen.
  


  
    »Sie können und sie werden, Flammenkatze.« Morgwen deutete auf das Bündel Kleider, das am Fußende ihres Bettes lag. »Maíre hat mir deine Sachen gegeben. Schaffst du es, dich allein anzuziehen, oder soll ich sie holen, damit sie dir hilft?«
  


  
    »Ich mach das alleine!« Ein bisschen mühsam setzte sie sich auf. Eben wollte sie die Beine unter den Decken hervorschieben, als sie sich daran erinnerte, dass sie nur ein dünnes Hemd am Leib trug. Sie raffte die Felle wieder enger um sich. Jornas verfolgte ihre Bewegungen, bis Morgwen ihn am Kragen packte, rüde umdrehte und aus dem Raum stieß. Die Tür schloss sich mit einem deutlichen Laut.
  


  
    Einen Moment lang saß sie reglos, dann stand sie langsam und steif auf. Sofort wurde ihr schwindlig. Sie taumelte gegen die Wand und hielt sich daran fest, bis der Raum aufhörte, unter ihren Füßen zu bocken. Erst dann wagte sie es, sich nach ihren Kleidern zu bücken und sich mit ungeschickter Schwerfälligkeit anzuziehen. Ihr Knie schmerzte nicht mehr, obwohl die Haut in allen Farben schillerte. Sie war gerade dabei, die Stiefel zu schnüren, als ein Klopfen erklang. Auf ihr »Herein!« öffnete Morgwen die Tür. Über seinem Arm hing sein Umhang. Seltsamerweise hatte sie keinen Augenblick daran gezweifelt, dass er ihn finden würde.
  


  
    »Hier, ich …«, setzte er an, doch Cassim ließ ihn nicht ausreden.
  


  
    »Ich brauche ihn nicht mehr.«
  


  
    Unwillig sah er sie an. »Was soll das heißen, du brauchst ihn nicht mehr?«
  


  
    Sie griff hinter sich, darum bemüht, das sanfte Schwanken der Dielen nicht zu beachten, und nahm ein Bündel Stoff vom Bett. »Ich habe einen eigenen.« Sie schüttelte das blaugrau gefärbte Tuch aus.
  


  
    Die Stirn in Falten gelegt, trat er heran, strich mit der Hand über die schwere Wolle. »Wo hast du ihn her?«
  


  
    »Ich habe mit Maíre einen kleinen Handel abgeschlossen, damit ich deinen nicht mehr brauche.« Erst jetzt bemerkte Cassim, dass die Verbände von seinen Handflächen verschwunden waren. »Wie geht es deinen Händen?«
  


  
    Seine Brauen zogen sich ein Stück weiter zusammen. »Meinen 
     Händen geht es gut. Alles verheilt. – Was stimmt mit meinem Mantel nicht?«
  


  
    Sie hätte sich von seiner Behauptung gerne selbst überzeugt, doch im Moment würde er sie wohl kaum gewähren lassen. »Gar nichts. Aber er gehört dir.«
  


  
    »Wie sah dieser Handel aus?«
  


  
    »Ich habe die Fibeln für die Umhänge geschnitten, die sie an eine der Händlersippen verkaufen. – Sie hatte alles schon fertig. Die Samtsteine waren schon vorgeschnitten, sie mussten nur noch geschnitzt werden.« Sie zuckte die Schultern. »Dafür hat sie mir aus dem übrig gebliebenen Stoff einen Mantel gemacht.«
  


  
    »Du hast …« Er stockte, blickte von ihr zu dem blaugrauen Tuch. Seine Hand glitt zu der Fibel. Cassim hatte dem Wispern der braunsamtenen, goldgeäderten Steine gelauscht, während sie jedem seine Form gegeben hatte. Sie hatten von der gefrorenen Erde geflüstert, von den Bäumen, zwischen deren Wurzeln die Dorfbewohner sie gefunden hatten. Unter Cassims Händen waren Blätter und kleine Tiere entstanden, doch warum sie diese letzte Schließe ausgerechnet als Wolfskopf geschnitzt hatte, wusste sie selbst nicht genau.
  


  
    Behutsam fuhren Morgwens Finger die Umrisse nach. Er sah sie wieder an.
  


  
    »Er ist lange nicht so warm wie meiner.«
  


  
    »Ich weiß. Aber es wäre nicht recht, wenn du meinetwegen weiter frieren müsstest.«
  


  
    Der Ärger in seinem Gesicht wich schlagartig Begreifen. Schweigend sah er sie an. Wie schon einmal war da etwas in den Tiefen seiner Augen, das Cassim nicht deuten konnte. Dann ein Lidschlag, und es war verschwunden.
  


  
    »Hier!« Zu ihrer Verblüffung drückte er ihr seinen Umhang in den Arm. »Ich schenke ihn dir.«
  


  
    »Aber …« Sie war viel zu überrascht, um zu verhindern, dass er ihr den Wollmantel aus den Händen nahm.
  


  
    »Nein! Für mich ist der hier warm genug.« Mit einer eleganten Bewegung warf er sich das dunkle Tuch über die Schultern und schloss die Fibel.
  


  
    »Aber …«
  


  
    Seine Fingerspitzen senkten sich auf ihre Lippen. »Nein! – Und dabei bleibt es!«, bestimmte er erstaunlich sanft und legte ihr das mit weichem Fell gefütterte Leder um. Dann trat er zurück und öffnete die Tür. »Wir sollten gehen, wenn wir nicht riskieren wollen, wie tolle Hunde davongejagt zu werden.«
  


  
    »Wie sollen wir von hier fortkommen, ohne dass die Wölfe uns …« Sie biss sich auf die Lippe, während sie an ihm vorbeischlüpfte. Zum ersten Mal sah sie den engen Flur und die steile Stiege, die in die Stube hinunterführte. In den zwei Tagen, die sie wach war, hatte sie ihr Zimmer gar nicht und das Bett immer nur für kurze Zeit und unter Maíres wachsamem Blick verlassen. Von unten drang Jornas’ Stimme zu ihr herauf. Sie drehte sich halb zu Morgwen um, der die Hand um ihren Ellbogen geschlossen hatte, als wisse er ganz genau, wie wenig ihre Beine ihr noch immer gehorchen wollten.
  


  
    »Eine Stunde von hier führt eine alte Brücke über eine Schlucht. Wir müssen schnell sein, aber wenn wir sie erreichen, haben wir eine gute Chance, die Wölfe für den Augenblick abzuhängen.«
  


  
    »Aber werden sie uns nicht über die Brücke folgen?«
  


  
    Um Morgwens Mund zuckte es. »Nicht wenn es diese Brücke nicht mehr gibt. – Komm! – Schaffst du die Treppe alleine?«
  


  
    Sie nickte störrisch und machte sich an den Abstieg. Die Stufen knarzten unüberhörbar unter ihren Füßen.
  


  
    »… mitten am Tag. Die Wölfe werden Eurer Fährte erst folgen, wenn es dunkel wird«, drang die Stimme eines Mannes zu ihnen herauf.
  


  
    »Wenn es gewöhnliche Wölfe wären, würde ich Euch zustimmen, aber es sind Firnwölfe …«
  


  
    Ein anderer Mann schnitt Jornas das Wort ab. »Das ist Euer 
     Problem. – Und Ihr werdet jetzt gehen. Bevor es auch unseres wird.«
  


  
    »Habt doch wenigstens Mitleid mit meinem Mündel. Das arme Ding ist in Eurem See fast ertrunken. Sie ist noch zu schwach …« Er verstummte, als sie das Ende der Treppe erreichten, und drehte sich um.
  


  
    Außer Jornas befanden sich noch vier weitere Männer im Raum. Einer von ihnen musste Labras sein, Maíres Mann, denn seine Frau stand neben ihm an die Wand gelehnt und sah ihnen entgegen. Ihre Augen weiteten sich, als sie Cassim in Morgwens Umhang erblickte und ihn in dem von ihr genähten Wollmantel, doch dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht und sie nickte ihnen zu.
  


  
    Die Blicke, mit denen die Männer sie bedachten, waren weit weniger freundlich. Einer wies auf Morgwen. »Wenn man Maíre glaubt, ist Euer Diener ein recht guter Schütze mit der Armbrust. Er wird Euch die Wölfe schon vom Hals halten können.«
  


  
    Diener? Feuer und Erde, hat er Morgwen tatsächlich als seinen Diener ausgegeben?
  


  
    Sie blickte rasch über die Schulter, während Jornas auf sie zukam. Morgwens Miene war nicht zu deuten.
  


  
    »Wie geht es Euch, Cassim?« Der Faun ergriff ihre Hände, zog sie mit einem Ruck weiter in den Raum hinein. Der Boden unter ihren Füßen quittierte die abrupte Bewegung mit einem Buckeln. Sie klammerte sich an seine Hand.
  


  
    »Seht Ihr, das arme Geschöpf ist so schwach, dass es sich kaum auf den Beinen halten kann«, ereiferte er sich, an die Männer gewandt. Plötzlich hatte Cassim das verrückte Gefühl, vorgeführt zu werden. Warum zwingt er diese Leute nicht mit seiner Magie zu tun, was er will, so wie er es bei Morgwen getan hat?
  


  
    Sie runzelte die Stirn, sah Jornas an, musterte die Männer. Und dann war da mit einem Mal ein ganz anderer Gedanke. Hat Maíre nicht gesagt, Jornas könnte es kaum erwarten, dass wir
     wieder aufbrechen? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Warum sollte er es zuerst nicht abwarten können, von hier fortzukommen, und dann doch unbedingt bleiben wollen?
  


  
    »Sie wird es schon schaffen«, murrte einer der Männer.
  


  
    »Wir vergeuden Zeit!« Morgwen war bei der Treppe stehengeblieben. Die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete er die Anwesenden mit kalten Augen. Jetzt trat er mit nachlässiger Geschmeidigkeit vor und stellte sich neben Cassim. »Da die Entscheidung bereits feststeht, ist das alles hier nutzloses Gewäsch. Wir sollten aufbrechen und das Tageslicht nutzen, solange wir können. Die Wölfe werden uns schnell genug wittern.«
  


  
    Jornas starrte ihn an, als wollte er ihn im nächsten Moment erwürgen. Doch ehe er etwas sagen konnte, schob Maíre sich zwischen den Männern hindurch und reichte Morgwen einen Tuchbeutel, ohne das Murren in ihrem Rücken zu beachten.
  


  
    »Ich habe euch Brot, geräuchertes Fleisch und Käse eingepackt. – Viel Glück auf eurem Weg.« Ihr Lächeln galt Cassim.
  


  
    Beinah hätte man meinen können, Maíres Worte seien das letzte Signal zum Aufbruch gewesen. Noch immer Ärger im Blick, warf Jornas sich seinen Mantel um, stapfte zur Tür und riss sie auf. Eine eisige Böe trieb Schnee über die Schwelle. Grußlos verschwand er nach draußen. Cassim verabschiedete sich mit einer raschen Umarmung von Maíre und sah, wie Morgwen ihr und ihrem Mann Labras zunickte, ehe er mit ihr zusammen das Haus verließ.
  


  
    Der Pfad war mit einer dünnen Schicht frisch gefallenem Schnee bedeckt, in dem Jornas’ Hufspuren sich deutlich abzeichneten. Sie schlang den Mantel fester um sich und beeilte sich, ihn einzuholen. Obwohl sich keiner der anderen Dorfbewohner sehen ließ, konnte sie ihre Blicke im Rücken spüren.
  


  
    Direkt hinter dem letzten Gehöft bogen sie scharf rechts ab. Maíre hatte gesagt, die Schlucht, über die die Brücke führte, läge in östlicher Richtung. Ihr Hals wurde eng, als ihr klar 
     wurde, dass sie damit mehr oder weniger direkt an jener Stelle vorbeigehen mussten, an der die Firnwölfe sie aus dem Wald gehetzt hatten. Ihr Versuch, die Erinnerung daran zurückzudrängen – und mit ihr die Angst – misslang.
  


  
    Die Sonne war hinter dichten Wolken verborgen, sodass alles in trübes Grau getaucht war. Obwohl Jornas vorneweg marschierte, war es wie immer Morgwen, der die Richtung bestimmte. Es ging den Abhang hinauf und dann am Rand des Waldes entlang. Cassim begriff: Vor dem Schatten der Bäume waren sie aus der Ferne nicht sofort auszumachen, kamen aber trotz allem gut voran, da sie nicht von Dickicht, schneeschweren Ästen und umgestürzten Stämmen behindert wurden. Zudem fegte ihnen ein schneidend kalter Wind entgegen, der ihre Spuren binnen kurzer Zeit zuwehen würde.
  


  
    Sie waren noch keine halbe Stunde unterwegs, als Cassims Atemzüge schon in harten Stößen kamen, jeder einzelne begleitet von schmerzhaften Stichen in ihrer Seite. Morgwens Hand berührte ihre Schulter. Sie wandte sich um und begegnete seinem forschenden Blick. Wir müssen schnell sein, hatte er gesagt. Cassim straffte sich und schüttelte den Kopf, um seine Hilfe abzulehnen. Zum Sprechen hätte ihr die Luft gefehlt. Dann drehte sie sich um und marschierte weiter.
  


  
    Der Waldrand zwang sie zu einem weiten Bogen am Hang entlang. Zuweilen glaubte sie, Schatten zwischen den Bäumen huschen zu sehen. Doch wann immer sie sich bemühte, mehr als nur eine flüchtige Bewegung zu entdecken, war da nichts als Schnee und eisverkrustete Baumstämme. Irgendwann gab Morgwen ihnen ein Zeichen, in einem scharfen Winkel in den Wald hineinzugehen. Sofort machten weiß überzogenes Dickicht und eine beinah knietiefe Schneedecke das Vorwärtskommen unendlich mühsam. Eine Hasenfamilie floh aufgeschreckt aus ihrem Versteck und hoppelte hastig davon. Eine Weile später verriet ein Knacken im Unterholz, dass sie noch etwas sehr viel Größeres durch ihre Anwesenheit gestört hatten. 
     Doch zumeist waren nur das Knirschen ihrer Schritte und das Geräusch ihres Atems zu hören. Cassim schlang den Umhang fester um sich, während sie sich weiterkämpfte. Sie hätte niemals gedacht, dass eine Stunde wie eine Ewigkeit sein könnte.
  


  
    Morgwens Hand legte sich erneut auf ihre Schulter. Sie war zum dritten Mal binnen kurzer Zeit gestolpert und gestürzt. Dass sie auch diesmal seinen Blick mit einem Kopfschütteln beantwortete, beachtete er nicht weiter, sondern sank auf ein Knie.
  


  
    »Du hast die Wahl, Flammenkatze: auf meinem Rücken oder über meiner Schulter.« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er meinte, was er sagte. Sie entschied sich für seinen Rücken – und musste einsehen, dass sie sie mit ihrem Starrsinn aufgehalten hatte: Sie kamen deutlich schneller voran, seit Morgwen sie wieder trug.
  


  
    Das Heulen erklang, als sie den Waldrand erreichten. Vor ihnen öffnete sich ein glitzerndes Schneefeld. Wind strich darüber hinweg und trieb das Weiß in sanften Wellen vor sich her. In einiger Entfernung tanzte geisterhaft schimmernder Nebel in den Himmel. Nichts würde ihnen hier Deckung bieten.
  


  
    Jornas war bei dem Laut herumgefahren, als hätte ihn etwas gebissen. Nun spähte er angestrengt zwischen die Bäume.
  


  
    »Noch haben wir etwas Vorsprung.« Morgwen nickte zu dem seltsamen Nebel hin. »Dort hinten ist die Brücke. – Vorwärts, Faun! Oder willst du hier auf sie warten?« Noch einmal rückte er Cassim in seinem Griff zurecht, dann stapfte er mit langen Schritten los. Jornas folgte ihm hastig, wobei er immer wieder über die Schulter zurücksah.
  


  
    Sie hatten das Schneefeld gerade zur Hälfte überquert, als die Wolkendecke über ihnen aufriss. Von einem Atemzug auf den anderen verwandelte sich das sanfte Glitzern in blendendes Gleißen, das in den Augen schmerzte. Hinter ihnen erklang das Heulen erneut, sehr viel näher diesmal. Morgwen begann zu 
     laufen, stolperte im lockeren Schnee. Unter Cassims zusätzlichem Gewicht sank er ungleich tiefer ein als Jornas. Die weiße Wand kam immer näher. Am Waldrand waren die Firnwölfe nur als geisterhafte Schemen auszumachen. Ein hastiger Blick über die Schulter zurück ließ Cassim vor Entsetzen keuchen. Hinter ihnen waren mehr als drei der riesigen Bestien.
  


  
    Sie tauchten in den Nebel ein. Zwei Schritte, drei, und um sie her war nichts als glimmendes Weiß. Die Schlucht öffnete sich so jäh vor ihnen, dass Schnee von ihrem Rand wegbrach und in ihren Schlund stürzte, als Morgwen scharf anhielt. Jornas sank zu Boden. Schwer atmend ließ Morgwen Cassim von seinem Rücken gleiten, sah sich in dem undurchdringlichen Schimmern nach der Brücke um. Als ein Fauchen vom Grund der Schlucht erklang, griff er ihre Hand und zog sie von der Kante zurück. Funkelnd und blitzend stoben sie aus der Tiefe empor, tanzten über dem Abgrund. Grelles Glitzern, das die Augen blendete, und sanftes Schimmern wie von unzähligen Kerzenflammen wirbelten durcheinander. Gesichter, die sich zu Fratzen verzerrten.
  


  
    »Eislichter!« An Morgwens Hand wich Cassim weiter zurück. Wieder erscholl das Heulen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie waren gefangen zwischen den Firnwölfen des Eisprinzen und den Geistern jener, die der Schnee vor langer Zeit getötet hatte.
  


  
    »Da lang!« Mit einem Ruck wurde sie zur Seite und vorangezerrt. Stolpernd folgte sie Morgwen. Direkt hinter sich konnte sie Jornas’ hastige Schritte hören.
  


  
    Eisverkrustete Felsen ragten unvermittelt aus dem Schnee vor ihnen auf. Dann sah Cassim die Brücke – oder das, was für Morgwen eine Brücke war. Ein Wimmern stahl sich über ihre Lippen. Sie wusste nicht, warum sie Stein erwartet hatte, doch beim Anblick dieses sanft hin und her schwankenden Gebildes aus eisüberzogenem Holz und Seilen, von denen Spinnweb aus Reif hing, legte sich eine kalte Klaue um ihren Magen und 
     drückte zu. Ihr entsetzter Schrei, als Morgwen sie vorwärtszerrte, ging in dem Heulen der Wölfe unter. Die Brücke bebte unter ihren Tritten. Die Seile sangen, gespenstisch bewegten sich die Reifspinnweben, strichen über Cassims Gesicht. Jornas’ Hufe klickten auf dem Eis. Sie glitt aus, klammerte sich an Morgwens Hand und das weiß überzogene Spannseil. Unbeirrt bewegte er sich vorwärts, zog sie mit. Das sanfte Schwanken wurde zu einem wütenden Beben. Um sie herum tanzte das Eislicht. Wieder sangen die Wölfe ihren Triumph hinaus. Sie riskierte einen Blick zurück. Die erste der weißen Bestien trat zwischen die Felsen auf der anderen Seite der Schlucht, war nur als Schemen zu erkennen. Hinter sich hörte sie Jornas’ hastigen Atem.
  


  
    Im nächsten Augenblick wurde aus dem eisbedeckten Holz unter ihren Füßen beißend kalter Schnee. Durch den Nebel glaubte sie, die Schatten von Bäumen ausmachen zu können. Morgwen ließ sie los. Keuchend taumelte sie an ihm vorbei, fiel auf die Knie. Jornas erschien neben ihr, wankte und sackte ebenso zu Boden. Nur langsam drang in ihren Verstand, dass sie die Schlucht überquert hatten. Sie wandte sich um.
  


  
    Auch auf dieser Seite ragten eisverkrustete Felsen aus dem Schnee, an denen die Spannseile der Brücke festgemacht waren. An einem der oberen säbelte Morgwen mit seinem Dolch herum. Plötzlich begriff sie, was er mit »Nicht wenn es diese Brücke nicht mehr gibt.« gemeint hatte.
  


  
    Jenseits der Schlucht bewegten sich die Schatten der Firnwölfe unruhig hin und her. Sie hielt den Atem an, als der erste sich auf die Brücke wagte. Träge begann sich das Seil aufzufasern. Nicht schnell genug! Erde und Feuer!
  


  
    »Jornas! Feuer!« Ihre Stimme überschlug sich. Eine kleine Ewigkeit starrte der Faun sie verständnislos an, bevor er begriff, was sie von ihm wollte. Umständlich kam er auf die Beine. Ein Wort, eine Berührung, und Flammen loderten über die Brückenseile, leckten nach dem Holz. Knallend barsten die oberen Taue. Mit einem lauten Schrei, der wohl noch auf der anderen 
     Seite der Schlucht zu hören sein musste, wich Morgwen hastig zurück. Das Heulen der Wölfe antwortete ihm. Das nächste Tau riss, die Brücke kippte, stürzte in die Tiefe, als auch das letzte Seil nachgab, und schlug mit ohrenbetäubendem Krachen gegen die gegenüberliegende Wand der Schlucht. Wieder hoben die Wölfe ihre Stimmen. Dieses Mal glaubte Cassim, Wut in ihnen zu hören.
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    Mitten in der Nacht schreckte Cassim auf, ohne zu wissen, was sie geweckt hatte. Müde rieb sie sich die Augen. Das Feuer leckte über ein paar Äste. Sein schwacher rötlicher Schein zitterte über die Felsen. Jornas gurgelte, in seine Decke gewickelt, im Schlaf vor sich hin. Morgwen war fort. Beunruhigt setzte sie sich endgültig auf, stieß dann aber erleichtert den Atem aus.
  


  
    Er stand am Rand des Simses, auf dem sie im Schutz eines Felsvorsprunges die Nacht verbrachten. Den Rücken zum Feuer, starrte er in die Dunkelheit hinaus. Kalter Wind zerrte an seinem Haar. Schneeflocken wirbelten in einem wilden Tanz um ihn herum. Der Mantel lag vergessen am Boden. Hinter seiner schlanken Gestalt wob sich ein schillerndes Band aus Licht über den Nachthimmel. Fasziniert stand Cassim auf, wickelte sich in ihren Umhang und trat neben ihn.
  


  
    »Du solltest schlafen. Der Abstieg morgen wird hart«, sagte er unvermittelt, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Was ist das?« In ihrer Stimme klang Staunen.
  


  
    »Nordfeuer! – Hast du es noch nie gesehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. – Wie entsteht es?«
  


  
    »Das weiß niemand. – Zuweilen machen sich ein paar Narren auf, um seinen Ursprung zu finden. Sie kehren nie zurück.« Cassim glaubte, ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen, als er sie doch einen kurzen Moment anblickte. »Eine alte Legende sagt, dass weit jenseits von allem, was wir kennen, seit unendlichen Zeiten ein riesiger, uralter Drache liegt und schläft. Seine Schuppen sind aus so makellosem Eis, dass selbst die kleinste Flamme auf ihnen gleißt, als sei sie ein Meer aus Feuer. In manchen Nächten fällt das Funkeln der Sterne auf diese Schuppen und sie werfen es in der Dunkelheit als Band aus Licht an den Himmel zurück. Und dort erhellt es als Nordfeuer die Nacht.«
  


  
    »Es ist wunderschön.« Ehrfurcht lag in Cassims Worten.
  


  
    Neben ihr nickte Morgwen schweigend. Eine kalte Böe wehte ihm das Haar ins Gesicht und ließ Cassim trotz ihres Mantels frösteln.
  


  
    »Dir ist kalt!« Langsam wandte er sich zu ihr um. In den Tiefen seiner Augen war ein Glitzern. Die Flammen malten Schatten auf seine Züge. Ohne sie zu berühren, fuhr seine Hand mit gespreizten Fingern über ihr Gesicht.
  


  
    »Geh zum Feuer zurück und leg dich wieder schlafen.«
  


  
    Cassim nickte, konnte kaum ein Gähnen unterdrücken, zog den Umhang fester um sich und tappte zurück in den Schutz des Felsvorsprungs, wo sie sich wieder zusammenkauerte und wenig später tatsächlich abermals fest eingeschlafen war.
  

  
  


  
    Teil II
  


  
    Erfrorene Stadt
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    »Dort liegt Jarlaith.«
  


  
    Als Morgwen auf dem Kamm eines steilen Abhangs stehen blieb und nach Süden wies, hatte die Sonne den Zenit schon um mehr als die Hälfte des Horizontbogens überschritten. Erschöpft ließ Cassim sich in den Schnee fallen.
  


  
    In den vergangenen Tagen hatte ihre Welt aus gleißendem Weiß bestanden, auf dem Wolken und Sonne Schattenbilder malten und Farbenspiele in Gold, Feuer und tiefem Blau zauberten.
  


  
    Es war durch unwegsame Winterwälder gegangen, deren Äste sich unter ihrer weißen Last bis auf den schneebedeckten Boden bogen. Zuweilen hatten scharfe Böen fast mannshohe Wehen aufgetürmt und den Untergrund freigelegt, der immer öfter aus mit Eis überzogenem Geröll bestand. Morgwen hatte sie durch kaltfeuchten Nebel in Höhen geführt, in denen die Luft so dünn war, dass das Atmen schmerzte. Mehr als einmal hatten sie über eine glitzernde Wolkendecke geblickt, die von dem Licht der versinkenden Sonne mit Flammen überzogen wurde und aus der schroffe Berggipfel emporragten. Manche waren mit blendendem Weiß bedeckt gewesen, andere von rotem Gold übergossen. Schatten waren kalt an der einen Seite der Hänge hinabgeflossen, während die andere in Brand zu stehen schien. Feuer und Eis waren über sie hinweggetanzt, bis die Sonne endgültig unter der Decke aus Nebel und Wolken verschwunden war.
  


  
    Immer wieder war es in tiefem Schnee über steile Abhänge gegangen. Nur vereinzelt hatte ein Felsen oder ein verkrüppelter Baum aus dem Weiß emporgelugt, das die Sonne in unerträgliches bleiches Gleißen verwandelte.
  


  
    Zerklüftete Bergflanken hatten sich um sie her trotzig in den Himmel gereckt, während sie hintereinander im schneidenden Wind auf schmalen Felsgraten entlangstapften. Zuweilen waren mächtige Bergadler hoch über ihnen dahingeglitten oder die weißgrauen, zotteligen Gestalten von Raugämsen waren über die Felswände gehuscht. Das helle Klacken ihrer Hufe hatte weit durch die klare Luft gehallt. Fernes Grollen, das sich zu einem ohrenbetäubenden Donnern steigerte, hatte von Lawinen gekündet, die sich irgendwo erbarmungslos in die Tiefe wälzten. – Und nun glitzerte dort in der Ferne, im Tal von Temair, eine gigantische Eismoräne im Sonnenlicht. Der Schlund des Gletschertores gähnte über der funkelnden Oberfläche eines zugefrorenen Flusses. In eisigem Blitzen ragten die Pfeiler einer Brücke aus ihm empor, auf der sich ein bunter Strom Reisender mit ihren Wagen und Tieren bewegte. Im ersten Augenblick war Cassim verwirrt, doch dann begriff sie: Die Stadt lag tief im Inneren der Moräne verborgen.
  


  
    »In drei Stunden sollten wir die goldene Brücke erreichen.«
  


  
    »Die goldene Brücke?« Verwundert sah Cassim Morgwen an.
  


  
    »Wenn das, was man sich erzählt, wahr ist, wurde Jarlaith vor langer Zeit aus Feuer und Gold erbaut. Von dem Feuer ist unter dem Eis nicht mehr viel übrig geblieben. Aber das Gold … Die Häuser, auch die ärmlichsten, sollen aus goldgeädertem Lacalmarmor sein und die Mauern des Palastes selbst aus purem Gold. Allerdings ist jetzt alles mit einer Schicht aus Eis überzogen, das niemals schmilzt. Es heißt, ein Fluch der Eiskönigin sei dafür verantwortlich, weil Jarlaith bis zuletzt dem Lord des Feuers die Treue hielt. Sie soll es auch gewesen sein, die das Eis heraufbeschwor, das die Stadt unter sich begrub. – Gehen wir weiter! Du wolltest doch heute Nacht in einem Bett schlafen. Wenn du dieses Bett nicht mit Ungeziefer teilen willst, sollten wir uns ein bisschen beeilen, sonst finden wir keine halbwegs anständige Herberge mehr.«
  


  
    »Woher weißt du das? Ich dachte, du warst noch nie in Jarlaith?« Cassim stemmte sich entschlossen in die Höhe und machte einen Schritt an Morgwen vorbei auf das Firnplateau hinaus, das vor ihnen schräg abwärtsführte. Sie hörte noch, wie Jornas zu einem Protest ansetzte, dann gab das Weiß unter ihren Füßen nach. Schneemassen rissen sie abwärts, erstickten ihren Schrei. Etwas rutschte mit ihr zusammen in die Tiefe. Ein Ruf erklang, eine Hand streifte ihre, verschwand. Sie wurde herumgeworfen, prallte schmerzhaft gegen einen Felsen, Schnee schwappte über sie hinweg, trug sie weiter. Verzweifelt kämpfte sie, ohne zu wissen, wo oben und unten war, versuchte, nicht begraben zu werden. Um sie her gab es nur noch Kälte und fahle Schatten, die sie immer weiter mit sich rissen. Jäh schlossen sich Arme um ihre Mitte. Plötzlich war da wieder Licht. Sie schlitterte auf einer Schneewelle abwärts. Das Tal kam immer näher. Ein paar kahle Bäume standen direkt in ihrem Weg. Kreischend klammerte sie sich an Morgwen, der sie fester an sich zog. Der erste Stamm huschte an ihnen vorbei, der zweite. Der dritte und vierte standen zu dicht und beendeten ihre Rutschpartie hart und gnadenlos. Schnee brandete über sie hinweg, floss weiter ins Tal, wo er verebbte. Einen Augenblick rang Cassim schwindelig und schwach nach Atem, ehe es ihr gelang, sich auf einem Ellbogen hochzustemmen. Morgwen lag halb unter ihr, von einer Schicht aus Schnee bedeckt. Seinem seltsam abgehackten Keuchen nach zu urteilen, bekam er keine Luft. Er war verletzt! Panisch scharrte sie das Weiß von ihm – und starrte fassungslos auf ihn hinab, als sie erkannte, dass die Laute, die sie so erschreckt hatten, gar kein Keuchen waren. Sondern Gelächter. Da lag er! Alle viere von sich gestreckt – und lachte, dass er beinah erstickte.
  


  
    »Du … Du …« Ihre Finger zerrten an seinem Hemd. In einer Mischung aus Wut und Erleichterung rang sie hilflos nach Worten.
  


  
    Er hob den Kopf aus dem Schnee. Eiskristalle glitzerten in 
     seinem Haar, hingen in Wimpern und Brauen. Purer Übermut blitzte in den hellblauen Tiefen seiner Augen. »Noch mal?«
  


  
    Cassim schnappte nach Luft. »Du … Du bist verrückt!«, brach es aus ihr heraus. Ihre Faust traf seine Brust. Morgwen zog sie zu sich in den Schnee, schlang die Arme um sie und lachte nur noch lauter.
  


  
    Erst als auf sie zukullernde Eisbrocken und Schritte, die von einem unüberhörbaren Murren begleitet wurden, Jornas ankündigten, schaffte Cassim es, sich von Morgwens Brust zu befreien. Es grenzte beinah an ein Wunder, dass der Faun nicht mit in die Tiefe gerissen worden war, als sie versehentlich die Firnwechte losgetreten hatte. Zumindest hatte ihnen die Schlitterpartie einen anstrengenden Abstieg erspart, denn der Schnee hatte sie das letzte Stück des Abhangs hinuntergetragen. Sie hatten das Tal von Temair endgültig erreicht. Vor ihnen erstreckte sich die weiße Ebene, auf der in der Ferne das helle Gleißen der Eismoräne auszumachen war.
  


  
    Als sie nach zwei Stunden schließlich die Brücke nach Jarlaith erreichten, war der Himmel ein Farbenspiel aus Kupfer und Feuer. Die ganz in Rot und Gold gekleideten Krieger der Stadtwache Jarlaiths ließen Cassim, Jornas und Morgwen passieren, ohne ihnen weiter Beachtung zu schenken. Ihre Aufmerksamkeit galt Fuhrwerken und Händlern, die in der Stadt ihren Geschäften nachgehen wollten und deshalb Zoll zu zahlen hatten.
  


  
    Von dem Augenblick an, als Cassim den Fuß auf die goldene Brücke setzte und durch den Schlund des Gletschertores schritt, schien es ihr, als hätte sie eine andere Welt betreten. Alles um sie her war mit einer dicken Eiskruste überzogen, die jedoch so klar war, dass man mühelos erkennen konnte, was sich unter ihr verbarg. Die Brücke, über die sie inmitten anderer Reisender gingen, war nicht aus Gold, aber aus mächtigen goldfarbenen Steinquadern, in denen dunkle Adern schimmerten. Das Geländer war mit einem kunstvollen Relief verziert, 
     und seltsam anmutende Brückenfiguren lösten sich mit kupfernen Becken ab, in denen hoch auflodernde Ölfeuer brannten. In regelmäßigen Abständen reckten sich elegant geschwungene Brückentürme gegen die glänzende Gletscherkuppel weit über ihren Köpfen. Ein stetiges Gurgeln, Rauschen und Plätschern verkündeten, dass der Fluss, über den diese Brücke ursprünglich einmal gebaut worden war, unter der dicken Schicht aus Eis, die ihn unter sich gefangen hielt, noch immer in seinem Bett dahinströmte. Die Wände der Moräne, die sich hoch über ihnen in einem perfekten Bogen wölbten, waren vollkommen glatt und wurden von den Flammen in den Kupferbecken in spiegelndes Gold verwandelt. Die Luft war hier so kalt, dass ihr Atem noch auf ihren Lippen zu gefrieren schien.
  


  
    Dann passierten sie den letzten Brückenturm, und eine gigantische Gletscherhöhle öffnete sich vor ihnen, in der Jarlaith die Spitzen seiner Zinnen majestätisch gegen seinen eisigen Kerker reckte. Und auch hier war alles mit einer Schicht aus vollkommen klarem Eis bedeckt. Ihr undurchdringlicher Panzer aus Kälte ließ die aus dem gleichen goldenen Stein erbauten Mauern der Stadt schimmern und glitzern.
  


  
    Wie es schien, war Jarlaith ursprünglich auf einer Insel errichtet worden, um die sich die beiden Arme eines Flusses geschmiegt hatten. Sanft stiegen eisüberkrustete Straßen und Treppen zu ihrer Mitte hin an. Häuser mit steilen, weiß bestäubten Dächern drängten sich aneinander, als versuchten sie, sich gegenseitig zu wärmen. In ihrer Mitte erhob sich gleißend und funkelnd wie ein Firndiamant der Palast von Jarlaith. Auf seinen Zinnen waren rote und goldene Banner im Eis erstarrt. Ein herrlicher Vogel, dessen Gefieder aus Flammen zu bestehen schien, breitete auf ihnen seine mächtigen Schwingen aus, als wolle er sich im nächsten Moment mit einem wilden Schrei in die Luft erheben.
  


  
    Doch während die eine Hälfte der Stadt erleuchtet war und voller Leben zu sein schien, war die andere dunkel und still. 
     Hier bedeckte das Eis nicht nur Mauern und Straßen. Hier hatte es Häuser vollständig verschlungen und erlaubte denen, die sich in diese Gassen verirrten, dennoch einen Blick durch ihre Fenster in ihr erfrorenes Inneres. Hier hatte es Brunnen und ihre Fontänen in unwirkliche Skulpturen verwandelt. Von glitzernden Stalaktiten gezierte Eisbögen spannten sich zwischen den Dächern, spiegelten sich auf dem klar verkrusteten Boden der Straßen. Schnee, der zuweilen durch Spalten in der Gletscherdecke herabfiel, hatte sich in Ecken und Ritzen gesammelt, türmte sich an Hauswänden. Ornamente aus Reifsternen zierten kalte Mauern.
  


  
    Auch außerhalb der Stadt war der Boden der Insel mit jener klaren Eisschicht bedeckt. Wie zum Hohn konnte man das Grün des erstarrten Grases darunter sehen, zusammen mit der bunten Farbenpracht der verschiedensten Blüten, die sich offenbar gerade in der ersten Wärme des Frühlings geöffnet hatten. Zuweilen saßen Schmetterlinge noch immer mit ausgebreiteten Flügeln auf diesen Blüten oder eine Maus war auf der Flucht vor der Kälte in ihr gefangen. Vögel waren auf eisüberzogenen Bäumen ebenso eingeschlossen worden wie Eichhörnchen und Käfer.
  


  
    Dann passierten sie die Stadtmauern Jaraiths und fanden sich in Straßen wieder, auf denen ihre Bewohner ihrem Tagwerk nachgingen wie an jedem Ort.
  


  
    An der Ecke eines Platzes saß ein Kornwechsler zwischen zwei Feuerschalen, einen kostbaren Pelz um die Schultern, und tauschte Gold- und Silberstücke gegen Korn, das er sorgsam abwog. Zwei Schritte weiter verkaufte eine rundliche Matrone Pasteten, während sie sich lautstark mit einer Nachbarin unterhielt, die Tuch feilbot. Kinder ließen auf der glatten Straße Reifen tanzen und jagten einander zwischen den Fuhrwerken hindurch.
  


  
    Ein hochgewachsener Mann mit fahlem, fast elfenbeinfarbenem Haar, über dessen scharf gebogenen Nasenrücken eine Narbe lief, rempelte Cassim an. Seine hellen goldenen Augen 
     strichen kurz über sie, wanderten weiter zu Morgwen, ehe er sich abwandte und auf den Laden eines Kürschners zuhielt, in dem er zusammen mit zwei anderen, ebenfalls fast weißhaarigen Männern verschwand. Ein zottiger brauner Hund zog einen flachen Karren zusammen mit seinem Herrn die sacht ansteigende Straße hinauf und bog dann in eine kleine Seitengasse ein. Ein paar Frauen, die mit schweren Körben in den Armen beisammenstanden, starrten zu ihnen her. Ihre Blicke hingen an Cassims rotem Haar, zuckten aber immer wieder zu Morgwen hin. Sie mochte sich täuschen, doch es schien, als lägen Verachtung und Abscheu darin – und Angst.
  


  
    Jornas war bei der Pastetenhändlerin stehen geblieben, um nach einer Herberge zu fragen, während Morgwen und Cassim neben einer eisüberzogenen Mauer warteten. Nun kam er zu ihnen zurück und wies die Straße hinunter.
  


  
    »Ein paar hundert Schritt dort entlang soll es eine Schenke geben, die Zum schwarzen Jern heißt. Sie hätte unter dem Dach ein paar Zimmer und auch das Essen wäre ganz passabel. Außerdem soll sie nicht zu teuer sein.«
  


  
    Morgwen zog Maíres Beutel höher auf die Schulter und nickte. »Sehen wir uns das Jern an. Irgendwo müssen wir ja bleiben.« Er ließ Jornas und Cassim vorausgehen und folgte ihnen dann die Straße hinunter.
  


  
    Das Gasthaus Zum schwarzen Jern lag weiter von den Toren entfernt, als sie erwartet hatten, in einer engen Seitengasse. Jornas hatte tatsächlich noch dreimal nach dem Weg fragen müssen. Zwei flache, hoch beladene Schlittenkarren nahmen beinah den gesamten Hof ein. Steif gefrorenes Leder war über Säcke und Fässer gespannt und verbarg die Schätze, die sich in ihnen befinden mochten. Stimmen und immer wieder ein Scharren verrieten, dass der Besitzer und seine Helfer dabei waren, zumindest einen Teil der Waren abzuladen.
  


  
    Sie passierten gerade das vordere der beiden Fuhrwerke, als etwas mit lautem Krachen keinen Schritt neben ihnen auf den 
     vereisten Hofsteinen landete. Erschrocken starrte Cassim auf eiserne Gitterstäbe, bis sie begriff, was sie da vor sich hatte: einen Käfig. Zwei kräftig gebaute Männer drängten sich unter Fluchen an ihnen vorbei, um das Gebilde wieder auf den Karren zu wuchten, doch Cassim schenkte ihnen keine Beachtung. Ihr Blick hing an Morgwen, der das Eisending zu seinen Füßen mit einem Ausdruck anstarrte, in dem Zorn, Abscheu und etwas, was sie nicht deuten konnte, sich abwechselten.
  


  
    Als einer der Männer ihn versehentlich anstieß, wankte er zurück und schien von einem Lidschlag auf den anderen in die Wirklichkeit zurückzufinden. Seine Augen huschten über die Kerle, fanden Cassims. Sie wich ihnen unbehaglich aus, ohne sicher zu wissen, warum.
  


  
    Auch eine Frau war herangekommen. Klackend schlugen die glitzernden bunten Perlen zusammen, die in die unzähligen Zöpfe hineingeflochten waren, zu denen sie ihr helles Haar zusammengebunden trug. Über ihre Brauen waren leuchtend blaue Bögen tätowiert, zwischen denen eine tiefrote Linie abwärtsführte und sich über die Hälfte des Nasenrückens zog, ehe sie sich teilte und auf den Wangen zu komplizierten Mustern wurde. Ihre teuren Pelzgewänder verrieten, dass sie die Herrin dieser Waren sein musste. Als sie sah, was geschehen war, ging ein wahrer Sturzbach an Flüchen und Beschimpfungen auf die beiden Männer nieder, die eilig das eiserne Gebilde wieder an seinem Platz festzurrten. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sie sich dann zu ihnen um.
  


  
    »Ich hoffe, außer einem Schrecken ist Euch nichts zugestoßen, Freunde.« Sie sah fragend von einem zum anderen.
  


  
    »Wofür braucht Ihr einen Käfig?« Cassim spürte, wie Morgwens Blick sich auf ihr festbrannte.
  


  
    Das Lächeln der Frau vertiefte sich. »Ich bin Händlerin und zuweilen habe ich auch lebende Ware feilzubieten.«
  


  
    »Lebende Ware?« Offenbar stand das Entsetzen nur zu deutlich in Cassims Zügen, denn die Frau lachte.
  


  
    »Natürlich! Für so manches wilde Tier wird gutes Korn bezahlt. Hier in Jarlaith ist Prinz Kaylen einer meiner besten Kunden.« Sie sah zu dem Käfig hinauf, tätschelte einen der Gitterstäbe. »Auch wenn ich zugeben muss, dass der hier für eine ganz besondere Bestie bestimmt ist.« Sie schaute wieder zu Cassim zurück. »Weit im Süden gibt es einen reichen Herrn, der eine ganz besondere Vorliebe für Firnwölfe zu haben scheint. Er ist bereit, ein solches Biest mit dem Dreifachen seines Gewichtes in Korn aufzuwiegen. – Aber nur, wenn man es ihm lebendig und weitestgehend unverletzt bringt. Und hier im Norden sollen sie häufiger ihr Unwesen treiben.«
  


  
    »Firnwölfe?« Cassim starrte auf den Käfig. Er wäre wahrscheinlich schon für einen einfachen Grauwolf zu klein. Und wenn sie an die riesigen weißen Bestien dachte … Ein Firnwolf würde sich darin noch nicht einmal um sich selbst drehen können.
  


  
    »Warum sollte jemand an diesen Ungeheuern interessiert sein? Obendrein lebendig?« Jornas’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
  


  
    Wieder spielte ein Lächeln um den Mund der Frau. »Nun, wenn man dem ein oder anderen Gerücht Glauben schenken darf, ist es der Lord des Feuers selbst, der das Korn für sie geboten hat.«
  


  
    »Der Lord des Feuers?« Überraschung malte sich auf den Zügen des Fauns.
  


  
    »Das sagen die Gerüchte, ja. – Aber weshalb stehen wir eigentlich noch hier draußen, in der Kälte? Wenn ich mich nicht täusche, sucht Ihr im Jern ein Quartier für die Nacht. Kommt an meinen Tisch, sobald Ihr Euch mit dem Wirt geeinigt habt, und lasst mich Euch als Entschädigung für den Schrecken zu einem Becher Wein einladen.«
  


  
    Rasch schaute Cassim zu Morgwen. Seine Züge waren zu einer Maske kalter Gelassenheit erstarrt. Etwas, das ihr unerklärlicherweise Angst machte. Sie sah die Händlerin wieder 
     an. »Eure Einladung ist sehr freundlich, aber wir können sie nicht …«
  


  
    »Natürlich nehmen wir sie an«, fiel Jornas ihr ins Wort. Den verblüfft ärgerlichen Blick, den sie ihm zuwarf, beachtete er nicht.
  


  
    Das Lächeln erschien wieder auf dem Gesicht der Frau. »Dann bis später.« Sie nickte ihnen zu und ging hinter den Karren vorbei zu einer mit Eis überzogenen Tür aus dunklem Holz, die offenbar ins Innere des Schwarzen Jern führte.
  


  
    Kaum war die Händlerin außer Sicht, fuhr Cassim aufgebracht zu dem Faun herum. »Warum habt Ihr die Einladung angenommen? Habt Ihr nicht gehört, dass ich sie ablehnen wollte? Wie könnt Ihr …«
  


  
    »Habt Ihr nicht gehört, wie sie sagte, dass Prinz Kaylen einer ihrer besten Kunden ist, Cassim? Vielleicht können wir von ihr erfahren, wie wir am besten in den Palast kommen. Diese Gelegenheit würde sich nur ein Dummkopf entgehen lassen. Aber wenn Ihr unbedingt wollt, könnt Ihr Euch später an einen anderen Tisch setzen. – Und jetzt lasst uns hineingehen.« Abrupt machte er kehrt und ließ sie stehen. Seltsam hilflos sah sie Morgwen an, der bisher geschwiegen hatte. Er hob nur die Schultern und nickte zur Schenke hin. Und obwohl er vollkommen gelassen, ja beinah gleichgültig wirkte, war ein Ausdruck in seinen Augen, der ein Schaudern über Cassims Haut kriechen ließ. Wortlos wandte sie sich um und folgte Jornas.
  


  
    Gedämpfte Stimmen drangen durch die mit Eissternen überzogenen Fenster. An der Tür hatte der Faun auf sie gewartet. Als er sie nun öffnete, stieß er mit einem angetrunkenen Gast zusammen, der sich über den Ziegenbock wunderte, der auf zwei Beinen durch die Stadt spazierte, und der dann leise singend über den Hof davonwankte.
  


  
    Obwohl das Innere des Schwarzen Jern gepflegt und sauber war, versetzte es Cassim einen Schock. Auch hier waren Boden, 
     Wände und Decken, sogar der gemauerte Kamin, in dem ein Ölfeuer brannte, mit einer dicken, klaren Eisschicht überzogen. An blank gescheuerten Tischen aus dunklem Lernholz saßen Männer und Frauen, schwere Humpen vor sich, die bei ihrem Eintreten nur kurz aufblickten, ehe sie sich wieder ihren Gesprächen zuwandten. Gespräche, die in erstaunlich gedämpftem Ton geführt wurden. Dem Wirt war ihr Erschrecken offenbar nicht entgangen, denn er winkte sie mit einem Grinsen und einem »Willkommen, Fremde!« zu sich an den Schankblock.
  


  
    »Was kann ich für Euch tun, Ihr Herren, die Dame? Etwas zu essen? Wein?« Sein Blick wanderte kurz über Jornas’ Hörner und Cassims rotes Haar, blieb dann an Morgwen hängen. Er zögerte, leckte sich die Lippen.
  


  
    »Wir brauchen ein Zimmer.« Jornas legte ein paar Kupferstücke auf den Block.
  


  
    »Zwei Zimmer«, korrigierte Morgwen ihn ungerührt, ohne dem zornigen Blick des Fauns auch nur einen Hauch von Beachtung zu schenken. Cassim sah von einem zum anderen. Ein Zimmer nur für sich war eine verlockende Aussicht. Doch Morgwen und Jornas auch nur für eine Nacht allein in einem Raum zu wissen, verursachte ihr Unbehagen.
  


  
    »Ein Zimmer genügt.« Sie verabschiedete sich von der Verlockung. »Aber vielleicht habt Ihr ja einen Raum, den man mit einem Vorhang oder Wandschirm teilen kann?«
  


  
    Der Wirt nickte verstehend. »Wenn Euch ein Vorhang genügt, werte Dame, und es Euch nichts ausmacht, dass die Wände ein bisschen schräg sind, hätte ich ein Zimmer, das Euch vielleicht zusagen könnte.«
  


  
    »Würdet Ihr es uns zeigen?«
  


  
    »Natürlich.« Der Wirt winkte ihnen, ihm zu folgen, und stieg die Stufen hinauf, die in einer schmalen Nische neben dem Schankblock in den ersten Stock führten. Auch hier waren Wände, Böden und Decken mit Eis überzogen. Fröstelnd zog 
     Cassim den Mantel enger um sich und sah ihrem Atem nach, der als weiße Wolke davontrieb.
  


  
    Das Zimmer lag am Ende des Ganges und war so niedrig, dass Morgwen sich ducken musste. Ein Kehlbalken verlief schräg hindurch. Es würden nicht mehr als ein paar Handgriffe und eine etwas größere Tuchbahn nötig sein, um ihn zu teilen. Ein kleines Fenster ließ ein wenig Licht in den Raum. Wie alles andere war es mit einer Eiskruste bedeckt, die es unmöglich machte, es zu öffnen. Nur zwei Betten standen darin, nicht viel mehr als übereinandergeschichtete Felle und Decken, doch der Wirt versicherte, dass es kein Problem sei, ein drittes Lager herzurichten. Eine nicht sehr vertrauenerweckend aussehende Holzbank war die einzige Sitzgelegenheit. Auf einem nicht minder wackeligen Tisch stand ein Wachsstock, dessen fünf Flammen der Wirt mit einer Kerze nach und nach entzündete und die den Raum in erstaunlich heimeliges Licht tauchten. Allerdings gab es nichts, das für ein wenig Wärme hätte sorgen können, sodass sie später in ihren Kleidern würden schlafen müssen. Offensichtlich erwartete der Wirt, dass seine Gäste sich auch nur zu diesem Zweck in den Zimmern aufhielten und den Rest ihrer Zeit in der Schankstube zubrachten.
  


  
    Fragend blickte Cassim Morgwen und Jornas an. Der Faun hatte offenbar nichts dagegen, mit ihr zusammen in einem Raum zu schlafen, Morgwen hingegen schien nicht wirklich mit dieser Lösung zufrieden, willigte nach kurzem Zögern jedoch ebenfalls ein.
  


  
    Einen Augenblick feilschte der Wirt mit Jornas um den Preis, dann versprach der Mann, umgehend Decken und Felle für das dritte Bett sowie das Tuch für den »Vorhang« zu besorgen. Cassim wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, dann ließ sie sich auf einen der Fellstapel sinken. Zumindest konnten sie dank der Kälte sicher sein, dass sie ihr Zimmer nicht mit Lebewesen teilen mussten, die entschieden mehr Beine hatten als sie selbst.
  


  
    »Und was jetzt?« Sie blickte von dem Faun, der sich auf dem zweiten Lager niedergelassen hatte, zu Morgwen hin, der rücklings am Fenster lehnte.
  


  
    »Wir müssen herausfinden, wo Prinz Kaylen die Spiegelsplitter aufbewahrt, und versuchen, sie ihm irgendwie abzunehmen.« Jornas klammerte die Finger in den Stoff seines Beutels.
  


  
    »Sprichst du davon, sie ihm abzukaufen oder sie ihm zu … hm … entwenden, Faun?« Morgwen musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. Ein böser Blick traf ihn.
  


  
    »Das hat dich nicht zu interessieren! Deine Aufgabe ist es, uns zum Weißen Avaën zu führen. Alles andere geht dich nichts an.«
  


  
    Ein kaltes Lächeln glitt über Morgwens Lippen. »Wie du meinst, Faun. Ich würde nur gerne wissen, ob ich damit rechnen muss, dich – und am Ende vielleicht auch sie«, er neigte den Kopf in Cassims Richtung, »aus Kaylens Kerker zu holen – oder vielleicht selbst darin zu landen, nur weil ich euch kenne. Immerhin hat Jarlaiths Prinz nicht unbedingt den Ruf, ein besonders nachsichtiges Wesen zu besitzen.«
  


  
    Jornas murrte, musste sich aber eine Antwort verbeißen, da es in diesem Moment an die Tür klopfte und ein junger Knecht mit den versprochenen Fellen für das dritte Bett und dem »Vorhang« hereinkam.
  


  
    Die Tuchbahn war rasch über den Kehlbalken geworfen und auch das dritte Lager war schnell hergerichtet. Jornas drückte dem jungen Mann eine Kupfermünze in die Hand und verließ mit ihm gemeinsam das Zimmer. Offenbar stand ihm nicht der Sinn nach einer weiteren Debatte mit Morgwen, und er zog es vor, die Einladung der Händlerin anzunehmen. Seinen Beutel trug er wie immer über der Schulter. Cassim und Morgwen tauschten einen Blick, folgten ihm dann aber schweigend.
  


  
    In der Schankstube blieb Cassim am Ende der Treppe unschlüssig stehen. Ein halbes Dutzend Tische war im Raum verteilt. An ihren Längsseiten standen Lehnbänke aus dem gleichen 
     dunklen Holz, darüber lagen abgenutzte Felle zum Schutz vor der Eiskruste, die alles überzog. Männer und Frauen – Reisende wie auch Bürger Jarlaiths – saßen hier in ein Gespräch vertieft, ein Mahl vor sich, oder einfach nur einen Humpen Bier oder einen Becher Wein. Ein paar gut gekleidete Händler hatten es sich neben dem Kamin bequem gemacht und unterhielten sich halblaut über Tuchpreise. Mehrere Handwerker scharten sich um die beiden Tische in der anderen Ecke, würfelten und tranken, jedoch alles in verwirrend geringer Lautstärke. Am Schankblock stand ein Fuhrmann, der seine lange Gespannpeitsche im Arm hielt und seinen Krug wortlos leerte. Zwei Frauen, dem Aussehen nach Kriegerinnen aus dem Südlichen Volk, verspeisten in der Nähe zur Tür ihr Mahl, dessen Duft verführerisch herüberwehte. Eine Gruppe Männer lehnte auf den Bänken an der Schmalseite des Raumes. Der im Nacken zusammengebundene Clanszopf mit eingeflochtenen Bändern verriet, dass sie zu den Jäger-Kriegern aus dem Volk der Aedochan gehörten. Seltsam kalt und wachsam blickten sie herüber, als Morgwen hinter Cassim trat. Sie sah ihn unbehaglich über die Schulter an. Wie es schien, hatten sie die Wahl, sich zu den Kriegerinnen aus dem Südlichen Volk oder den Aedochan zu setzen – oder an den Tisch der Händlerin mit ihren Knechten, wohin sich Jornas aufgemacht hatte. Morgwen beantwortete ihren Blick mit einer hochgezogenen Braue und einem Nicken zu dem Faun hin.
  


  
    Als sie an den Tisch traten, erhob die Händlerin sich mit einem Lächeln. »Wie ich sehe, nehmt Ihr meine Einladung doch an. Ich freue mich. Setzt Euch! Ich bin Seijna Ritwa von den Sippen der Hadjalij, und das sind meine Gehilfen Jelre und Kaskai. – He! Wirt! Wein für meine Gäste.« Sie wartete, bis Morgwen und Cassim neben Jornas Platz genommen hatten, ehe sie sich ebenfalls wieder niederließ.
  


  
    »Habt Ihr Euch von dem Schrecken erholt, Mädchen?« Cassims erstaunter Blick ließ ihr Lächeln zu einem Grinsen werden. 
     »Ihr wart weiß wie Kalk. Was war es, das Euch so erschreckt hat?«
  


  
    »Ich … Es …« Hilflos biss sie sich auf die Lippe. Ihre Augen huschten zu Morgwen, kehrten zu der Händlerin zurück. »Ich …«
  


  
    »Vermutlich habt Ihr mein Mündel erschreckt, als Ihr sagtet, dass Firnwölfe hier im Norden häufig ihr Unwesen treiben.«
  


  
    Mündel?
  


  
    Jornas lehnte sich zurück, als der Wirt an ihren Tisch trat, Becher vor ihnen platzierte und ihnen fahlen Wein aus einem Krug eingoss, den er auf einen Wink der Händlerin auf das dunkle Holz stellte. »Wärt Ihr so freundlich, uns auch noch etwas zu essen zu bringen, Meister Wirt?«
  


  
    »Gern, Herr Faun. Geduldet Euch einen Moment. Ich werde meiner Tochter sofort sagen, dass sie Euch noch etwas zubereiten soll.« Mit einer Verbeugung verließ der Wirt sie und verschwand durch einen Türbogen hinter dem Schankblock. Der Faun prostete der Händlerin zu, nahm einen tiefen Schluck und nickte anerkennend.
  


  
    »Erstaunlich guter Tropfen. – Glaubt Ihr wirklich, die Gerüchte stimmen, Seijna Ritwa, und es ist tatsächlich der Lord des Feuers, der das Korn für die Bestien der Eiskönigin bezahlt?«
  


  
    Der Fuhrmann legte eine Münze auf den Schankblock, hinter den der Wirt zurückgekehrt war, um weiter aus einem Schaff Bierhumpen auf ein Bord an der Wand zu räumen. Er nickte ihm zu und verließ den Schwarzen Jern mit einem gemurmelten Gruß.
  


  
    Seijna Ritwa hob ungerührt die Schultern, trank ebenfalls von ihrem Wein. »Es sind nur Gerüchte. Niemand kann sagen, ob sie wahr sind. Zumindest gibt es einige, die behaupten, es sei der Herr der Flammen, der diesen verlockenden Preis auf die Firnwölfe ausgesetzt hat. – Und egal, ob er es tatsächlich ist oder nicht: Ich werde mir kein gutes Geschäft entgehen lassen. 
     « Ihr Blick glitt über Morgwen, der die Hände locker um seinen Becher gelegt hatte, ohne seinen Inhalt anzurühren.
  


  
    »Aber warum sollte der Lord des Feuers so viel Korn für die Firnwölfe zahlen?« Cassim roch an ihrem Wein und schob ihn dann von sich.
  


  
    Die Händlerin lachte, als sie ihre Augen von Morgwen löste und zu ihr sah. »Nun, vielleicht um endlich seinen Sohn in seine Gewalt zu bekommen?«
  


  
    »Seinen … Sohn? Ich verstehe nicht … Was hätte ein Sohn des Lords des Feuers mit den Firnwölfen der Eiskönigin zu tun?«
  


  
    Für einen Moment malte sich Verblüffung auf Seijna Ritwas Zügen, dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Ihr wollt ernsthaft behaupten, Ihr wisst nicht, was die Firnwölfe der Eiskönigin mit dem Sohn des Herrn der Flammen zu tun haben? Wo seid Ihr aufgewachsen, Mädchen? – Der, von dem wir hier reden, ist kein Geringerer als der Eisprinz selbst. Und der kann sich bekanntlich in eine dieser Wolfsbestien verwandeln.«
  


  
    »Der …« Erde und Feuer!
  


  
    Seijna Ritwa trank einen weiteren Schluck. »Der Sohn des Lords des Feuers ist auch der Sohn der Eiskönigin, ja.«
  


  
    »Aber wie …«
  


  
    Mit einem spöttischen Lächeln stellte die Händlerin ihren Becher auf den Tisch. »Alte Geschichten sagen, es hätte eine Zeit gegeben, in der Feuer und Eis noch nicht im ewigen Krieg miteinander lagen. Manche behaupten sogar, der Lord des Feuers und die Eiskönigin hätten einander geliebt – blödsinniges Gewäsch, wenn Ihr mich fragt! Aber offenbar muss die Eishexe ihm wohl so etwas vorgegaukelt haben, denn sie konnte ihn in ihr Bett locken. Es kam, wie es kommen musste: Sein Samen trug Früchte, und der Eisprinz, dieses zweibeinige Monster, wurde geboren. Eine Macht, ungleich grausamer als die der Eiskönigin, nur dazu geschaffen, ihre noch zu vermehren.
  


  
    Als das Balg da war, wurde dem Lord des Feuers offenbar 
     klar, was er da gezeugt hatte, und er wollte es noch in der Wiege töten. Die Eiskönigin überraschte ihn dabei. In ihrer Wut darüber, dass er ihre bösen Pläne um ein Haar zunichtegemacht hätte, soll sie sich an ihm gerächt haben. Mit einem finsteren Zauber stahl sie beinah seine ganze Macht und machte ihn für sehr lange Zeit zu ihrem Gefangenen. Irgendwann konnte er ihr entkommen, aber es heißt, sie hat einen Teil von ihm noch immer in ihrer Gewalt – in einen Eiskristall gebannt.«
  


  
    »Aber wenn der Lord des Feuers das Kind in der Wiege getötet hat …«
  


  
    »Er hat es nur versucht, Mädchen. Und wenn man den Geschichten glaubt, wäre es ihm beinah gelungen. Die Eiskönigin soll das Leben des Balgs – und damit seine fürchterliche Macht – nur dadurch gerettet haben, indem sie sein Herz durch ein Stück ewiges Eis ersetzte. Deshalb kennt der Eisprinz auch keine Wärme oder am Ende Liebe oder Mitleid. Wer ihm begegnet, steht vor seinem Tod.« Die Händlerin leerte ihren Becher und hielt ihn einem ihrer Gehilfen hin, damit der ihn neu füllte. »Man sagt, der Lord des Feuers hat in all der Zeit immer wieder seine Diener ausgeschickt, um seinen Sohn zu töten. Keiner hatte Erfolg. Keiner kehrte zurück.« Sie neigte den Kopf und sah Cassim an. »Und da der Eisprinz zumeist mit diesen Firnwolfbestien durch die Wälder streifen soll, hofft er wohl, dass unter den Bestien, die man ihm bringen wird, dieser eine Wolf ist, den er gezeugt hat und der die Mächte von Eis und Feuer in sich vereint.«
  


  
    »Aber sagtet Ihr nicht, das Korn würde nur für die lebenden Firnwölfe gezahlt, und sie sollten unverletzt sein? – Warum lässt er sie dann nicht besser gleich umbringen? Denn das wird er doch ohnehin mit ihnen tun.« Unbewusst hatte Cassim ihre Finger so stark ineinandergeklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    Einen Moment starrte Seijna Ritwa sie an, dann begann sie zu lachen.
  


  
    »Mädchen, welche Gründe der Lord des Feuers auch immer haben mag: Wir werden es wohl nie erfahren. Vielleicht will er die Brut eigenhändig beseitigen. Wäre das nicht mehr als verständlich? Immerhin soll der Eisprinz geschworen haben, seinen Vater auszulöschen, sollten sie sich jemals begegnen.«
  


  
    Cassim sog scharf die Luft ein. »Seinen eigenen Vater? Das ist … entsetzlich! Wie kann er so etwas …«
  


  
    Das Gelächter der Händlerin ließ sie verstummen. »Ihr habt tatsächlich keine Ahnung, Mädchen. – Glaubt Ihr wirklich, er schreckt davor zurück, seinen Vater in die Zweite Welt zu schicken, wenn er sogar mit seiner Mutter schläft?«
  


  
    »Wer behauptet das?« Morgwens Stimme klang seltsam sanft. Das Eis im Raum knisterte und knackte. Bisher hatte er beinah gelangweilt zugehört, doch jetzt hob er den Kopf. Mit schmalen Augen musterte er Seijna Ritwa quer über den Tisch hinweg. Die Flammen im Kamin schlugen in die Höhe und sanken auf das Öl zurück. Verwirrt blickte Cassim auf seine Hände, die er flach auf die Tischplatte gepresst hatte.
  


  
    Die Händlerin sah ihn an, schüttelte den Kopf. Die Perlen in ihrem Haar klackerten. »Woher soll ich das wissen? Ich habe es irgendwo gehört.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Wenn man so viel herumkommt wie ich, merkt man sich nicht den Namen jedes Geschichtenerzählers, den man einmal in irgendeiner Schenke gehört hat. – Warum ist das wichtig?«
  


  
    Morgwen nahm langsam die Hände vom Tisch. Sein Blick streifte Cassim. »Ist es nicht. Ich war nur neugierig. – Entschuldigt mich.« Er stand auf und verließ mit langen Schritten den Raum.
  


  
    Seijna Ritwa sah ihm abschätzend nach, ehe sie sich Jornas zuwandte. »Ein wenig aufbrausend, Euer Freund. Er hat zur Hälfte Eisdryaden-Blut in den Adern, nicht wahr?«
  


  
    In einer ergebenen Geste breitete der Faun die Hände aus, ehe er einen weiteren Schluck Wein nahm. »Ja, das hat er. Und er kann eine rechte Plage sein.«
  


  
    »Das klingt, als sei er kein angenehmer Reisegefährte?«, überlegte die Händlerin laut.
  


  
    »Nein, das ist er …«
  


  
    »Er ist ein ebenso angenehmer Reisegefährte wie jeder andere auch!« Cassim funkelte Jornas für einige Herzschläge wütend an, dann stand sie abrupt auf. »Ihr entschuldigt mich.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, durchquerte sie die Schenke und trat in den Hof hinaus. Brennende Kälte und das sanfte Schimmern von Eis in der Dunkelheit empfingen sie hier. Sie schlang fröstelnd die Arme um sich und sah sich um. Es dauerte nicht lange, bis sie Morgwen entdeckte. Den Kopf in den Nacken gelegt, lehnte er an einer eisüberwachsenen Holzstrebe, die das Vordach eines angebauten, kleinen Stalles trug, und starrte düster vor sich hin. Darauf bedacht, ihn nicht zu erschrecken, trat sie neben ihn.
  


  
    »Warum bist du gegangen?«
  


  
    Einen Augenblick antwortete ihr nur Schweigen, dann stieß er langsam den Atem aus. »Ich konnte …« Er verstummte, schüttelte den Kopf. Das Brennen der Kälte ließ allmählich nach. »Vergiss es! Ich musste einfach raus. Dieses dumme Geschwätz war unerträglich. – Aber was machst du hier draußen?« Eine Braue gehoben, schaute er sie an.
  


  
    »Ich wollte nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.« Sie rieb ihre Arme. »Kommst du wieder rein? Ich erfriere.«
  


  
    Um seinen Mund zuckte ein Lächeln. »Geh schon vor. Ich komme gleich nach.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    Übertrieben feierlich legte er zwei Finger über sein Herz. »Versprochen, Flammenkatze.«
  


  
    Cassim knurrte, stieß ihm die Faust zwischen die Rippen und flüchtete ins Innere des Jern zurück. Hinter sich hörte sie sein leises Lachen, das noch immer seltsam gepresst klang. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als sie überrascht stehenblieb.
  


  
    Seijna Ritwa ließ gerade ein paar Münzen in ihre Geldkatze gleiten, die Jornas ihr offenbar gegeben hatte. Ein kurzes Nicken zu ihren Gehilfen, dann stand sie auf und kam auf Cassim zu, schob sich mit einem Lächeln und einem leichten Kopfneigen an ihr vorbei und verließ die Schenke. Einen Moment starrte Cassim die geschlossene Tür an, dann ging sie zum Tisch zurück, von dem sich eben auch die beiden Männer erhoben und ihrer Herrin folgten. Einige der Händler und auch die beiden Frauen aus dem Südlichen Volk waren offenbar bereits gegangen. Die Aedochan-Krieger musterten sie mit unergründlichen Blicken.
  


  
    »Das seid Ihr ja wieder, Cassim«, begrüßte der Faun sie und wies auf den Weinkrug. »Noch ein Schluck?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, schaute noch einmal zur Tür. »Warum habt Ihr ihr Geld gegeben?«
  


  
    Jornas leckte sich die Lippen, rollte seinen Becher zwischen den Händen. »Nachdem Ihr beide so unhöflich wart und einfach fortgelaufen seid, wollte ich Seijna Ritwa unseren Wein nicht mehr allein zahlen lassen. Deshalb gab ich ihr ein paar Kupferstücke.«
  


  
    »Kupferstücke?« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, setzte Cassim sich wieder an ihren Platz. »Ich könnte schwören, es war Silber.«
  


  
    »Nun, dann habt Ihr Euch wohl geirrt. Es war Kupfer, sonst nichts.« Er leerte seinen Becher auf einen Zug und stand auf. »Bitte entschuldigt mich nun, Cassim. Ich bin müde. Ich ziehe mich zurück. Gute Nacht.«
  


  
    Verblüfft blickte sie ihm nach, wie er die Stufen hinauf verschwand.
  


  
    Als der Wirt kurz darauf an den Tisch trat und Teller und Schüsseln mit Fleisch und Gemüse und einen Laib Brot vor ihr platzierte, sah sie auf.
  


  
    »Eure beiden Begleiter sind nicht mehr hungrig?« Sein Ton war unwillige Höflichkeit. Wahrscheinlich hatte seine Tochter 
     sich nur ihretwegen noch einmal an das Herdfeuer stellen müssen.
  


  
    Cassim schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Der eine ist nur einen Augenblick in den Hof hinaus. Er wird gleich wieder hier sein. Und der andere … Ich werde nachsehen, ob er sich schon zur Ruhe gelegt hat. – Es duftet übrigens herrlich!«
  


  
    Der Wirt schien ein wenig besänftigt. Rasch stand sie auf und lief die Treppe hinauf. Unter der Tür zu ihrem Zimmer leuchtete das goldene Licht einer Kerze. Ohne sich mit Anklopfen aufzuhalten, öffnete sie. Jornas hockte auf seinem Bett, in den Händen ein kleines hölzernes Kästchen, das mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Als sie eintrat, fuhr er zu ihr herum. Im Inneren des Kästchens blitzte es, mit einem hellen, scharrenden Klirren bewegte sich etwas darin.
  


  
    »Was willst du hier?« Wütend funkelte der Faun sie an, schloss hastig den Deckel und schob es in die Tiefe seines Beutels zurück.
  


  
    Einen Herzschlag lang war Cassim zu verblüfft, um ihm zu antworten. Dann stieg Zorn in ihr auf und sie ballte die Hände zu Fäusten.
  


  
    »Der Wirt hat das Mahl für uns aufgetragen. Ich dachte, Ihr wolltet vielleicht doch mit mir und Morgwen essen.« Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, den Ärger aus ihrem Ton zu vertreiben.
  


  
    Noch immer feindselig, blickte Jornas sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich gehe zu Bett. Gute Nacht.«
  


  
    »Wie Ihr wollt.« Brüsk wandte sie sich ab, schloss die Tür geräuschvoll hinter sich und stieg die Treppe in den Schankraum hinunter. Mit jeder Stufe fragte sie sich, was wohl Bedeutsames in diesem Kästchen sein mochte, dass Jornas so wütend reagiert hatte.
  


  
    Als sie das Ende der Treppe erreichte, kam Morgwen gerade aus dem Hof herein. Auch die Aedochan waren inzwischen fort, ebenso wie der überwiegende Teil der Handwerker.
  


  
    »Wo ist der Faun?« Morgwen verfolgte mit gehobenen Brauen, wie sie an ihm vorbeimarschierte und sich auf ihren Platz fallen ließ.
  


  
    »Er will zu Bett gehen und kommt nicht«, beschied sie ihm knapp und schämte sich im gleichen Atemzug schon dafür, dass er ihren Ärger zu spüren bekam.
  


  
    »Aha.« Er setzte sich ihr gegenüber und musterte sie eingehend. »Alles in Ordnung? Oder muss ich mit dem Faun ein kleines Gespräch führen?«
  


  
    Die Vorstellung, wie ein solches »Gespräch« zwischen Morgwen und Jornas aussehen könnte, entlockte Cassim ein Grinsen.
  


  
    »Nein, es ist alles in Ordnung.« Sie schüttelte den Kopf und beäugte, was da vor ihnen stand.
  


  
    Schon als der Wirt die Schüssel mit dem Fleisch auf den Tisch gestellt hatte, war Cassim das Wasser im Mund zusammengelaufen. Lammfleisch in Karntunke, dazu noch dampfendes Brot, das obendrein nicht nur aus dem Mehl der Zerna-Früchte gebacken zu sein schien. Sie häufte sich eine Portion auf ihren Teller und machte sich darüber her. Morgwen zögerte noch einen Moment, in dem er sie noch immer ansah, dann bediente auch er sich.
  


  
    Am Tisch der Handwerker klapperten die Würfel hastiger und das Murmeln der Männer wurde angespannter. Der Ältere der Händler verabschiedete sich von seinem Kollegen, bezahlte beim Wirt seine Zeche und ging. Wenig später erhob sich auch der Jüngere, wünschte eine Gute Nacht und stieg die Stufen zum ersten Stock hinauf.
  


  
    Als einige Zeit später draußen Glockenschläge hallten, war es, als hätte jemand einen Alarmruf ausgestoßen. Die Handwerker brachen ihr Spiel schlagartig ab, warfen ein paar Münzen auf den Tisch und verließen den Schwarzen Jern so hastig, dass es beinah einer Flucht gleichkam. Kaum war der Letzte über die Schwelle, als der Wirt auch schon den Riegel vor die Tür 
     schob und sie obendrein mit einem schweren Balken sicherte. Dann verschwand er in der Küche, wo das Scharren von Holz verriet, dass er hier wohl auf eine ganz ähnliche Weise die Läden verrammelte. Morgwen stand auf und ging zu einem der Fenster, die auf die Gasse hinauswiesen. Verwundert hob er die Brauen.
  


  
    Cassim trat neben ihn. Dort draußen hasteten Männer und Frauen durch die Straßen, Kinder wurden in Häuser gezerrt, Fensterläden und Türen hastig geschlossen und gesichert. Sie wichen beide zurück, als dunkles Holz ihnen die Sicht nahm, dann rastete hörbar ein Riegel ein. Wenig später verkündete ein dumpfes Knarren, gefolgt von einem Schlag und erneutem Scharren und Schaben, dass das Tor des Hofes geschlossen und eine weitere Tür verrammelt waren. Dann zeigten eilige Schritte die Rückkehr des Wirtes an.
  


  
    Morgwens »Was geht hier vor?« ließ ihn abrupt stehenbleiben.
  


  
    »Nichts, nichts. Es ist nur …« Er verstummte. Seine Hände fingerten an der Schürze.
  


  
    »Was?« Selbst Cassim zuckte bei Morgwens Ton zusammen. Der Wirt krümmte sich beinah darunter.
  


  
    »Nun, es ist … Es ist besser, wenn man nachts nicht in den Straßen von Jarlaith unterwegs ist.«
  


  
    »Nachts?« Morgwen blickte den Mann verblüfft an. »Wahrscheinlich ist die Sonne gerade erst zwei Stunden hinter dem Horizont verschwunden, und du sprichst von ›nachts‹? – Rede, Mann, die Leute da draußen benehmen sich, als würden sie damit rechnen, dass … dass ein feindliches Heer über die Stadt herfällt, aber nicht, als würden sie ihre Läden und Türen nur für die Nacht verschließen.«
  


  
    Der Wirt leckte sich die Lippen, blickte von einem zum anderen. »Es ist nun einmal klüger, wenn man sich nachts nicht auf den Straßen herumtreibt. – Besser, Ihr beherzigt diesen Rat, Fremde.«
  


  
    »Warum?« Die Art, wie Morgwen den Mann ansah, ließ diesen zurückweichen.
  


  
    Unsicher huschten die Augen des Wirtes durch die Stube, doch dann schüttelte er den Kopf. »Wenn Ihr fertig seid, lasst einfach alles stehen. Ich räume es morgen früh ab. Euch eine Gute Nacht! Schlaft wohl.« Er machte auf dem Absatz kehrt und hastete die Treppe hinauf.
  


  
    Versonnen blickte Morgwen zur Tür. Cassim glaubte zu wissen, was in seinem Kopf vorging. Sie stellte sich vor ihn. »Du wirst nicht hinausgehen!«
  


  
    Er bedachte sie mit einem belustigten Blick. Dann zuckte ein Grinsen über seine Lippen. »Nein, ich werde nicht hinausgehen, Flammenkatze.« Erleichtert stieß Cassim die Luft aus. Sein Grinsen vertiefte sich. »Zumindest nicht heute Nacht.« Nachlässig kehrte er auf seinen Platz zurück und tat sich noch einmal Lammfleisch auf. Cassim biss die Zähne zusammen und setzte sich ebenfalls wieder an den Tisch. In dieser Sache war das letzte Wort noch nicht gesprochen.
  


  
    Sie beendeten ihr Mahl in angespanntem Schweigen, lauschten auf Geräusche, die von draußen hereindringen mochten. Doch es war so still, dass man hätte meinen können, Jarlaith hätte sich in eine tote Stadt verwandelt.
  


  
    Als sie schließlich in ihr Zimmer zurückkehrten, erwarteten sie Dunkelheit und Jornas’ Gurgeln, mit dem er im Schlaf an irgendwelchen Balken sägte. Wie stets ruhte sein Kopf auf seinem Beutel, und wieder fragte Cassim sich, was sich wohl in dem seltsamen Kästchen des Fauns befinden mochte. Andererseits: Es ging sie nichts an, was Jornas bei sich trug. Wahrscheinlich waren es nur irgendwelche Erinnerungsstücke. Allerdings hätte er sie nicht so anschnauzen müssen.
  


  
    Sie schlüpfte an ihrem »Vorhang« vorbei und ließ sich auf ihr Fellbett sinken. Müde rieb sie sich übers Gesicht, dann zog sie die Stiefel aus, kauerte sich unter ihre Decken und war einen Augenblick später bereits eingeschlafen.
  


  
    Lärmen und Poltern schreckten sie irgendwann auf. Sie versuchte noch zu begreifen, wo sie war, als eine Tür mit Wucht gegen eine Mauer donnerte – die Tür ihres Zimmers – und mehrere Männer hereinstürmten. Der Vorhang wurde beiseitegerissen. Vom Gang fiel blakender Fackelschein herein. Ein Schatten beugte sich über Cassim, packte sie bei den Haaren, zog sie halb in die Höhe, grunzte und stieß sie auf ihre Felle zurück. Sie hörte Jornas schreien und zetern, sah, wie zwei der Fremden auch ihn auf sein Lager zurückschubsten, während andere einen sich wild wehrenden Morgwen von seinem Bett emporzerrten. Das Klatschen von Fäusten auf Fleisch erklang, Bank und Tisch gingen krachend zu Bruch. Beißende Kälte überzog alles mit Reif. Ein gefährliches Knurren war zwischen Keuchen und Fluchen zu hören, ein Mann sackte gegen die Wand, zwei andere hatten Morgwen irgendwie zu packen bekommen und versuchten, ihn aus dem Raum zu schleppen. Mit einem gellenden Schrei sprang Cassim auf, stürzte sich auf den Kerl, der ihr am nächsten war. Ein Rückhandschlag traf sie im Gesicht, beförderte sie zu Boden. Halb benommen versuchte sie unbeholfen hochzukommen, sah, wie Morgwen sich im Griff der Männer aufbäumte, gegen den Kerl zu seiner Linken warf. Der Knauf eines Dolches blinkte. Ein Schlag, Morgwen sackte in den Fäusten der Männer zusammen und wurde aus dem Raum geschleift. Stiefel polterten die Treppe hinunter, noch einmal ein Krachen, das Geräusch von Hufen, dann war es bis auf ihre eigenen Atemzüge und Jornas’ Stöhnen still. Mühsam kam sie auf die Füße, taumelte gegen die Wand. Eiskristalle glitzerten auf den Überresten von Tisch und Bank. Ein Pelz aus Reif wuchs auf den zerwühlten Decken von Morgwens Lager. Die Eiskruste brannte kalt unter ihren nackten Sohlen. Sie beachtete es nicht, kämpfte sich noch immer seltsam unsicher auf den Beinen auf den Gang hinaus und die Treppe hinunter. Der Wirt stand nur im Hemd in der Schankstube und starrte auf seine Tür, die schief in ihren Angeln hing. Der 
     schwere Balken, mit dem er sie gesichert hatte, lag gesplittert auf dem Boden.
  


  
    Cassim hastete auf die Straße hinaus, eilig wurde bei einem Nachbarhaus ein Laden geschlossen. Sie kam zu spät. Von den Fremden war nichts mehr zu sehen. Zitternd stieß sie den Atem aus. Allmählich ließ das Entsetzen nach und ihr Verstand setzte wieder ein. Sie haben ihn gesucht! Sie wollten nur ihn! Sie schluckte hart. Warum?
  


  
    Kälte biss in ihre bloßen Füße, kroch ihre Beine empor und zwang sie zurück in die Schankstube. Der Wirt stand noch immer am gleichen Fleck und starrte benommen vor sich hin. Sein Mund bewegte sich unablässig, ohne dass er eine vernünftige Silbe zustande brachte. Cassim packte ihn an den Hemdaufschlägen und zerrte daran, bis er sie ansah.
  


  
    »Wer waren diese Kerle? Wo haben sie ihn hingebracht?«
  


  
    Sein Blick irrte zur Tür. Cassim schüttelte ihn. Auf der Treppe glotzten Jornas und der junge Kaufmann.
  


  
    »Ihr wisst es! Sagt es mir! – Wohin haben sie ihn gebracht? Was wollen sie von ihm?«
  


  
    Die Augen des Wirtes kehrten zu ihr zurück. Fahrig machte er sich von ihr los und sank auf den nächsten Schemel. »Die Jagd! – Sie haben ihn für die Jagd geholt«, murmelte er erschüttert.
  


  
    »Was?« Cassim beugte sich vor.
  


  
    Ganz langsam wandte er den Kopf, sah sie an. »Das waren Prinz Kaylens Männer. Sie haben Euren Freund für die Jagd geholt. – Ihr werdet ihn nie wiedersehen.«
  


  
    Fassungslos starrte Cassim auf ihn hinab.
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    Er duckte sich, winselte. Das Weinen und Schreien der Jungen klang qualvoll in seinen Ohren. Hände, die ihn aus dem Bett zerren. Ailis Schreie, Lunns Weinen. »Erbarmen! – Kavan! Kavan,
     nein!« Vor dem Schlitten der Eiskönigin stampften drei herrliche Einhörner mit ihren gespaltenen Hufen den Schnee und senkten ihre perlmuttschimmernden Hörner. Ihre blauen Augen blickten kalt auf ihn hinab. Ein Centaure trieb einen jungen Wolf mit Tritten zu dem Rest des Rudels, das hilflos im Schnee kauerte. Der magere Körper einer alten Wölfin lag ein Stück abseits seltsam verdreht in dem aufgewühlten Weiß. Die Einhörner schüttelten ihre schillernden Mähnen, stießen boshaft schnaubend nach ihm. In einem Wirbel aus Kälte und Frost trat die Eiskönigin auf ihn zu. Ihr weißer Pelz schleifte hinter ihr her. Die Witterung, die immer noch an ihm hing, ließ ihn wimmern und sich flach auf den Boden pressen. Sie beugte sich zu ihm hinab. Sie, die ihn berührte, in der Kälte einen Zauber wob. Schmerz! Schmerz! Ihre Finger gruben sich in sein dichtes Nackenfell. Unter ihrer Hand gefror sein Körper. Sein Schrei wurde zu einem Winseln. Unkontrolliert zitterten seine Glieder. Ihr Griff verwandelte seine Knochen in Eis. Er versuchte, ihr die Hand zu lecken, und konnte noch nicht einmal mehr das.
  


  
    »Lauf! Finde deinen Herrn! Sag ihm, dass ich es sehr bedauern würde, wenn euren Jungen etwas zustößt. – Aber unglücklicherweise kann mein Palast ein äußerst gefährlicher Ort sein, wenn man sich zu lange in ihm aufhält.« Ihr Reifatem strich über ihn, ließ sein Fell gefrieren. »Ich bin sicher, er wird verstehen.«
  


  
    Zwei riesige weiße Wölfe, der eine, eine Narbe über der Schnauze, der andere mit nur noch einem halben Ohr. Ein dritter Wolf, ungleich größer. Weiß bis auf einen schwarzen Aalstrich, der zwischen seinen Augen beginnt. Augen, hell und klar. Augen, in denen Frost brennt. Er stößt ihn an. Schnauft in sein weißes Fell. Eine Stimme in seinem Kopf. »Komm, kleiner Bruder. Du gehörst jetzt zu mir.« Er winselte wieder. Die Angst der Wölfinnen drang beißend in seine Nase. Lächelnd richtete die Eiskönigin sich auf, wandte sich um. Ihr Pelz streifte sein Gesicht. Das Wimmern gefror in seiner 
     Kehle. Eine ihrer Centauren-Wachen half ihr in den Schlitten. Ein Befehl, und die Einhörner zogen ihn in majestätischer Eleganz unter dem Gesang ihrer Schellen vorwärts. Auch der Karren setzte sich in Bewegung. Einige der Jungen stemmten sich kläffend gegen die Stricke, die sie in ihm hielten, andere kauerten sich nur aneinander und starrten mit großen, verängstigten Augen um sich. Klagend hoben die Wölfinnen ihre Stimmen. Er wandte sich ab und rannte um das Leben der Jungen.
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    Die kleine Frostnymphe war zu Anfang recht unterhaltsam gewesen. Aber der Eisenring um ihren Hals, der verhindern sollte, dass sie sich in Schnee verwandelte, hatte sie zu schnell geschwächt. Irgendwann hatte sie nur noch gewimmert und gebettelt.
  


  
    Mit diesem hier würde es um einiges interessanter werden. Einer, durch dessen Adern ganz offensichtlich zur Hälfte kaltes Blut floss. Solche Mischlinge trugen gewöhnlich keine Magie in sich, deshalb war kein Eisen nötig. Aber er war sich sicher, dass er kämpfen würde – bis zum Ende. Das hatte er schon bewiesen, als seine Knechte ihn hierhergebracht hatten. Ein Lächeln glitt über Kaylens Lippen, als der Mann sich zu regen begann, sich schwerfällig auf die Seite drehte, mit einem leisen Stöhnen innehielt und nach der Wunde an seinem Hinterkopf tastete. Einen Moment starrte er auf das Blut an seinen Fingern, ehe er sich mühsam auf Hände und Knie stemmte. Dann wandte er langsam den Kopf. Augen aus blauem Eis starrten ihn an. Einen Atemzug, zwei, drei. Das Jern unter Kaylen scharrte unruhig mit den dreigespaltenen Hufen, schüttelte seine um sich selbst gewundenen Geweihhörner. Die Glöckchen an seinem Zaum sangen. Kalte Böen ließen die goldenen Fäden wirbeln, die in seinen Mähnenbart eingeflochten waren. Ein Ruck an der Kandare 
     brachte es zur Ruhe. Hinter sich konnte er seine Begleiter murmeln hören. Der Mann stand auf, langsam, ohne den Blick auch nur für einen Wimpernschlag von ihm zu nehmen; berührte nachdenklich seine aufgerissene Unterlippe. Auf der wie Mondstein schimmernden Haut blühte das blaurote Farbenspiel eines Blutergusses direkt über dem Wangenknochen.
  


  
    Kaylen, Prinz von Jarlaith, wartete; wartete auf das Betteln, das Winseln – es kam nicht. Der Mann starrte ihn einfach nur weiter an, während er mit nicht mehr am Leib als Hemd und Hose in der Kälte stand. Und dann verzog sein Mund sich zu einem Lächeln voll eisiger Arroganz.
  


  
    Ärger flammte in Kaylen auf. Er trieb das Jern vorwärts, auf diesen unverschämten Kerl zu. Er würde ihm eine Lehre mit der Peitsche erteilen. Eine kalte Böe fuhr in eine Schneewehe, die an der Wand eines der erfrorenen Häuser in die Höhe gewachsen war, und ließ sie aufstieben. Zitternd brach das Tier zur Seite aus. Kaylen hieb ihm die Sporen in die Flanken. Es blökte angstvoll und schüttelte seine Geweihhörner, weigerte sich aber vorwärtszugehen. Schneeflocken tanzten sacht in der halb dunklen Gasse.
  


  
    »Lauf!« Er ließ die Feuerpeitsche in der Luft knallen. Der Mann rührte sich nicht, stand ruhig in dem immer dichter werdenden Schneefall. Kaylen biss die Zähne zusammen. Gewöhnlich kroch seine Beute vor ihm auf den Knien, schlotternd vor Angst. Er zischte, gab einem seiner Leute ein Zeichen. »Meine Freunde und ich haben Lust auf eine kleine Jagd! Ich habe eine Menge Korn für dich bezahlt, weil man mir sagte, du gäbest ein famoses Wild ab! – Also lauf! Oder willst du gleich hier sterben?« Auf ein knappes Nicken bohrte sich ein Armbrustbolzen knapp neben dem Mann in die vereiste Häuserwand. Anstatt um sein Leben zu rennen, machte er einen Schritt vorwärts. In seinen hellen blauen Augen blitzte milde Belustigung – und etwas anderes.
  


  
    »Du willst eine Jagd, Prinz Kaylen? – Sei vorsichtig! Du könntest 
     sonst die Beute sein.« Seine Stimme war ein verführerisches Schnurren. Eisiger Wind zupfte an Kaylens Mantel. Das Jern wich blökend zurück. Seine Nüstern blähten sich witternd. Es verdrehte die Augen, dass man das Weiß sehen konnte.
  


  
    »Unverschämter Hund! Lauf oder ich lass dich totschlagen.« Die Feuerpeitsche zischte, biss in die Brust des Mannes. Ein leises Knurren kam aus seiner Kehle. Er machte einen weiteren Schritt auf Kaylen zu. Das Jern stieg auf die Hinterläufe, schwang den Kopf herum, dass seine Zaumglöckchen schrill klingelten, und kämpfte gegen die Zügel. Hinter sich konnte der Prinz seine Begleiter hören. Ein zweiter Bolzen zischte an dem Mann vorbei, so nah, dass er seinen Arm streifte und eine Linie aus dunklem Blut hinterließ. Die hellen Augen wurden schmal, seine Oberlippe kräuselte sich in einem deutlicheren Knurren. Er trat wieder vor. Die Schneeflocken tanzten dichter. Kälte überzog die vereisten Mauern mit Kristallen aus Reif. Etwas stach eisig in Kaylens Brust und in sein Auge. Die Qual entlockte ihm ein Keuchen. Die Augen des Mannes weiteten sich kaum merklich. Er lachte leise.
  


  
    »Lauf!« Die Peitsche hinterließ die nächste dunkle Spur. Die Flocken wirbelten dichter. Die Gestalt des Mannes schien vor Kaylens Blick zu verschwimmen. Etwas in dem Gelächter veränderte sich.
  


  
    »Wertlose Eisbrut …« Mit Gewalt zwang er sein Jern vorwärts, die Flammenpeitsche zum nächsten Schlag erhoben.
  


  
    »Nein!« Ein feuriger Schatten war plötzlich vor ihm, warf sich in das Schneetreiben hinein. Sein Reittier scheute. Sanft sanken die dicken Flocken zu Boden. Mit einem Mal schien sein Blick sich wieder zu klären. Langes Haar wie gesponnene Flammen, der schlanke Körper einer Frau, zwischen ihm und seiner Beute.
  


  
    Er glaubte, einen Fluch zu hören, dann warf sich sein Wild abrupt herum und zerrte die Unbekannte in die Dunkelheit der nächsten Gasse.
  


  
    Mit triumphierendem Gelächter legte Prinz Kaylen den Kopf in den Nacken, hieb seinem Jern erneut die Sporen in die Flanken und eröffnete die Jagd.
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    Morgwens Griff war wie Eis und Eisen, während er sie hinter sich herschleppte. Sie rutschte auf dem glatten, sanft glitzernden Boden aus, ein Ruck, und sie stand wieder, jedoch nur um unerbittlich weitergezogen zu werden. Die kalte Luft brannte in ihrer Brust. Wie lange sie schon in diesem Labyrinth aus engen Gassen um ihr Leben rannten, konnte sie nicht mehr sagen. Die nächste Ecke. Ein mit glitzernden Stalaktiten gespickter Eisbogen. Ducken, darunter hindurch. Hinter ihnen erklangen der Hufschlag der Jerne und das Johlen ihrer Reiter. Bisher war es ihnen immer wieder gelungen, ihre Jäger abzuschütteln – wenn auch jedes Mal nur für einen kurzen Moment. Unvermittelt ragte vor ihnen eine Wand aus Eis auf. Sackgasse! Nein, ein Riss zu ihrer Linken, den sie im schimmernden Halbdunkel nicht bemerkt hatte. Sie wurde zu ihm hin und durch ihn hindurchgeschubst. Ein Hund stand vor ihr, das Gebiss in einem lautlosen Knurren gefletscht. Morgwens Hand schloss sich über ihrem Mund, ehe sie schreien konnte. Das Tier rührte sich nicht. Eis überzog sein Fell. Ein leises Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Der Hufschlag war ganz in der Nähe. Morgwen zog sie in den Schutz einer Ecke. Erst jetzt gab er ihren Mund frei. Den Rücken gegen die kalte Mauer gepresst, kauerten sie nebeneinander, lauschten angestrengt.
  


  
    »Sucht weiter!« Die Stimme des Mannes, der wohl Prinz Kaylen war. »Hier sitzen sie in der Falle!«
  


  
    Cassim versuchte, das Geräusch ihrer keuchenden Atemzüge zu dämpfen. Jenseits ihres Verstecks bewegten sich der Prinz und seine Kumpane. Das Licht ihrer Fackeln huschte über das 
     Eis, ein Schattenspiel aus Rot und Gold. Sie schloss die Augen, kämpfte gegen ihren rasenden Herzschlag und dankte Feuer und Erde dafür, dass ihr Knie durch Morgwens widerliche Behandlung und Maíres Pflege zumindest nicht mehr schmerzte oder sie gar behinderte.
  


  
    Nachdem sie dem Wirt entlockt hatte, wo Prinz Kaylen diese grauenvollen Jagden gewöhnlich veranstaltete, hatte sie eiligst Mantel und Stiefel geholt. Alles Flehen und Drohen vonseiten des verstörten Mannes und Jornas’ konnte ihren Entschluss nicht ändern: Sie würde nicht zulassen, dass die furchtbare Vorhersage, sie würde Morgwen nie wiedersehen, wahr wurde.
  


  
    Leer und verlassen lagen die Straßen da, während sie in den erfrorenen Teil der Stadt gerannt war. Noch nicht einmal ein Hund oder eine Katze auf Mäusefang war ihr begegnet. Schiere Ewigkeiten war sie durch die dunklen Gassen mit ihren sanft schimmernden Eismauern geirrt, doch schließlich hatte das grauenvolle Knallen einer Peitsche ihr den Weg gewiesen. Das und die Kälte, die mit jedem Schritt, den sie näher kam, zuzunehmen schien. Dann war sie um eine Ecke gebogen und hatte sie gesehen. Eine Schar Reiter, die auf den Rücken hochbeiniger Jerne saß. Jeder von ihnen kostbar in Pelze und teures, mit Stickereien verziertes Tuch gekleidet. Dazwischen Männer, bewaffnet mit Armbrüsten und Spießen, auf denen Reif glitzerte. Eine verabscheuungswürdige Jagdgesellschaft, an deren Spitze sich Prinz Kaylen selbst befand. Das Zaumzeug seines Jern war mit winzigen goldenen Glöckchen verziert, und seine gewundenen Geweihhörner, deren Enden sich zu feineren Ästen verzweigten, waren kunstvoll mit Silberdraht umschlungen. Dicke Schneeflocken wirbelten auf dem kleinen Platz mit einer erstarrten Brunnenfontäne in einem gespenstischen Tanz und legten sich auf den mit glitzernden Rubin- und Obsidiansplittern bestickten Pelz des Prinzen. Sein dunkles Haar wurde im Nacken von einer wertvollen Spange zusammengehalten. Ein 
     goldener Reif, auf dem Rubine blitzten, bändigte es zusätzlich. In der Hand hielt er den verzierten Griff einer Peitsche, deren Schnur feurig glomm.
  


  
    Sein zornig hervorgestoßenes »Lauf!« wurde von einem weiteren Knall begleitet und erst jetzt hatte sie Morgwen durch das Flockengewirbel hindurch gesehen. Längliche Risse und dunkle Flecken verunzierten sein Hemd, an seiner Lippe klebte Blut. Zu ihrem absoluten Entsetzen stand er da und lachte Prinz Kaylen aus. Der Schlag auf den Kopf musste ihn den Verstand gekostet haben.
  


  
    Und dann hatte der Prinz mit einem wütenden Schrei sein Jern auf Morgwen zugetrieben, die Peitsche zum nächsten Schlag erhoben. Offenbar war er dazu entschlossen, ihn entweder von dem Tier niedertrampeln zu lassen oder ihn auszupeitschen, bis er ihnen die Jagd lieferte, die sie wollten – oder tot zu ihren Füßen zusammenbrach. Sie war vorwärtsgesprungen, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, hatte sich zwischen Prinz Kaylen und Morgwen geworfen. Das mörderische Brennen in Morgwens Augen hatte sie erschreckt, doch einen Lidschlag später war es verschwunden gewesen. Er hatte sie mit einem Fluch am Handgelenk gepackt und in das Halbdunkel der nächsten Gasse gezerrt. Prinz Kaylens Gelächter hatte ihr einen Schauer über die Haut gejagt.
  


  
    Die Stimmen der Männer jenseits ihres Verstecks klangen ein wenig leiser, weiter entfernt. Langsam öffnete sie die Augen. Ihr wilder Herzschlag hatte sich etwas beruhigt und auch ihre Atemzüge kamen nicht mehr länger in schmerzhaften Stößen. Sie begegnete Morgwens Blick. Er schüttelte den Kopf, und sie begriff, dass es ein wortloser Tadel war. Ärger wallte in ihr empor.
  


  
    »Sie wollten dich zu Tode hetzen.« Ihre Stimme war nur ein Fauchen.
  


  
    Erneut schüttelte er den Kopf, diesmal waren seine Brauen ein Stück zusammengezogen. »Jetzt haben sie das Gleiche auch 
     mit dir vor«, zischte er zurück, während er angespannt lauschte. Einen Moment später sah er sie wieder an.
  


  
    »Er hat recht. Wenn wir hierbleiben, werden sie uns finden. Und es ist für dich zu kalt, um nur bewegungslos in einer Ecke zu kauern.« Sein Blick ging zu dem Eisspalt hin, wanderte über die Mauer, durch den Raum, hinauf zu den Deckenbalken. »In den Gassen können wir ihnen nicht entkommen. – Wir müssen auf die Dächer.«
  


  
    »Was?« Scharf sog Cassim den Atem ein.
  


  
    »In den Gassen kennen diese Kerle sich aus. In ihnen müssen wir den gleichen Weg zurücklegen wie sie. Auf den Dächern nicht.« Morgwen zog sie langsam vom Boden hoch, bewegte sich geduckt durch das Innere des Hauses, ohne ihre Hand loszulassen. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Fackelschein huschte draußen über das Eis. Er kauerte sich hinter einen Tisch, riss sie neben sich. Das Licht wanderte weiter. Einen Augenblick verharrten sie, wo sie waren. Dann ein Zupfen an ihrem Arm. Noch immer tief gebückt, ging es weiter, bis zu einer Tür im hinteren Teil des Raumes. Sie war nur einen Spaltbreit offen, ebenso angefroren wie alles andere in diesem Haus. Mühsam zwängten sie sich hindurch. Ein Eiszapfen löste sich vom Türsturz, zersplitterte auf dem Boden. Sie hielten gemeinsam den Atem an. Draußen hallte ein Ruf durch die Gasse. Stimmen wurden laut, Hufschlag kam näher. Ein kurzer Blick, dann hasteten sie den schmalen Gang entlang und die eisüberzogene Treppe an seinem Ende hinauf. Die Geräusche wurden leiser, gedämpft durch Eis und Mauern. Die Stufen führten zu einer weiteren Tür, wieder war da nur ein Spalt. Cassim glitt als Erste hindurch. Morgwen folgte ihr. Sie standen in einer kleinen Schlafstube. Die schräge Decke über ihren Köpfen verriet, dass sie sich direkt unter dem Dach des Hauses befanden. Ein glitzernd überzogener Kamin, in dem die Reste eines Feuers erfroren waren, befand sich zu ihrer Rechten. In einer Ecke ragte ein schwerer Kandelaber auf, die Reste von halb heruntergebrannten 
     Kerzen noch auf den Armen. Auf dem Boden lag ein bunter Teppich, eine Truhe stand am Fußende eines Bettes, auf dem … Cassim schluckte und wandte schnell den Blick ab.
  


  
    Morgwen war an das Fenster getreten, durch das nur sanftes Halblicht fiel. Er presste die Hände gegen das Eis, versuchte auszumachen, ob sich unten auf der Straße etwas bewegte. Offenbar war es still. Langsam drehte er sich zu Cassim um. Es war nicht nötig, ihr zu sagen, was er vorhatte, sie wusste es auch so. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Sie nickte stumm. Sein Blick huschte suchend durch den Raum, blieb an dem Kandelaber hängen. Einen Moment später krachte das schwere Gebilde gegen das Fenster. Das Eis brach erstaunlich leicht. Ein Regen von Splittern prasselte in die Gasse hinaus. Rufe erklangen. Hufgetrappel wurde laut. Morgwen ließ den Kandelaber einfach fallen, schlug die letzten Reste des Fensters aus dem Rahmen, stieg auf die Brüstung, beugte sich gefährlich weit vor, langte nach der Traufe und zog sich aufs Dach. Über Cassim knirschte es beängstigend, Schnee rieselte vor dem Fenster in die Tiefe. Sie beugte sich ebenfalls hinaus.
  


  
    »Komm, Flammenkatze!« Von oben streckte Morgwen ihr die Hände entgegen. Sie kletterte auf die Brüstung, reckte sich nach der Traufe und seiner Hand und ließ sich von ihm auf das Dach helfen. Unten in der Gasse waren Stimmen zu hören, Eissplitter knirschten unter dreigespaltenen Hufen. Vorsichtig lugte Morgwen über den Rand, zog sich sofort wieder zurück. Zornige Rufe erklangen. Offenbar war Kaylen und seinen Kumpanen klar geworden, wohin sie geflohen waren. Morgwen legte beschwörend einen Finger auf die Lippen. Angestrengt lauschten sie in die Nacht, bevor er ihr ein Zeichen gab, das Dach hinaufzukriechen. Bemüht, kein Geräusch zu machen, gehorchte Cassim. Ihre Hände tauchten in die feine Schneeschicht ein, die sich hier oben gesammelt hatte. Vermutlich drangen die Flocken zuweilen durch Spalten in dem Gletschergewölbe über ihnen und fielen dann auf die Dächer der 
     Stadt. Unter dem Schnee war wie überall eine glitzernde Eiskruste verborgen. Die Schindeln knirschten, Balken knarrten. Hastig zog Cassim die Hand zurück, als würde dies ausreichen, ihr Gewicht zu mindern. Morgwen gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie weiterkriechen sollte, wies zum First hinauf. Auf dem Bauch rutschte sie vorwärts. Kälte schlich sich in ihre Kleider. Unten in der Gasse brüllte Prinz Kaylen Befehle. Spanne für Spanne schoben sie sich weiter. Cassim biss die Zähne zusammen. Irgendwo krachte Eis. Sie schaute erschrocken über die Schulter zu Morgwen hin. Mit zusammengepressten Lippen nickte er. Kaylens Handlanger suchten ebenfalls einen Weg auf die Dächer hinauf. Sie kroch weiter, zwang ihre bleiernen Glieder, sich schneller zu bewegen. Am Kaminstein lag sie für einige quälende Atemzüge still. Morgwen half ihr zuerst auf die Knie, dann auf die Füße. Das Dach war steil und glatt. Sie krallte die Finger in die Kälte der Kaminmauer.
  


  
    »Komm weiter!« Behutsam löste Morgwen ihren Griff, fasste ihre Hand, zog sie geduckt den First entlang. Er war es, der immer wieder verhinderte, dass sie stürzte. Dann erreichten sie das Dachgesims, ließen sich ein Stück tiefer rutschen, bis sie mit dem Dach des Nachbarhauses auf gleicher Höhe waren. Morgwen kletterte hinüber, zog Cassim nach. Wieder bewegten sie sich langsam über gefährlich knarrende Schindeln, hinauf zum First, geduckt an ihm entlang bis zum nächsten Dach. Mühsam hinüber, wieder hinauf zum First, geduckt weiter. Cassim schrie erschrocken auf, als etwas zwei Schritt neben ihr in den Kaminstein schlug, glitt aus, rutschte über die Schindeln abwärts. Morgwen beendete ihren Fall. Ein zweiter Armbrustbolzen fuhr in das Dach, sehr viel näher dieses Mal. Mit einem Fluch zog er sie wieder auf die Füße. Cassim blickte hastig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vier Giebel weiter entdeckten sie Prinz Kaylens Männer, die ihrem Herrn und seinen Kumpanen unten in den Gassen den Weg wiesen. Mit einem Zischen packte Morgwen ihre Hand fester und rannte 
     los. Sie hetzten über die Dächer, glitten aus, stürzten, schlitterten ein Stück in die Tiefe, bevor ihre Finger irgendwo Halt fanden, sprangen von Haus zu Haus, rutschten aus, fingen sich, zuweilen gab ein Balken unter ihren Tritten nach, stürzte in die Tiefe und drohte sie mitzureißen. Armbrustbolzen schlugen in Kaminsteine, bohrten sich in Schindeln, manchmal mehr als einen Schritt von ihnen entfernt, manchmal kaum mehr als eine Handbreit.
  


  
    Das letzte Dach endete abrupt vor einer mindestens drei Schritt breiten Gasse. Mit rudernden Armen kamen sie zum Stehen, klammerten sich keuchend aneinander. Schnee rieselte von der Kante unter Cassims Stiefeln in die Tiefe. Morgwen machte einen Schritt rückwärts, ein Balken knarrte, knackte und gab nach. Cassim schrie, als ein Armbrustbolzen so dicht an ihr vorbeizischte, dass sie den kalten Luftzug spürte. Sie blickten zurück. Kaylens Männer kamen unaufhaltsam näher. Neben ihr sah Morgwen abschätzend über den Abgrund. Sie ahnte, was dieser Ausdruck in seinen Augen zu bedeuten hatte, und schüttelte entsetzt den Kopf.
  


  
    »Das schaffen wir nicht.« Ihre Lungen brannten und bei jedem Atemzug schien sich ein Dolch in ihre Seite zu bohren.
  


  
    »Doch!« Morgwen beugte sich ein Stück vor, lugte über den Rand, als suche er etwas, dann zog er sie vorsichtig vom Dachgesims weg, zum First hin. Ein Bolzen schlug direkt neben seinem Fuß ein. Er beachtete es nicht. Die Balken knackten unter ihren Schritten, eine Schindel löste sich, klirrte in die Tiefe. Erst am Kaminstein blieb er wieder stehen. Nur noch zwei Dächer trennten sie von den Handlangern des Prinzen.
  


  
    »Wir springen!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wir schaffen das, Flammenkatze! Vertrau mir!« Er packte Cassims Hand fester und rannte los. Sie hatte gar keine andere Wahl, als zu tun, was er von ihr erwartete.
  


  
    Das Dach krachte unter ihren Füßen, gab nach, brach unter 
     ihren Schritten weg. Das Sims kam unaufhaltsam näher, dann klaffte der Abgrund vor ihnen, war unter ihnen. Das andere Dach! Cassim rutschte ab, stürzte. Morgwen drehte sich, versuchte, sie zu halten. Mit voller Wucht prallte sie gegen ihn, riss ihn um, landete so hart auf seiner Brust, dass ihm die Luft mit einem Keuchen entwich. Ihr Schwung ließ sie mit dem Kopf voran abwärtsschlittern. Schindeln stoben, sie hörte sich selbst schreien, klammerte sich an Morgwen und presste das Gesicht in sein Hemd. Mit einem Ruck kamen sie zu einem Halt. Abgesehen von einem leisen Knarren war es erstaunlich still. Selbst die Stimmen von Prinz Kaylens Männern waren verstummt. Nur ganz langsam wagte Cassim es, den Kopf zu heben. Unter ihr rang Morgwen hart nach Atem. Balken knarzten warnend.
  


  
    »Nicht bewegen!« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Keine halbe Armlänge von ihnen entfernt endete das Dach. Ganz langsam drehte er den Kopf. Ein neuerliches Knacken ließ ihn erstarren. Beide zuckten zusammen, als direkt neben ihnen ein weiterer Bolzen einschlug. Dann brach das Dach. In einem Wirbel aus Holz, Schindeln, Eis und Schnee ging es krachend in die Tiefe.
  


  
    Stille und tanzende weiße Flocken waren um sie herum, als Cassim endlich den Kopf hob. Morgwen lag unter ihr, die Hände halb erhoben, regungslos. Stroh hing in seinem schwarzen Haar.
  


  
    »Morgwen?!«
  


  
    Pfeifend sog er die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch ein. »Könntest du dein Knie da wegnehmen, Flammenkatze?« Er klang, als würde er gleich ersticken. Als Cassim nicht reagierte, fügte er ein gequältes »Bitte!« hinzu. Hitze kroch über ihre Haut, als sie begriff. Vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht, tat, worum er gebeten hatte. Mit einem erleichterten Seufzen atmete er aus. »Bist du verletzt?«
  


  
    Irgendwie gelang es ihr, den Kopf zu schütteln. Ein Zittern durchlief mit einem Mal ihren Körper, das nichts mit der Kälte 
     zu tun hatte. Wir müssten tot sein! Feuer und Erde, wir müssten tot sein! Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ganz langsam, beinah zögernd, schlossen seine Arme sich um sie.
  


  
    »Schscht, Flammenkatze! Scht, ruhig! Alles ist gut!«, murmelte er an ihrem Ohr, während er sie festhielt. Beruhigend strichen seine Hände über ihren Rücken.
  


  
    »Wie rührend. – Ein Taschentuch, Freunde, ich breche in Tränen aus!« Die Stimme triefte vor Hohn. Nicht minder höhnisches Gelächter antwortete ihr. Morgwens Bewegungen gefroren. Cassim klammerte sich fester an ihn. Jetzt sind wir wirklich tot! Sie spürte, wie Morgwen den Kopf wandte, und sah ihrerseits auf. Nur ein paar Schritte entfernt saß Prinz Kaylen auf dem Rücken seines Jern und lächelte kalt auf sie hinab. In seiner Hand schwang die Peitsche nachlässig vor und zurück. Ihre feurig glimmende Schnur brannte dünne Linien in das Eis, die sich sofort wieder schlossen. Hinter ihm hatten seine Kumpane in dem kleinen Hof einen lockeren Halbkreis gebildet. Cassim wagte einen raschen Blick in die Runde. Ihre Hoffnung, vielleicht doch noch einen Fluchtweg zu finden, zerstob.
  


  
    Herabgestürzte Balken lagen kreuz und quer um sie herum. Es war ein Wunder, dass keiner sie erschlagen hatte. Ehe sie aus diesem Durcheinander von Trümmern heraus wären, hätten die Handlanger des Prinzen sie schon niedergeschossen. Und dann begriff sie auch, warum das Dach unter ihnen nachgegeben hatte. Es gehörte nicht zu einem Haus, sondern einem offenen Stall oder einem Unterstand. Nur an drei Seiten wurde es von Mauern getragen. Es war die vierte Seite gewesen, die ihrem gemeinsamen Gewicht nicht standgehalten hatte. Und es waren die Reste von Heu und Stroh gewesen, die – unter einer Eisschicht gefangen – ihnen das Leben gerettet hatten.
  


  
    Mit sanft klappernden Hufen machte das Jern des Prinzen einen Schritt vorwärts. Cassim blickte hastig wieder zu ihm hin. Das kalte Lächeln lag noch immer auf seinem Gesicht.
  


  
    »Ihr habt uns eine interessante Jagd geliefert. Auf den Einfall, über die Dächer zu fliehen, ist noch keiner gekommen. Aber jetzt ist es vorbei. – Raus da, ehe ich euch von meinen Männern holen lasse!«
  


  
    Verzweifelt blickte sie auf Morgwen. Der drängte sie wortlos von sich herunter, stand auf und stellte auch sie auf die Füße. Sanft tanzten Schneeflocken von der Gletscherdecke herab. Ohne die Augen von Jarlaiths Prinzen zu nehmen, schob er Cassim hinter sich.
  


  
    »Wie herzzerreißend. Glaubst du tatsächlich noch, den kleinen Feuerschopf beschützen zu können?« Kaylens Gelächter klang beißend. Dann war der Spott aus seiner Stimme verschwunden. »Hierher! Bewegt euch! Je länger ich warten muss, umso langsamer werdet ihr sterben!« Mit einem Zischen schnitt die Peitsche in einen Balken, keine Armlänge von ihnen entfernt. Flammen züngelten über das Eis, leckten nach dem Holz, verloschen jedoch gleich wieder. Cassim klammerte sich an Morgwens Hand. Seine Haut fühlte sich eisig an. Er rührte sich nicht.
  


  
    »Muss ich euch helfen lassen?« Diesmal biss die glimmende Peitschenschnur in Morgwens Schulter. Mit einem leisen Knurren zuckte er zurück. Sein Blick streifte Cassim für kaum mehr als einen Lidschlag. Noch immer tat er nichts, um dem Prinzen zu gehorchen. Kalte Böen sangen zwischen den Hofmauern, ließen die Flocken dichter tanzen. Prinz Kaylens Jern schnaubte leise und scharrte mit den dreigespaltenen Hufen. Die Glöckchen an seinem Zaumzeug klingelten.
  


  
    Ärger zuckte über das Gesicht seines Reiters. »Ihr habt es so gewollt! Ich werde euch bei lebendigem Leibe an die Mauern nageln.« Ein Wink an seine Handlanger. »Holt sie!«
  


  
    Ihre Spieße vorgereckt, setzten die Männer sich in Bewegung. Frost glitzerte auf den eisernen Spitzen. Schneekaskaden ergossen sich von den Dächern und Mauerkronen, jagten als weiße Wirbel über den Hof. Das Jern des Prinzen wich blökend 
     zurück und schüttelte seine Geweihhörner. Auch die Tiere seiner Kumpane tänzelten unruhig. Krachend stürzte einer der Balken um. Cassim wurde gepackt, von Morgwen fortgezerrt und auf den Hof gestoßen. Wankend kam sie nur ein paar Schritte vor dem Prinzen zum Stehen, wandte sich zu Morgwen um. Kaylens Handlanger trieben ihn mit ihren Waffen vorwärts. Der Wind heulte durch den kleinen Hof, fuhr unter pelzbesetzte Mäntel und riss an Kleidern und Haaren. Eisblumen wuchsen auf den Mauern.
  


  
    Morgwen wurde an Cassim vorbei und vor Prinz Kaylen auf die Knie gestoßen. Die Spitze eines Spießes saß direkt unter seinem Ohr. Ein dünner blauvioletter Faden versickerte in seinem Hemdkragen. Cassim konnte sein Gesicht nur halb von hinten sehen, doch er atmete schwer und schien die Augen wie vor Schmerz geschlossen zu haben.
  


  
    Mit den Sporen zwang der Prinz sein Jern auf seine Beute zu. Das kalte Lächeln war wieder auf seinen Zügen, während er erst zu ihr und dann zu Morgwen sah.
  


  
    »Was glaubt ihr, wird amüsanter? Sie dabei zuschauen lassen, wie wir ihn an die Wand spießen, oder sollen wir lieber mit ihr anfangen?« Er warf einen Blick über die Schulter zu seinen Kumpanen. Gelächter antwortete ihm. Weiße Flocken wirbelten dichter um sie herum. »Oder sollen wir es die beiden selbst entscheiden lassen? – Wie ist es, Eisblut, du zuerst, oder …«
  


  
    Morgwen öffnete die Augen in jenem Moment, in dem Kaylen sich zu ihm umdrehte. Was auch immer der Prinz in ihren blau brennenden Tiefen sah, ließ die Worte in seiner Kehle gefrieren. Mit einem Schlag war alles Blut aus seinem Gesicht gewichen. Selbst der eisige Wind schien den Atem anzuhalten.
  


  
    In der plötzlichen Stille klang das traurige »Lass sie gehen, Kaylen. Bitte!« umso lauter.
  


  
    Jarlaiths Prinz fuhr herum, als sei er geschlagen worden. Seine Atemzüge waren nur ein pfeifendes Keuchen. Er blinzelte 
     ein paar Mal, blickte kurz zu Morgwen, der jetzt seltsam zusammengesunken in der Kälte kniete. Dann sah er zu der Frau, die eben langsam zwischen seinen Kumpanen hindurchschritt. Murrend machten sie ihr Platz. Ihr dunkelbraunes, beinah schwarzes Haar fiel lang ihren Rücken hinunter und bewegte sich leicht in der Brise, die spielerisch an ihm zupfte. Das Licht der Fackeln ließ feurige Strähnen darin lodern und spiegelte sich in einem trüben roten Edelstein, den sie um den Hals trug. Ein schlichtes dunkles Gewand schmiegte sich um ihre Beine, während sie an Prinz Kaylen vorbeiging und sich zwischen ihn und Morgwen stellte. »Beende es hier, Kaylen. Lass sie gehen«, bat sie noch einmal.
  


  
    Der Blick des Prinzen wurde schmal, glitt über ihre schlanke Gestalt, dann verzog sein Mund sich höhnisch. »Sieh an, die Ketzerhexe, die Herrscherin über Jarlaith sein wollte. Was auch immer dich aus deinem Loch getrieben hat: Du hast Glück, im Moment bin ich nicht an dir interessiert! Verschwinde! Du störst meine Jagd!«
  


  
    Ohne sich zu rühren, stand sie weiter da. Sacht tanzten die Schneeflocken um sie herum.
  


  
    »Bist du taub? Verschwinde, ehe ich es mir anders überlege und dich doch noch festnehmen lasse!« Die Peitsche zuckte nach ihr. Cassim sog scharf die Luft ein, als die Unbekannte die Hand nach der glimmenden Schnur ausstreckte – und diese sich in ihren Griff schmiegte. Eine lohende Schlange, die in die Liebkosung ihrer Herrin kriecht. Fluchend versuchte der Prinz, die Peitsche zurückzureißen, und ließ sie mit einem Schmerzenslaut fahren.
  


  
    »Beende es, Kaylen! Ich bitte dich!« Die Peitschenschnur wand sich höher den Arm der Frau hinauf, um ihre Schulter, legte sich sanft um ihren Hals und verschwand dann in ihrem Haar. Der verzierte Griff baumelte in träger Zufriedenheit von ihrem Handgelenk.
  


  
    »Packt sie! Tötet sie!« Mit einem wütenden Schrei hieb Prinz 
     Kaylen seinem Jern die Sporen in die Flanken, trieb es auf die Frau zu. Morgwens Kopf zuckte hoch. Das Tier blökte und brach zur Seite hin aus.
  


  
    Heulend erwachten Wind und Schnee zum Leben. Die Frau drehte sich zu ihnen um. »Lauft!« Sie packte Morgwen am Arm, zerrte ihn vom Boden und hinter sich her. Cassim folgte ihnen. Die Männer des Prinzen wichen voller Entsetzen vor ihnen zurück. Die wenigen, die es wagten, nach ihnen zu greifen, jaulten vor Schmerz auf und ließen augenblicklich von ihnen ab. Eine schmale Gasse öffnete sich vor ihnen, machte schon nach wenigen Schritten einen scharfen Knick, gleich darauf eine Kreuzung. Hinter ihnen brüllte Prinz Kaylen mit vor Wut schier überkippender Stimme Befehle. Sie rannten weiter. Die Fremde hatte Morgwen inzwischen losgelassen, der Cassim erneut an die Hand genommen hatte und immer wieder verhinderte, dass sie auf dem Eis ausglitt.
  


  
    Das Klacken der Jernhufe und die Stimmen ihrer Verfolger klangen schon nach erstaunlich kurzer Zeit nur noch gedämpft bis zu ihnen her. Cassim hatte sehr schnell wieder die Orientierung verloren. Doch wer auch immer die Unbekannte war, das Labyrinth der dunklen Gassen war ihr vertraut – und sie nutzte dieses Wissen. Sie führte sie durch Höfe, unter Eisbögen hindurch und bedeutete ihnen, sich in schmale Spalten zu zwängen. Ein paar Mal ging es durch einige der erfrorenen Häuser hindurch. Sanft rieselte Schnee von der Gletscherdecke, legte sich in einer dünnen Schicht auf den Boden. Eisige Böen spielten darüber hinweg und verwischten die Spuren, die sie darin hinterlassen haben mochten.
  


  
    Irgendwann verlangsamte die Fremde endlich ihren Schritt und erlaubte ihnen, einen Moment zu verschnaufen. Um sie her herrschte nichts als Stille. Sie hatten Prinz Kaylen und seine Kumpane endgültig hinter sich gelassen. Doch kaum waren sie wieder ein wenig zu Atem gekommen, winkte die Frau sie schweigend weiter durch die Gassen, bis sich schließlich Feuerschein 
     auf dem Eis der Häuser spiegelte. Eine letzte Biegung, und ein enger Durchgang öffnete sich vor ihnen, von schmalen Lichtfingern erhellt, die durch Fensterläden fielen. Zielstrebig näherte die Unbekannte sich einem dieser Läden und pochte in einer bestimmten Folge dagegen, die sie nach kurzem Warten wiederholte. Keinen Augenblick später flutete ein Schwall Helligkeit in den Durchgang, als ein paar Schritte weiter eine Tür geöffnet wurde. Ein untersetzter Mann blickte ihnen entgegen, nickte ihnen zu, während sie rasch an ihm vorbeischlüpften, und verriegelte die Tür sofort wieder hinter ihnen. In einer Mischung aus Staunen und freundlicher Neugier blickte er auf Cassim und Morgwen, ehe er sich der Frau zuwandte.
  


  
    »Ihr habt es tatsächlich geschafft. – Und auch noch beide.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Ein Lächeln glitt über das Gesicht der Unbekannten. »Ja, Vater Doran. – Aber auch wenn wir Kaylen und seine Freunde für den Moment abgeschüttelt haben, wird er nach ihnen suchen.«
  


  
    »Und nach Euch, Herrin!«
  


  
    Für die Dauer eines Atemzugs huschte Schmerz über ihre Züge. Offenbar hatte der Mann es auch bemerkt, denn sein Blick wurde seltsam traurig. Die Hand der Frau strich über seinen Arm und er nickte entschieden. »Auch wenn wir kaum gewagt hatten, darauf zu hoffen, dass Ihr es schafft: Die anderen warten. – Hier entlang!« Mit schnellen Schritten führte er sie durch sein Haus, öffnete ihnen die hintere Tür und ließ sie in eine weitere Gasse treten. »Mögen die Flammen hoch für euch lodern«, verabschiedete er sich von ihnen und verriegelte die Tür wieder.
  


  
    Erneut winkte die Frau ihnen, ihr durch die Straßen Jarlaiths zu folgen. Noch drei Mal wiederholte sich dieses verstohlene Vorgehen. Ein rhythmisches Pochen an einem Fensterladen, auf das sich eine Tür öffnete. Jemand hieß sie in ungläubigem Erstaunen willkommen, das zu freudiger Überraschung wurde; 
     ein kurzer Wortwechsel, dann wurden sie durch eine Hintertür hinausgelassen oder durch einen kleinen Hof zur nächsten dunklen Gasse geführt.
  


  
    Als sich zum vierten Mal die Tür vor ihnen öffnete, hoffte Cassim, dass es bald vorbei sein möge. Sie war müde und erschöpft. Ihre Beine wollten sie kaum noch tragen. Morgwen hatte den Arm um sie gelegt, um sie zu stützen, sonst wäre sie schon jetzt zu keinem Schritt mehr fähig gewesen.
  


  
    Dieses Mal stand ein hochgewachsener Mann im Türrahmen. Als er sie sah, holte er vor Überraschung scharf Atem, trat dann aber hastig beiseite und ließ sie vorbei. Ein wachsamer Blick die Gasse entlang, und er schloss die Tür sorgfältig, legte einen schweren Balken vor. Er bedachte die Unbekannte mit einem beinah liebevollen Kopfschütteln, dann wies er sie vorwärts in die kleine Stube seines Hauses. Auch hier waren Decke, Wände und Fußboden mit Eis überzogen, doch im Kamin brannte ein helles Feuer, das angenehme Wärme verbreitete. Mitten im Raum stand eine zweite Frau, die ihnen angespannt entgegensah. Als sie Morgwen und Cassim zu Gesicht bekam, schlug sie erschrocken die Hände zusammen. Ihr dunkles Haar, das so kennzeichnend für jemanden aus dem Südlichen Volk war, umrahmte ein schmales Gesicht. Ihre sanften blaugrauen Augen blitzten und richteten sich jetzt auf den Mann. »Wir brauchen heißes Wasser! Die beiden sehen ja zum Erbarmen aus. – Man sollte diesem Mistkerl seine eigene Medizin zu kosten geben.« Sie verstummte schuldbewusst und blickte zu ihrer Retterin hin. »Herrin, es tut mir leid …«
  


  
    Die schüttelte den Kopf. »Ist alles bereit?«
  


  
    »Ja, natürlich. Auch wenn wir nicht darauf gehofft hatten …« Sie winkte sie in eine Ecke des Raumes, schlug einen schweren Teppich zurück und hob eine Falltür an, die in die Tiefe führte. Zögernd blickte sie die Frau an. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr sie hier verstecken wollt, wo Ihr auch …«
  


  
    »Kaylen hat diesen Ort bisher nicht gefunden; er wird es 
     auch jetzt nicht. Sei unbesorgt, Nesha.« Sie nickte Cassim und Morgwen zu. »Kommt! Nur noch diese Stufen, dann könnt ihr ausruhen. Hier seid ihr sicher.«
  


  
    Es war nicht mehr als ein halbes Dutzend hölzerner Tritte, die in einen kleinen Raum mit niederer Decke führten, in dem ebenfalls heimelige Wärme herrschte. Auch hier lagen dicke Teppiche über dem Eis. Vor einer schmalen Feuerstelle, neben der ein Teekessel sacht vor sich hin sang, stand ein kleiner Tisch mit zwei Hockern. Eine Truhe und ein grob gezimmertes Bett mit weichen Fellen und Decken stellten den Rest der spärlichen Einrichtung. Ein zweites Lager war an der Schmalseite des Raumes hergerichtet worden. Offenbar hatte man damit gerechnet, die Fremde würde mit nur einem von Prinz Kaylens Opfern zurückkehren.
  


  
    Nesha war ihnen und der Fremden die Hälfte der Stufen hinuntergefolgt. »Ich bringe euch gleich heißes Wasser und Wundbalsam. Es ist noch Brocan vom Abendessen übrig. Ich werde es rasch aufwärmen, und dann sehe ich, ob ich noch ein paar Decken auftreiben kann.« Damit verschwand sie und die Luke schloss sich. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, sank Cassim auf den Schemel, der ihr am nächsten war. Die Frau lächelte sie verstehend an und schob Morgwen wortlos den zweiten hin. Dann trat sie an die Feuerstelle, hielt einen Kienspan in die mit einem Mal hoch aufzüngelnden Flammen und entzündete mit ihm das Öl in einer kostbar gehämmerten Goldschale, die auf einem schmalen Vorsprung stand. Einen Moment beobachtete sie, wie das kleine Ölfeuer aufloderte, dann fuhr sie mit der Hand einige Male durch die Flammen, ehe sie mit einem leisen Murmeln ihre Fingerspitzen küsste und ehrerbietig den Kopf neigte. In ihren eigentümlich dunklen Augen schien sich das Feuer noch immer zu spiegeln, als sie sich ihnen wieder zuwandte.
  


  
    »Nesha wird gleich etwas zu essen für euch bringen. Ihr und ihrem Mann Ernan gehört dieses Haus. Hier seid ihr sicher, bis 
     wir euch aus Jarlaith hinausbringen können.« Sie zupfte die sanft glimmende Peitschenschnur aus ihrem Haar und löste sie von ihrem Arm, als sei es etwas ganz Natürliches, dass ein solches Folterinstrument sich wie ein vernunftbegabtes Tier benahm, rollte sie zusammen und legte sie auf die Truhe. »Ich bin Gerdan.«
  


  
    Cassim starrte wie gebannt auf die Peitsche, vor allem, da diese sich tatsächlich von selbst ein wenig weiter zusammenzuringeln schien. Erst als sie hörte, wie Morgwen ihrer Retterin zuerst seinen, dann ihren Namen nannte, riss sie den Blick von ihr los. Eben schob Gerdan ihr einen irdenen Becher zu, in dem eine goldene Flüssigkeit dampfte.
  


  
    »Arnentee. Er wird dir helfen, wieder warm zu werden.« Sie wandte sich Morgwen zu. »Zieh dein Hemd aus, damit ich mir deine Wunden ansehen kann. Für einen wie dich muss es umso schlimmer sein, mit einer Feuerpeitsche traktiert zu werden.« Die Hand schon halb nach ihm ausgestreckt, um ihm zu helfen, hielt sie inne. »Es sei denn, du würdest es vorziehen, wenn deine Gefährtin sich deiner annimmt und ich dir nicht zu nahe komme.«
  


  
    Verwirrt runzelte Cassim die Stirn. Die Frau sprach, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. »Warum sollte er nicht wollen, dass Ihr ihm zu nahe kommt?«
  


  
    Für einen Atemzug war so etwas wie Verwirrung auf Gerdans Zügen, ehe ein Lächeln sie vertrieb. »Verzeih mir. Natürlich. Er kann es spüren, aber woher solltest du es wissen. – Ich bin eine Priesterin des Herrn der Flammen und zudem mit der Gabe des Feuers gesegnet. – Oder verflucht, ganz wie man das in einer Zeit sehen möchte, in der die Eiskönigin über das Land herrscht. – Wenn jemand wie er«, sie nickte zu Morgwen hin, »zur Hälfte das kalte Blut einer Eisdryade in den Adern hat, kann meine Berührung für ihn unangenehm, im schlimmsten Falle sogar äußerst schmerzhaft sein.« Eine feine Linie erschien auf ihrer Stirn. »Vielleicht hätte ich Nesha bitten sollen, Ernan 
     nach kaltem Wasser zu schicken, um deine Wunden auszuwaschen.« Sie wollte zur Treppe gehen, doch Morgwen hielt sie fest. Mit geweiteten Augen starrte sie auf seine Hand. Sofort ließ er sie los.
  


  
    »Ich werde das heiße Wasser ebenso ertragen wie deine Berührungen.« Er warf Cassim einen halb belustigten, halb besorgten Blick zu. »Zudem sieht meine Gefährtin aus, als würde sie gleich über ihrem Arnentee einschlafen, und daran möchte ich sie nicht hindern.«
  


  
    Cassim verzog das Gesicht. Doch schon im nächsten Moment versuchte sie krampfhaft, ihr Gähnen zu verbergen. Dem Grinsen Morgwens und dem Blick Gerdans nach zu urteilen, gelang es ihr nicht. Ein Rumoren an der Luke ließ alle drei aufblicken. Einen Moment später schwang sie auf, und Nesha kam die Stufen herunter, ein Speisebrett in den Händen, auf dem sie Geschirr, eine Waschschüssel und einen Topf balancierte, aus dem ein köstlicher Duft drang. Hinter ihr folgte Ernan mit einem kleinen Kessel, von dem Dampfschwaden aufstiegen. Über dem Arm trug er einen Stapel sauberer Leinentücher, die er auf der Truhe ablegte, vorsichtig darauf bedacht, der zusammengerollten Peitsche nicht zu nahe zu kommen. Den Kessel stellte er neben dem Feuer ab, dann verschwand er noch einmal die Stufen hinauf, um mit einem Bündel Decken zurückzukehren. Bedauernd blickte er Gerdan an. »Das ist alles, was wir noch haben. Ich habe auch aus unserem Bett herausgenommen, was wir entbehren können.« Sichtlich unglücklich mit seiner Ausbeute, hob er die Schultern und strich sich eine dunkelblonde Strähne aus den graublauen Augen. »Morgen werde ich die Nachbarn fragen, ob sie uns noch die ein oder andere Decke überlassen können«, versprach er und sah dabei Morgwen an. Der schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir sind euch sehr dankbar, aber es ist nicht nötig, dass ihr unseretwegen in eurem Bett friert. Cassim und ich können uns das Lager teilen, das ihr schon vorbereitet habt.«
  


  
    Verblüfft blickte Ernan ihn an. Auch Nesha hörte auf, den Inhalt des Topfes in die Schalen zu löffeln, und schaute zuerst ihn, dann Cassim an. Beinah schien es, als würde sie einen Protest von ihr erwarten. Doch als sie ebenfalls nach einem kurzen Zögern nickte, nahm Ernan einen Teil der Decken wieder an sich. Er wirkte fast ein bisschen erleichtert.
  


  
    Lächelnd und mit einem aufmunternden Nicken schob Nesha Cassim die Schale mit einem dicken Eintopf hin. Eine ähnlich große Portion fand ihren Weg zu Morgwen. »Lasst es euch schmecken. Im Topf ist noch mehr.« Sie sah zu Gerdan hin. »Brauchst du noch etwas, Herrin?«
  


  
    »Nein! Geht zu Bett, ihr beiden. Und seid bedankt für eure Hilfe.«
  


  
    Einen Moment später schloss sich die Luke und sie waren wieder allein.
  


  
    Obwohl der Eintopf, in dem Fleischstücke und Gemüse schwammen, herrlich schmeckte, schob Cassim schon nach wenigen Bissen die Brocken in ihrer Schale hin und her. Gerdan hatte sich vor die Feuerstelle gekniet und sah fragend von der Waschschüssel auf, in die sie heißes Wasser gegossen hatte. Einen kleinen Tiegel, der wohl heilende Kräuter enthielt, hatte sie auf dem Vorsprung bereitgestellt.
  


  
    »Woher habt Ihr davon gewusst?«, brach es aus Cassim heraus. Sie schlang die Hände um die Eintopfschale. »Ich meine, woher habt Ihr gewusst, dass Prinz Kaylen Morgwen entführen ließ? Und woher … woher wusstet Ihr, wo Ihr uns finden würdet?«
  


  
    »Ich habe Freunde im Palast.« Gerdan sprach, ohne Cassim anzusehen, während sie ein wenig von dem Inhalt des Tiegels in das dampfende Wasser gab und langsam mit den Fingern umrührte. Die Hitze färbte ihre Haut sofort tiefrot, doch sie schien es nicht zu merken. »Einer von ihnen hörte, wie eine Händlerin aus der Sippe der Hadjalij bei Kaylen vorsprach und ihm ein außergewöhnliches Wild für seine nächste Jagd anbot. 
     Einen Krieger, der zur Hälfte Eisdryadenblut in den Adern hätte. Ausdauernd, schnell, gefährlich. Und er reiste nur in Begleitung eines rothaarigen Mädchens und eines Fauns. – Kaylen zahlte zwanzig Scheffel Korn und schickte seine Männer los.« Ihr Mund verzog sich zu einer harten Linie. Sie blickte zu Morgwen hin, der die Hände flach auf den Tisch gepresst hielt.
  


  
    »Sich mit dir zu vergnügen, war selbst für Jarlaiths Prinzen ein teurer Spaß. Er wird toben, weil er seine Jagd nicht zu Ende bringen konnte.« Ihre Augen kehrten zu Cassim zurück. »Ein anderer Freund wohnt in der Nähe des Schwarzen Jern. Er sah, wie du in Richtung des erfrorenen Teils der Stadt gelaufen bist, und schickte mir ebenfalls eine Nachricht.« Seltsam müde fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Stirn.
  


  
    »Jeder weiß von Kaylens nächtlichen Jagden. Jeder fürchtet sich davor, als Nächster geholt zu werden. Deshalb wagen sich die Bewohner Jarlaiths abends nicht mehr aus ihren Häusern. Sie verrammeln ihre Türen und Fenster und hoffen, dass Kaylens Schergen an ihren Häusern vorbeigehen. – Er lässt seine Opfer jedes Mal in den erfrorenen Teil der Stadt schaffen und hetzt sie dort mit seinen sogenannten Freunden zu Tode.« Bitterkeit machte ihre Stimme rau.
  


  
    »Heißt das, er tötet jede Nacht?« Morgwens Finger zuckten auf der Tischplatte.
  


  
    »Nein! Nicht jede Nacht.« Langsam wandten ihre Feueraugen sich ihm zu. »Aber wann immer ihm der Sinn danach steht.« Sie stellte die Waschschüssel auf den Tisch und legte ein paar der Leinentücher daneben. »Und bisher konnte ihm noch keiner lange genug entkommen, dass ich ihn hätte finden können. – Lass mich dir mit dem Hemd helfen!« Ohne auf eine Antwort zu warten, streifte sie ihm das zerrissene und blutbefleckte Kleidungsstück über den Kopf, ließ es achtlos zu Boden fallen. Wieder erschienen jene feinen Falten auf ihrer Stirn, als sie sich vorbeugte, um die Striemen auf Morgwens Brust und 
     Schulter zu untersuchen. Kopfschüttelnd richtete sie sich dann auf und tauchte das Tuch in das inzwischen nicht mehr ganz so heiße Wasser.
  


  
    »Du hattest Glück. Gewöhnlich hinterlässt eine Feuerpeitsche sehr viel schlimmere Male. Kaylen scheint dich nicht richtig getroffen zu haben und das Leder deines Hemdes hat wohl auch noch einiges abgehalten.«
  


  
    Vorsichtig betupfte sie die blauvioletten Linien, die sich deutlich auf seiner hellen Haut abzeichneten. Doch sie wirkten geradezu harmlos, verglichen mit den kleinen Wunden, die ihm die Handlanger des Prinzen mit ihren Spießen zugefügt hatten. Sie leuchteten in einem wütenden Rot, umgeben von einem Kranz kleiner Bläschen, die Cassim an Brandblasen erinnerten.
  


  
    Hatte Morgwen die Behandlung der Striemen vollkommen regungslos über sich ergehen lassen, so zuckte er deutlich zusammen, als Gerdan sich diesen Verletzungen zuwandte. Einen Augenblick hielt sie inne, musterte ihn seltsam eindringlich, doch dann machte sie schweigend und behutsam weiter. Schließlich griff sie nach dem Tiegel und tupfte seinen Inhalt sacht auf Striemen und Wunden. Cassim sah ihr still dabei zu, wobei sie immer wieder auch Morgwen betrachtete. Sein Blick war eigenartig leer und abwesend. Nur irgendwo in seinen eisblauen Tiefen lohte etwas, das Kälte ihren Rücken hinabrinnen ließ.
  


  
    Als auch der Schnitt an seinem Hals versorgt war, trat Gerdan hinter ihn und strich vorsichtig durch sein am Hinterkopf rot verklumptes Haar, bis sie die Platzwunde gefunden hatte. Sie blickte Cassim an. »Ich weiß, du bist müde und erschöpft, aber würdest du mir die Schüssel halten, damit ich deinem Gefährten das Blut aus den Haaren waschen kann, ehe ich den Balsam auftrage?«
  


  
    Rasch stand Cassim auf, stellte sich neben Gerdan und hielt die Waschschüssel hinter Morgwens Nacken. Nur mit den Fingerspitzen 
     berührte die Priesterin des Herrn der Flammen seine Stirn, damit er den Kopf nach hinten beugte. Dann schöpfte sie mit der hohlen Hand Wasser und ließ es über seinen schwarzen Schopf rinnen, bis sie das geronnene Blut entfernt hatte. Ein kurzes Nicken bedeutete Cassim, dass sie die Schüssel auf den Tisch stellen konnte, während sie auch diese Wunde mit dem Inhalt des Tiegels betupfte.
  


  
    »So!« Gerdan trat zurück und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Sie musterte Morgwen noch einmal, ehe sie nickte. »Für den Bluterguss auf deiner Wange kann ich nichts tun und auch deine Lippe wird wahrscheinlich besser ohne den Balsam heilen.« Ihre Augen wanderten zu Cassim. »Es ist noch genügend warmes Wasser da, dass auch du dich waschen kannst. Wenn du möchtest, helfe ich dir.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob …«, verlegen sah Cassim zu Morgwen. Den jedoch schien mit einem Mal eine geradezu mörderische Müdigkeit befallen zu haben, denn er gähnte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.
  


  
    »Wenn es dir nichts ausmacht, krieche ich jetzt gleich unter die Decken und warte nicht, bis du mit allem fertig bist.« Er stemmte sich von dem Schemel hoch, streifte sie mit einem verhangenen Blick und tappte zu dem Lager aus Decken und Fellen. Schwerfällig ließ er sich darauf nieder, drehte sich zur Wand hin und streckte sich darauf aus. Cassim nickte Gerdan zu und zog rasch das Hemd über den Kopf.
  


  
    Als sie eine kleine Weile später zu Morgwen auf die Felle kroch, bewegte sie sich langsam und vorsichtig, um ihn nicht zu wecken. Umso mehr erschrak sie, als er unvermittelt »Du riechst gut!« murmelte. Sie war ihm dankbar, dass er sich nicht umdrehte, denn sonst hätte er gesehen, wie ihre Wangen mit einem Mal in Flammen standen.
  


  
    »Gerdan hat mir ihre Seife geliehen.« Cassim rutschte ein Stück näher und lehnte den Kopf gegen seinen Rücken. »Danke.«
  


  
    »Aber bitte, Flammenkatze.« Ohne sich umzudrehen, langte er hinter sich und tätschelte ihr Bein durch die Decken. »Sauber mag ich dich lieber in meinem Bett.«
  


  
    Ihr Fauchen entlockte ihm ein leises Lachen. Doch schon wenig später war sie eng an ihn geschmiegt eingeschlafen.
  


  [image: 028]


  
    Als Cassim erwachte, ruhte ihr Kopf an Morgwens unverletzter Schulter, den Arm hatte sie quer über seinen Bauch gelegt. Beim Knarren der Luke und leisen Schritten auf den Stufen richtete sie sich vorsichtig auf, darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Doch wie immer genügte schon eine kleine Bewegung und er öffnete die Augen. Ein Speisebrett in den Händen, lächelte Gerdan ihnen entgegen.
  


  
    »Guten Morgen – auch wenn es eigentlich schon später Nachmittag ist.« Sie stellte ihre Last auf dem Tisch ab, schob Teller und Becher zurecht und schnitt dicke Scheiben Brot ab. »Ihr wart so erschöpft, dass wir beschlossen haben, euch schlafen zu lassen, bis ihr von selbst aufwacht. – Kommt, setzt euch und esst. Vermutlich seid ihr hungrig. Nesha hat euch von ihrem köstlichen Fadranpflaumenmus geschickt, damit ihr das Brot nicht nur mit etwas Butter und Tee hinunterwürgen müsst.«
  


  
    Morgwen setzte sich hinter Cassim auf, reichte ihr dann seine Hand, als sie sich mühsam unter den Decken hervorkämpfte. Ihre Muskeln waren steif und protestierten schmerzhaft gegen das, was ihnen angetan worden war. Mit den Fingern kämmte sie sich das Haar zurück und beschloss, sich erst nach dem Frühstück Gedanken um ihr Äußeres zu machen. Sie wandte sich zu Morgwen um, wollte nun ihm aufhelfen, doch er belächelte ihre ausgestreckte Hand nur und erhob sich mit der üblichen raubtierhaften Geschmeidigkeit. Die Peitschenstriemen auf seiner Brust hatten sich zu ihrem – wie offenbar auch zu 
     Gerdans – Erstaunen bereits geschlossen und waren zu dünnen bläulichen Linien verblasst. Auch der in allen Farben schillernde Bluterguss auf seiner Wange schien an den Rändern bereits auszubleichen. Nur die Wunden, die die Spieße hinterlassen hatten, waren noch deutlich gerötet.
  


  
    Neshas Fadranpflaumenmus war eine Köstlichkeit, die selbst auf der Tafel eines Königs nur Lob erhalten hätte, und Cassim vertilgte zwei dick damit bestrichene Scheiben Brot. Gerdan hatte es sich derweil auf der Truhe bequem gemacht. Ihre Finger spielten gedankenverloren mit der Peitschenschnur, während sie ihnen beim Frühstücken zusah. Doch als schließlich auch Cassim den Teller von sich schob, erhob sie sich und trat ans Feuer. Beinah sofort schienen die Flammen höher zu schlagen.
  


  
    »Kaylen ist über den Ausgang seiner gestrigen Jagd äußerst ungehalten.« Sie neigte wie nachdenklich den Kopf. »Vielleicht sollte ich besser sagen: Er tobt. Heute Morgen ließ er euren Freund, den Faun, verhaften und in den Schandblock spannen.«
  


  
    Erschrocken blickte Cassim sie an. »Aber er hat doch nichts getan. – Und bei der Kälte wird er erfrieren.«
  


  
    »Ob er etwas getan hat oder nicht, interessiert Kaylen nicht. Und erfrieren wird euer Freund auch nicht. Auf dem schwarzen Platz brennen Feuerbecken. Kaylen ist nicht daran gelegen, seine Opfer in der Kälte einfach einschlafen und nie wieder aufwachen zu lassen.« Um ihren Mund zuckte es ärgerlich. »Nach dem, was man mir erzählte, hat euer Freund – dieser Narr – versucht, sich die Wachen vom Hals zu halten, indem er ihnen drohte, er sei ein Zauberer. Hätte er den Mund gehalten, wäre er nur in das Holz geschlossen worden. – Und aus dem hätte er sich mühelos befreien können. – So haben sie ihm noch zusätzlich Eisen angelegt.« Ihre dunklen Augen wandten sich ihnen zu. »Kaylen erwartet, dass ihr versuchen werdet, ihn zu befreien, damit er das von vergangener Nacht beenden kann. – 
     In zwei Tagen verlasst ihr Jarlaith, ohne auch nur in die Nähe des schwarzen Platzes und des Blocks gekommen zu sein.«
  


  
    Scharf sog Cassim den Atem ein. »Wir können Jornas doch nicht einfach zurücklassen.«
  


  
    »Niemand erwartet von euch, dass ihr euren Freund aufgebt. Ich bitte euch nur darum, dass ihr es mir überlasst, ihn aus Kaylens Gewalt zu befreien.« In einer versöhnlichen Geste streckte sie die Hand aus. »Ich will euch weder Befehle erteilen noch seid ihr Gefangene. – Ich möchte euch nur vor Kaylens Grausamkeit schützen. Und deshalb bitte ich euch auch, Neshas und Ernans Haus nicht zu verlassen. Er hat überall seine Spitzel und ihr seid bedauerlicherweise nicht gerade unauffällig.«
  


  
    Cassim blickte zu Morgwen. Der neigte in einer Geste, die weder Zustimmung noch Widerspruch war, den Kopf. Wir sind hierhergekommen, um die letzten Spiegelsplitter zu beschaffen, und nun sitzen wir hier fest, während Jornas in den Schandblock gespannt ist. Und in zwei Tagen will Gerdan uns aus der Stadt bringen lassen. Was sollen wir nur tun? Sie rieb sich übers Gesicht und schaute noch einmal Morgwen an. Der kaum auszumachende Zug um seinen Mund verriet ihr, dass er sicher war, dieses Haus auch ohne Gerdans, Neshas oder Ernans Wissen verlassen zu können.
  


  
    Schweigend hob sie in einer ähnlich nichtssagenden Bewegung die Schultern. Erleichterung huschte über Gerdans Züge.
  


  
    Als sie Schritte von der Luke hörten, wandten sie sich um. Gerade kam Nesha die Stufen herunter, blieb aber stehen, als ihr Blick Morgwen streifte. Mehrere Herzschläge starrte sie ihn an, bis sie sich daran zu erinnern schien, dass sie eine verheiratete Frau war, für die es sich nicht schickte, einen halb nackten Mann anzugaffen. Röte breitete sich über ihren Hals und ihr Gesicht aus, während sie etwas Unverständliches murmelte, eilig die Reste des Frühstücks zusammenräumte und die Stufen wieder hinaufhastete.
  


  
    Morgwen versuchte, sein Grinsen zu verbergen, indem er sich über den Mund rieb. Doch weder Cassim noch Gerdan war es entgangen.
  


  
    »Vielleicht solltest du mir mein Hemd zurückgeben, ehe ich Nesha noch einmal in Verlegenheit bringe.« Sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, zerknirscht zu klingen.
  


  
    Auch Gerdan kämpfte mit geringem Erfolg gegen ein Lächeln. »Ich habe dein Hemd Nesha überlassen, damit sie es flickt und säubert. – Aber du hast recht. Wir können dich hier nicht die ganze Zeit halb nackt herumlaufen lassen.« Eine feine Linie erschien auf ihrer Stirn, während sie ihn eingehend musterte. »Deine Schultern sind breiter als Ernans, sonst könnte er dir eines borgen …« Ihre Stimme verebbte, während ihre Hand zu dem trüben roten Edelstein glitt, der auf ihrer Brust ruhte. Abrupt trat sie vom Feuer zurück, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und ging zu der Truhe hinüber.
  


  
    Cassim hätte schwören mögen, dass die Flammenpeitsche ein leises Zischen von sich gab, als Gerdan sie beiseitelegte, um den Deckel öffnen zu können. Einen Augenblick später hielt sie ein Hemd aus sandfarbener Seidenwolle in den Händen. Die weiten Ärmel waren an den Aufschlägen gerafft. Feine Stickereien in Rot und Schwarz zierten die Säume und den Kragen. Seltsam zärtlich fuhren Gerdans Finger über den Stoff, dann hielt sie es Morgwen entschlossen entgegen.
  


  
    »Es wird dir passen! Du hast die gleiche Statur wie Kaylen.«
  


  
    Hätte Jarlaiths Prinz unvermittelt vor ihnen gestanden, hätte ihre Verblüffung nicht größer sein können.
  


  
    »Woher …«, setzte Cassim stammelnd an, doch sie verstummte, als Morgwen sich gefährlich langsam von seinem Schemel erhob.
  


  
    »Was hast du mit Prinz Kaylen zu schaffen?« Seine Stimme hätte Eis zersplittern lassen.
  


  
    Gerdan antwortete ihm, ohne seinem Blick auszuweichen. »Er ist mein Gemahl!«
  


  
    »Gemahl?« Morgwen machte einen Schritt auf sie zu.
  


  
    In einer beinah trotzigen Bewegung schüttelte Gerdan ihr Haar zurück und sah ihn furchtlos an. »Ja, mein Gemahl. – Der Mann, den ich einmal von ganzem Herzen geliebt habe; den ich immer noch über alle Maßen liebe.« Sie ballte die Hände. »Ich weiß, ihr haltet ihn für eine Bestie, aber…-Glaubt mir, er war nicht immer so! Er war freundlich und ehrenhaft. Es wäre ihm niemals in den Sinn gekommen … Niemals hätte er … er …« Die Worte erstarben in ihrer Kehle. Zitternd holte sie Atem. »Verflucht sei unsere Treue zum Lord des Feuers! Verflucht sei der Spiegel aus Feuer und Eis! Und verflucht sei die Eiskönigin in all ihrer Bosheit!« Sie wandte sich heftig ab und presste die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zuckten.
  


  
    Morgwen stand da, als hätte man ihn mit Eiswasser übergossen. Einen Moment saß auch Cassim in regloser Verblüffung, dann stand sie auf und legte die Arme um die Frau, zog sie behutsam neben sich auf das Bett. Auch Morgwen ließ sich auf den Schemel zurücksinken, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. Unter gehobenen Brauen heraus sah er Cassim an, die seinen Blick nicht minder hilflos erwiderte. Behutsam strich sie über das dunkle Haar, während Gerdan ihr Gesicht gegen ihre Schulter presste. Abgesehen von ihrem harten Schluchzen und dem Knistern des Feuers war es still.
  


  
    Irgendwann versiegten Gerdans Tränen schließlich. »Verzeiht mir.« Sie wischte sich die geröteten Augen und richtete sich auf. Wortlos rieb Cassim ihr die Schulter.
  


  
    »Wirst du uns erzählen, was mit Prinz Kaylen geschehen ist? Und was das alles mit dem Lord des Feuers, diesem Spiegel und der Eiskönigin zu tun hat?« Morgwen beugte sich ein wenig weiter vor. Seine Stimme klang überraschend sanft.
  


  
    Noch einmal fuhr Gerdan sich über die Augen, doch dann nickte sie. »Nach dem, was er getan hat, habt ihr wohl ein 
     Recht, es zu erfahren. – Es ist ja auch kein Geheimnis.« Sie holte langsam Atem. »Ich … Ich will von Anfang an erzählen: Kaylen war Jarlaith ein guter Prinz – und mir ein guter Gemahl. Wir liebten uns, und obwohl weder mein Vater noch meine Mutter von hoher Geburt waren, machte er mich zu seiner Frau. Egal worum es ging, stets behandelte er mich wie eine Ebenbürtige. Er diente dem Lord des Feuers, wie so viele in dieser Stadt es noch immer tun. Und auch wenn wir unter dem Fluch der Eiskönigin gefangen sind, haben wir die Hoffnung nach wie vor nicht aufgegeben, dass sich die alten Zauber irgendwann erfüllen werden und dass der Spiegel von Feuer und Eis eines Tages wieder zusammengesetzt wird. – Vor einiger Zeit erfuhr Kaylen, dass weit im Süden ein Magier nach den verlorenen Splittern des Spiegels suchte. Ihr könnt euch unser Entsetzen nicht vorstellen: Wenn es diesem Mann gelingen würde, den Spiegel nach seinen Wünschen zusammenzufügen und sich so seine Macht untertan zu machen …« Sie schauderte.
  


  
    Cassim sah zu Morgwen. Der hob die Schultern.
  


  
    »Ist das denn möglich? Den Spiegel nach eigenem Belieben zusammenzusetzen?«
  


  
    Gerdan nickte. »Ja, es ist möglich. – Um das zu verhindern, schickte Kaylen seine besten Männer aus. Zum einen sollten sie diesen Zauberer finden und zu ihm schaffen, und zum anderen so viele Spiegelsplitter wie nur möglich aufspüren und nach Jarlaith bringen. Er schwor, sie hier in Verwahrung zu nehmen, bis der Lord des Feuers sie von ihm einfordern würde. Niemand, der den Spiegel aus Gier und Herrschsucht zusammenfügen wollte, sollte jemals in der Lage sein, alle Splitter in seinen Besitz zu bringen. – Hätte er sich nur niemals mit diesen Mächten eingelassen. – Den Zauberer konnten seine Männer nicht finden. Niemand wusste, wer er war oder wie er aussah. All jene, denen er die Splitter abgenommen hatte, konnten sich nicht mehr an ihn erinnern. Doch Kaylens Männer 
     kehrten mit zwei Splittern nach Jarlaith zurück. – Und von diesem Augenblick veränderte mein Gemahl sich.« Sie krallte ihre Finger ineinander. »Er wurde hartherzig und grausam. Nichts war ihm mehr gut genug, niemand konnte ihn zufriedenstellen. Zugleich entwickelte er eine erschreckende Gier nach allem Schönen und Kostbaren. Seinen Schwur hatte er vergessen. Er wollte den Spiegel selbst besitzen! Zu Anfang sprach er noch davon, Jarlaith endlich aus dem Eis zu befreien, aber dann… – Wir stritten immer häufiger. Ich bat, flehte, drohte. Er schlug mich, verhöhnte mich.« Ihre Hand stahl sich zu dem roten Edelstein an ihrem Hals. »Ich blieb bei ihm, weil ich ihn liebte; weil ich hoffte, was auch immer ihn verändert hatte, würde ihn irgendwann wieder aus seinen Klauen entlassen; er würde die Kraft haben, sich zu befreien, wenn ich nur zu ihm stünde. Aber dann begann er mit seinen Jagden und ich …« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich ertrug seine Grausamkeit nicht mehr länger.« Ihre Stimme zerbrach, während ihre Finger den Anhänger mit solcher Gewalt umklammerten, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie holte zitternd Atem, bis ihre Stimme ihr wieder gehorchte. »Eines Nachts floh ich aus dem Palast. – Alles, was ich mitnahm, war unser Juwel.« Zärtlich streichelten ihre Fingerspitzen den Anhänger. Ihre Augen gingen ins Leere, sahen Dinge, die lange zurücklagen. »Es war seine Morgengabe nach unserer Hochzeitsnacht. – Jetzt ist es alles, was mir von unserer Liebe geblieben ist.« Ihr Blick kehrte zurück in die Wirklichkeit. Sie lachte leise und bitter. Die Kette des Anhängers zerriss. »Und selbst das hat er zerschlagen.« Schlaff fiel ihre Hand in ihren Schoß, der Edelstein schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf. Ihre Finger krallten sich erneut ineinander. Cassim bückte sich nach dem heruntergefallenen Schmuckstück.
  


  
    »Was hat die Eiskönigin mit all dem zu schaffen?« Morgwens Ton war noch immer sanft.
  


  
    Gerdans Kopf flog hoch. »Hätte sie in ihrer Bösartigkeit den 
     Spiegel von Feuer und Eis vor all der Zeit nicht zerschlagen, wären diese verfluchten Splitter niemals in die Hände von Menschen geraten. – Sie ist schuld an allem!« Jedes ihrer Worte sprach von abgrundtiefem Hass.
  


  
    Cassim hörte ihre Stimmen nur noch wie aus weiter Ferne. Seit sie den Anhänger aufgehoben hatte, war ihr ganzes Denken einzig auf ihn gerichtet. Edelsteine hatten mit ihren flüsternden, raschelnden Stimmen zu ihr gesprochen, das Auge des Feuers hatte sogar zu ihr gesungen, doch noch nie zuvor hatte sie einen Stein weinen hören. Sie schloss die Augen, legte behutsam beide Hände um ihn und lauschte seinen Tränen.
  


  
    Erst als jemand sie an den Schultern packte und rüttelte, wurde ihr bewusst, dass ihre Wangen nass waren. Wieder ein Schütteln, sehr viel heftiger dieses Mal. Langsam hob sie die Lider. Morgwen beugte sich über sie, musterte sie angespannt. Nur zögernd gab sein Griff sie frei.
  


  
    »Was ist passiert?« Ihr Hals fühlte sich rau an.
  


  
    »Was passiert ist?« Seine Eisaugen musterten sie voller Unglauben. »Ich hatte gehofft, das könntest du mir erklär…«
  


  
    »Ihr ewigen Feuer!« Gerdans Ausruf ließ ihn mitten im Wort verstummen.
  


  
    Verblüfft verfolgte er, wie sie sich hastig nach etwas bückte, das zwischen Cassims Füßen lag – und nach Luft schnappte. »Was …?«
  


  
    »Das kann nicht sein.« Fassungslos blickte Gerdan auf den Goldrubin in ihren Händen. Die Flammen loderten in seinem Rot, ließen die goldenen Schlieren in seinem Inneren tanzen. Sie schüttelte den Kopf, sah Cassim an. »Er war zerschlagen. Kaylen hat ihn mit Absicht zerschlagen. – Wie hast du …« Ihre Augen weiteten sich. »Du bist …« Sie schluckte, presste die Hand vor den Mund, starrte Cassim weiter an. »Du bist die, von der die alten Zauber sprechen. Die, die das Wispern der Edelsteine hören kann. Die, die die Gabe besitzt, ihre Risse und Sprünge zu heilen.« Dann wich auf einen Schlag alles 
     Blut aus Gerdans Gesicht. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in Cassims Arme. »Wo warst du?«
  


  
    »Ich verstehe nicht …« Cassim versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, doch Gerdan fasste nur noch fester zu.
  


  
    »Wo warst du, bevor ich Kaylen an die Macht der Spiegelsplitter verloren habe?« Sie schüttelte Cassim. »Wo warst du, bevor er sich verändert hat? Wo …«
  


  
    »Das reicht!« Plötzlich ragte Morgwen über ihnen auf. Gerdans Griff löste sich unter seinen Händen. Ein leiser Schrei drang aus ihrer Kehle. Er stieß sie zurück, zog Cassim in der gleichen Bewegung von ihr fort und schob sie hinter sich, aus ihrer Reichweite.
  


  
    »Du hättest all das verhindern können!« Nichts als Anklage war in Gerdans Worten. »Warum bist du nicht früher gekommen? Warum erst jetzt?« Aus Anklage wurde Verzweiflung. »Warum?«
  


  
    »Ich wusste nichts von diesem Spiegel.« Cassim wollte an Morgwen vorbei. Sein ausgestreckter Arm hinderte sie daran. »Bitte, Gerdan, glaubt mir. – Ich hatte keine Ahnung, was ich mit meiner Gabe …«
  


  
    Gerdans bitteres Schnauben ließ sie verstummen. »Die alten Zauber sprechen von ihr und sie hat keine Ahnung.« Kopfschüttelnd sah sie Cassim an. »Denkst du wirklich, ich glaube das? Jedes Kind kennt die alten Zauber. Selbst die Kleinsten wissen von dem Spiegel von Feuer und Eis.«
  


  
    »Ich wusste nichts von ihm.«
  


  
    Einen Moment lang musterte Gerdan sie. Dann ging ihr Blick zu Morgwen. »Sie hat dich geschickt, nicht wahr?« Sie sprach vollkommen tonlos, als ihre Augen dann zu Cassim zurückkehrten.
  


  
    »Sie?« Verwirrt schaute Cassim sie an.
  


  
    Gerdans Mund verzog sich. »Natürlich sie, die Eiskönigin. Du sollst den Spiegel für sie wieder zusammensetzen. Dazu brauchst du aber Kaylens Splitter.«
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    »Versuch nicht, es zu leugnen. Warum sonst sollte er«, sie nickte zu Morgwen hin, »bei dir sein.« Ihre Feueraugen sahen ihn abschätzend an. »Was hat deine Herrin dir versprochen, wenn du auf ein Menschenmädchen aufpasst und dafür sorgst, dass sie tut, was man von ihr erwartet? Deine Menschenhälfte zu tilgen und eine wahre Eisdryade aus dir zu machen? Oder möchtest du lieber ein Mensch werden? – Was auch immer du dir erhoffst: Sie kann es dir nicht geben! Du wirst immer zwischen beiden Welten gefangen sein. In keiner zu Hause und von beiden verachtet. Finde dich damit ab!«
  


  
    »Er ist nicht …«, versuchte Cassim, Morgwen zu verteidigen, doch erneut unterbrach Gerdan sie.
  


  
    »Nein? – Was macht dich so sicher? Sein schönes Gesicht? Seine hübschen Augen? – Oh, natürlich hat Sie einen ausgewählt, dem man seine menschliche Hälfte ansieht; der nicht verhehlen kann, dass südliches Blut in seinen Adern fließt; der es versteht, das Vertrauen eines Menschenmädchens zu gewinnen.« Ihr Blick ging für einen Moment an ihnen vorbei, zu dem Lager, das sie sich in der Nacht geteilt hatten. »Einen, den sie sogar unter ihre Decken lassen würde, obwohl er kalt ist.« Sie lachte leise. »Vielleicht hat Sie seine Qualitäten ja schon persönlich auf die Probe gestellt. Womöglich nimmt er gewöhnlich den Platz des Eisprinzen ein, wenn Ihr Sohn selbst Ihr nicht zu Diensten ist.«
  


  
    »Das ist nicht wahr!« Cassims Atem trieb als fahle Wolke in der plötzlich kalten Luft davon. Obwohl ihre Worte an Gerdan gerichtet waren, sah sie Morgwen an. Die Art, wie er vor ihr stand, die Hände zu Fäusten geschlossen, angespannt … Sag, dass das nicht wahr ist! Sag es!
  


  
    Schweigen begegnete ihrem Blick. In seinen Augen lohten Schatten – ein Lidschlag und sie waren verschwunden. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin, was ich bin. Ob ich damit glücklich bin oder nicht, ist einerlei. Niemand kann es ändern.« 
     Langsam holte er Luft und stieß sie ebenso langsam wieder aus. »Und ich kann nichts dagegen tun, falls du ihr glaubst. – Sag ein Wort, und ich gehe, wenn du es so willst.«
  


  
    Nein! – Aber wie soll ich wissen …?
  


  
    Sie starrte ihn an, einen Atemzug, zwei, drei, vier, ohne einen Laut hervorzubringen. Offenbar war ihr Zögern Morgwen Antwort genug, denn er machte einen Schritt von ihr fort.
  


  
    Nein! – Er hat mir das Leben gerettet!
  


  
    Ein letztes Stocken, dann löste er seinen Blick aus ihrem und wandte sich ab. »Wie du willst, Flammenkatze.«
  


  
    »Nein!« Ihre Hand schoss vor und legte sich im selben Moment auf seinen Arm, als er sich zwischen ihr und Gerdan hindurchschieben wollte. Verblüfft sah er sie an. Cassim schloss die Augen, grub die Finger fester in seine kalte Haut. Wie soll ich wissen, wem ich trauen kann. Jornas? Morgwen? Jetzt Gerdan? Ich weiß nichts über sie, nichts außer dem, was sie mir selbst sagen. Ich weiß nicht, ob sie mich belügen oder nicht. Warum sie die Dinge tun, die sie tun. – Aber ich weiß, dass Morgwen mir bisher keinen Grund gegeben hat, ihm nicht zu trauen. – Im Gegenteil: Er hat mir das Leben gerettet.
  


  
    »Nein!«, wiederholte sie noch einmal, sehr viel bestimmter diesmal, und blickte auf. »Ich will, dass du bleibst!« Sie schaute zu Gerdan hin. »Ja, wir sind nach Jarlaith gekommen, um Kaylens Spiegelsplitter zu holen. Ja, ich will den Spiegel von Feuer und Eis wieder zusammensetzen. – Aber ich tue es nicht für die Eiskönigin.« Als ihr bewusst wurde, wie hart sie Morgwens Arm umklammerte, ließ sie ihn los, doch sie sah Gerdan weiter an. »Jornas dient dem Lord des Feuers. Er hat mich aus dem Kerker der Eiskönigin befreit, damit ich den Spiegel für seinen Herrn wieder zusammenfüge – so wie er ursprünglich einmal war. Genau das werde ich tun! – Morgwen hat mit dem Spiegel nichts zu tun. Er führt uns nur zum Weißen Avaën.« Sie holte tief Luft und streckte die Hand aus. »Bitte, Gerdan! Bitte helft uns, Prinz Kaylen die Spiegelsplitter zu stehlen.«
  


  
    Deren dunkle Augen musterten sie mehrere Herzschläge unergründlich. Schließlich nickte sie langsam. »Wenn du lügst und im Dienst der Eiskönigin stehst, wird ihre Macht ins Unermessliche wachsen und ihre Kreaturen werden uns auch noch den letzten Rest Freiheit nehmen. – Aber wenn auch nur die kleinste Hoffnung besteht, dass du die Wahrheit sagst und Jarlaith irgendwann aus dem Eis befreit werden könnte, habe ich keine andere Wahl, als alles zu tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen.« Ihre Augen wurden schmal. »Es soll mir gleich sein, in wessen Diensten du oder deine Begleiter stehen. Wenn ihr die Spiegelsplitter aus Jarlaith fortbringt, erlischt vielleicht auch die Macht, die sie über Kaylen haben. – Und ich will meinen Gemahl wieder an meiner Seite wissen.« Sie erhob sich und trat zur Luke hin. »Ich werde mit Ernan sprechen. Er war früher einer der Hauptleute der Palastgarde. Vielleicht kann er uns helfen.« Bei den Stufen hielt sie inne und wandte sich noch einmal zu ihnen um. »Ich werde Nesha bitten, jemanden zum Schwarzen Jern zu schicken, um heimlich eure Sachen zu holen. – Ihr bleibt hier unten! Niemand darf euch sehen!«
  


  
    Schweigend wartete Cassim, bis Gerdan verschwunden war und die Luke sich geschlossen hatte. Dann drehte sie sich zu Morgwen um.
  


  
    »Hat sie recht?«
  


  
    Verständnislos sah er sie an. »Womit?«
  


  
    »Dienst du der Eiskönigin?«
  


  
    Für kaum mehr als die Dauer eines Wimpernschlags verengten seine Augen sich. Kopfschüttelnd machte er einen Schritt zurück, wandte sich ab und stemmte die Hände gegen die Einfassung der Feuerstelle. »Ich dachte, du vertraust mir.« Er sprach zu den aufzüngelnden Flammen. Funken tanzten vor ihm in der Hitze. Seine Stimme klang traurig.
  


  
    »Das tue ich auch!«
  


  
    »Nein! Denn dann würdest du mir diese Frage nicht stellen.« 
     Über die Schulter blickte er sie kurz an, dann ließ er den Kopf wieder zwischen die Arme sinken. »Ich diene ihr nicht. – Aber wahrscheinlich erwartest du einen Beweis dafür. Den kann ich dir nicht bieten.«
  


  
    »Warum hast du uns geholfen?«
  


  
    »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte einfach zugesehen und euch den Firnwölfen überlassen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber du hast dein Leben riskiert, um uns zu retten. Warum?«
  


  
    »Vielleicht weil ich Königin Lyjadis genug verabscheue, um einmal miterleben zu wollen, wie ihre Pläne nicht aufgehen; dass sie einmal nicht erreicht, was sie will? – Wie oft musste ich mitansehen, wie sie und ihr Hofstaat …« Auf der Einfassung ballten seine Hände sich zu Fäusten. »Diesmal konnte ich etwas tun.«
  


  
    »Auch wenn es dich dein Leben kostet?«
  


  
    »Mancher Preis ist es wert, gezahlt zu werden.«
  


  
    »Warum hasst du sie so sehr?«
  


  
    Er hob den Kopf und sah sie an. In seinen Augen brannte ein mörderisches Licht. »Sie hat Freunde von mir getötet. Hat sie ihren Centauren, Eisdryaden und Sphinxen überlassen. Nur so, zu ihrem Vergnügen.« Die Funken wirbelten in ihrem Reigen zwischen den Flammen höher hinauf. Morgwen blickte wieder ins Feuer. Langsam trat Cassim hinter ihn, streckte die Hand nach seiner bloßen Schulter aus, ließ sie dann aber sinken, ohne ihn berührt zu haben. Unter dem Hass hatte sie noch etwas anderes gesehen. Er gibt sich die Schuld an dem, was seinen Freunden geschehen ist.
  


  
    »Willst du mir davon erzählen?«
  


  
    Sein Rücken wurde starr. Einen Moment war nur das Knistern und Knacken der brennenden Scheite zu hören. »Nein!«, stieß er schließlich hervor.
  


  
    Cassim schwieg, beobachtete, wie seine Brust sich unter harten Atemzügen dehnte.
  


  
    »Warum bist du nicht aus den Wäldern in der Nähe ihres Palastes fortgegangen?«
  


  
    »Warum? Warum?« Wütend fuhr er herum – und packte blitzschnell zu, als Cassim zurückschreckte. Nur sein harter Griff verhinderte, dass sie stürzte. Ihre Hände waren zwischen ihnen gefangen. Sie stemmte sich gegen seine nackte Brust, versuchte, ihn von sich zu schieben. Sie gab auf, als seine Finger sich schmerzhafter um ihre Arme schlossen und er sie noch näher an sich heranzog. Seine Haut war kalt unter ihren Handflächen. In seinen Augen glitzerte Frost. »Die Frage, die sich hinter all den anderen verbirgt, ist immer noch die, ob du mir trauen kannst. – Wie soll ich dir etwas beweisen, für das es keine Beweise gibt?« Etwas in seinem Blick veränderte sich. Er lachte leise und bitter.
  


  
    »Was …?«, setzte Cassim an, verstummte aber gleich darauf wieder, als er den Kopf schüttelte.
  


  
    »Ich dachte, du wärst anders. Ich dachte, du siehst nicht nur den Eisdryaden-Bastard. Ich dachte, du nimmst mich, wie ich bin. Ich dachte … ich könnte dir vertrauen. Ich dachte …« Abermals schüttelte er den Kopf, beugte sich näher zu ihr. Seine Hände lösten sich von ihren Schultern, strichen ihre Arme empor, umfingen ihren Nacken. »Ich hatte gehofft, dass … dass du …« Seine Stimme verebbte.
  


  
    Sie starrte ihn an – und versank in seinen Eisaugen, ertrank in diesen blau glitzernden Seen aus Tiefe und Frost und Feuer. Alles um sie herum verging darin, selbst die Zeit existierte nicht mehr. Cassim stand wie erfroren. Er beugte sich noch weiter zu ihr. Sein Atem koste kalt ihre Haut. Sacht strichen seine Lippen über ihre Schläfe, glitten ihre Wange abwärts, streiften ihren Mundwinkel in einer federleichten Berührung. Cassims Lider schlossen sich ohne ihr Zutun. Nur wie aus weiter Ferne spürte sie, wie seine Hände sich in ihr Haar schoben, sie zärtlich hielten. Ihre Finger spreizten sich auf seiner Brust. Beinah zögernd berührte sein Mund ihren, legte sich weich über ihn. 
     Er war kühl, schmeckte nach Reif und der Süße von Fadranpflaumen. Ihre Lippen teilten sich in einem Seufzen. Mit einem leisen Stöhnen vertiefte er den Kuss – und riss sich im nächsten Herzschlag jählings von ihr los. Wankend stand Cassim da. Ihre Blicke begegneten sich für kaum mehr als einen Atemzug. Sie konnte nicht deuten, was sie in seinem sah. Schrecken? Verwirrung? Zorn?
  


  
    Abrupt warf er sich herum, stürzte zur Luke und die Stufen hinauf. Unfähig, sich zu bewegen, schaute Cassim ihm selbst dann noch nach, als seine hastigen Schritte nicht mehr zu hören waren.
  


  [image: 029]


  
    Die Fesseln scheuerten bei jeder Bewegung über Cassims Handgelenke. Der Griff an ihrem Arm war fest und eigentlich das Einzige, das sie dazu brachte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr Herz pochte in ihrer viel zu engen Kehle. Jeder ihrer Atemzüge war ein Keuchen. Wenn ihre Züge nur einen Bruchteil dessen widerspiegelten, was sie empfand, waren sie eine Maske der Furcht. Dann wurde sie um eine Hausecke geführt und der Palast von Jarlaith ragte vor ihr auf. Sie stolperte, die Hand packte fester zu, hielt sie auf den Beinen. Nur noch etwa zwei Dutzend Schritte und sie würden das Tor erreicht haben. Ihr Mund war zu trocken zum Schlucken. Der Wunsch, sich loszureißen und davonzulaufen, wurde mit jedem Herzschlag mächtiger. Um sich herum hörte sie entsetztes Murmeln. Die Bewohner Jarlaiths starrten zu ihnen her.
  


  
    Sie wagte einen kurzen Blick zu Gerdan hin, die ebenso gefesselt war wie sie selbst und von einem Mann vorwärtsgestoßen wurde, der in die rot-goldene Uniform der Stadtwache gekleidet war. Wirr und zerzaust hing ihr das dunkelbraune Haar im Gesicht. Ihr Gewand war über der Schulter zerrissen 
     und verriet, dass sie sich bei ihrer Gefangennahme gewehrt hatte. Kälte machte ihre Haut bleich und färbte ihre Lippen blau. Cassim wusste, dass sie nicht viel besser aussah. Und doch galt die Aufmerksamkeit der Leute allein Gerdan und ihrem Bewacher.
  


  
    Ein paar Männer ballten die Fäuste. Andere legten die Hände auf die Griffe verborgener Dolche, näherten sich ihnen drohend. Ihre Häscher tauschten einen schnellen Blick, beschleunigten ihre Schritte und zerrten sie weiter durch die Menge. Beschimpfungen hallten zu ihnen herüber. Cassim sah, wie einige sich nach Eisbrocken bückten. Einer zersplitterte knapp neben dem Mann hinter ihr an einer Hauswand. Vor ihnen wurden Rufe laut. Die Bürger Jarlaiths wichen murrend zurück, machten den Palastwachen nur widerwillig Platz. Einige der Soldaten blickten nicht weniger entsetzt als die Männer und Frauen um sie herum, als sie in einer der beiden Gefangenen die Priesterin des Lords des Feuers erkannten. Beinah hilflos sahen sie einander an.
  


  
    Der Gardist, der Gerdan gepackt hielt, hob die Faust in Schulterhöhe, als sich ein Offizier zwischen den Palastwachen hindurchschob. Der Mann neben Cassim folgte seinem Beispiel einen Herzschlag später.
  


  
    »Wir haben diese beiden festgenommen, als sie aus dem erfrorenen Teil der Stadt kamen. Der Fremde, der bei ihnen war, konnte entkommen. Unsere Kameraden suchen noch nach ihm«, meldete er und starrte dabei geradeaus.
  


  
    Seine Worte wurden mit einem Nicken zur Kenntnis genommen. »Wir übernehmen die Gefangenen.« Der Offizier winkte seinen Männern.
  


  
    Die Hand an Cassims Arm schloss sich fester.
  


  
    »Verzeihung, Herr.« Gerdans Bewacher blickte immer noch geradeaus. »Aber wir haben den Befehl, die Gefangenen persönlich vor Seine Hoheit, Prinz Kaylen, zu bringen. Immerhin hat Seine Hoheit einen Scheffel Korn für ihre Ergreifung ausgesetzt.«
  


  
    Cassim schnappte nach Luft. Weder Ernan noch Gerdan hatten ihr von diesem Kopfgeld erzählt.
  


  
    Der Offizier antwortete mit einer nachlässigen Geste. »Wir werden Euch Euren Anteil zukommen lassen. Übergebt uns …«
  


  
    »Verzeihung, Herr, aber unsere Befehle sind eindeutig. Wir dürfen Euch die Gefangenen nicht übergeben.« Der Mann starrte weiter stur geradeaus.
  


  
    Einen Moment zögerte der Offizier, dann trat er unwillig zurück und winkte sie weiter. Die Hand an ihrem Arm entspannte sich etwas. Als sie wenig später die Tore der Palastmauern passierten, sackte Cassims Herz aus ihrem Hals in die Tiefe. Überall Wachen!
  


  
    Einer Magd entglitt ein Tonkrug und zerschellte auf dem eisüberzogenen Innenhof des Palastes, ehe sie sich umdrehte und auf eine kleine Seitenpforte zurannte. Ein Jernknecht vergaß, die dreigespaltenen Hufe des Tieres zu reinigen, das angebunden neben einer Tränke stand, und starrte zu ihnen her. Eine junge Palastwache erhob sich von der Bank, auf der er zusammen mit einigen Kameraden saß – und wurde unsanft von dem Mann neben ihm auf seinen Platz zurückgerissen.
  


  
    Waren sie auf dem Weg hierher voll fassungslosem Entsetzen angestarrt worden, so bargen die Blicke nun nur noch bestürzte Erschütterung. Von all dem offenbar vollkommen unbeeindruckt, zerrten ihre beiden Bewacher Cassim und Gerdan über den gepflasterten Hof.
  


  
    Breite Stufen führten zu dem mit goldenen Verzierungen geschmückten Portal des Palasts hinauf. Auf jeder wachte eine seltsam anmutende Kreatur mit mächtigen Schwingen. Einige kauerten auf ihren goldenen Absätzen, lauernd, bedrohlich, andere hatten sich aufgerichtet und sahen aus, als wollten sie sich jeden Augenblick in die kalte Luft erheben.
  


  
    Gerdan und Cassim wurden an der weit geschwungenen Treppe vorbeigeführt und durch einen Seiteneingang geschoben. 
     Der Atem entwich ihr in einem Keuchen, als die Tür sich hinter ihnen mit einem dumpfen Laut schloss. Der Mann an Gerdans Seite nickte schweigend den schmalen Gang entlang, in dem sie standen. Fackeln warfen ihr unruhiges Licht auf die golden schimmernden Mauersteine. Als sie weitergingen, klangen ihre Schritte unnatürlich laut in Cassims Ohren.
  


  
    Gewundene Stufen führten zum nächsten Stockwerk hinauf. Durch eine weitere Tür betraten sie einen Korridor, dessen kalter Boden von kostbaren Teppichen bedeckt war. Feuerbecken auf goldenen Klauenfüßen lösten hier die Fackeln ab. Ihre Flammen spiegelten sich auf den eisglitzernden Wänden und verbreiteten Helligkeit und Wärme. Cassim wurde vorwärtsgezogen, hinter Gerdan her, den Korridor hinunter.
  


  
    Hinter einer weiteren Biegung öffnete sich ein breiterer Gang, an dessen Ende eine Treppe in das nächste Stockwerk führte, wo sich Prinz Kaylens Gemächer befanden. Kostbare Wandbehänge schmückten die Mauern, verbargen Nischen und Durchgänge. Sie passierten schweigend eine zweiflüglige Tür, vor der wiederum Gardisten standen. Gelächter erklang, erfüllte laut den Korridor, als sie abrupt aufgestoßen wurde und mehrere Männer aus dem dahinterliegenden Raum kamen.
  


  
    »He! Ihr! Halt! Wohin?« Die Stimme ließ Cassims Herz zwei Schläge lang aussetzen. Ihre Bewacher blieben mit ihnen stehen. Der Mann hinter Gerdan drehte sich um.
  


  
    »Wir haben Befehl, sie zu Prinz Kaylen zu bringen, Herr«, erklärte er dem kostbar gekleideten Höfling gelassen, während er in einer knappen Geste die Faust in Schulterhöhe hob.
  


  
    »Gleich zwei?« Jemand lachte.
  


  
    Einer der Männer kam auf sie zu, stutzte, sah zu Gerdan, dann zu Cassim. »Bei den Feuern, das ist doch die Ketzerhexe. – Und das ist der kleine Feuerschopf.« Cassim wollte der nach ihr ausgestreckten Hand ausweichen und prallte dabei gegen ihren Bewacher. Finger schlossen sich um ihr Kinn. »Das Weib, das bei dem Eisblut war.« Er drehte sich halb zu 
     seinen Kumpanen um. Zwei weitere Höflinge näherten sich, begutachteten Cassim, während der Erste sich Gerdan und ihrem Häscher zuwandte – nur um mit einem Zischen zurückzufahren.
  


  
    »Verdammt! Ernan Siren Eochaid! Der abtrünnige Hauptmann. Was beim …« Seine Augen weiteten sich, als er begriff: »Die Weiber sind gar keine Gefangenen. – Wachen!«
  


  
    Der Mann langte nach dem Schwert an seiner Seite, doch Ernan war schneller. Er versetzte Gerdan einen Stoß, dass sie an die Wand taumelte, und riss seine eigene Klinge aus der Scheide. Keinen Herzschlag später schepperte die Waffe des Mannes davon. Auch Cassim wurde unsanft zur Seite befördert und fiel auf Hände und Knie. Rasch stand sie wieder auf und verdrehte dabei ihre Handgelenke gegeneinander, so wie Ernan es ihr gezeigt hatte. Ihre Fesseln lockerten sich. Sie konnte sie ohne Mühe abstreifen. Auf der anderen Seite des Korridors warf auch Gerdan den Strick beiseite, wich ein Stück weiter zurück und hielt sich dicht bei der Wand. Ernans Befehle waren eindeutig und unmissverständlich gewesen: »Wenn wir entdeckt werden, ehe wir Kaylens Gemächer erreicht haben: Steht nicht im Weg!«
  


  
    Auch Cassims Bewacher hatte sein Schwert gezogen. Morgwen. Sein schwarzes Haar war unter etwas verborgen gewesen, das sie vom ersten Augenblick an ein Schaf erinnert hatte, das sich vor Kurzem erst im Dreck gewälzt hatte. Dieses Ding klatschte eben gerade ins Gesicht eines der Männer. Eine Mischung aus Asche, zermahlenem Ton und Blut hatte Morgwens Haut dunkel gefärbt. Cassim musste ihm hastig ausweichen, als er seinerseits vor einem Schwerthieb zurücksprang. Ernan hatte ihn einige Stunden zuvor mit in den kleinen Hof seines Hauses genommen, um herauszufinden, wie geschickt Morgwen mit einer Waffe umgehen konnte. Sein Urteil war niederschmetternd gewesen. Mit der Armbrust und dem Dolch mochte Morgwen gut sein, aber was den Kampf mit dem Schwert betraf, war er kaum mehr als besserer Durchschnitt. Erneut 
     drang sein Gegner auf ihn ein. Morgwen duckte sich zur Seite und kippte dem Mann ein Feuerbecken entgegen. Öl ergoss sich über den Korridor, setzte Teppiche und Wandbehänge in Brand. Schreie erklangen. Das Geräusch von eiligen Schritten kündigte weitere Wachen an.
  


  
    Zwei der Adeligen näherten sich Ernan gleichzeitig. Er brüllte etwas über das Klirren der Schwerter hinweg. Cassim konnte ihn nicht verstehen, doch Gerdan stieß sich von der Mauer in ihrem Rücken ab und machte einen Schritt auf das Feuer zu, das sich unaufhaltsam ausbreitete. Die Flammen schlugen höher, trieben die Männer zurück, bildeten eine unüberwindliche Barriere. Einen Augenblick später sanken die beiden Adeligen zu Boden.
  


  
    Wie zuvor wurden Cassim und Gerdan von Morgwen und Ernan gepackt und vorwärtsgezerrt. Sie hasteten an einem schmalen Gang vorbei, bogen in einen prächtigen Korridor ein – und blieben, angesichts eines halben Dutzends Wachen, jählings stehen. Rasch drehten sie sich um – nur um sich auch hier Gardisten gegenüberzusehen.
  


  
    Ein Wink Ernans, und sie zogen sich in die Mündung des Korridors zurück, aus dem sie eben erst gekommen waren. Cassim wurde mit einem Schubs einige Schritte tiefer hineinbefördert. Morgwens »Bleib da!« war ein Knurren zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sie wollte aufbegehren, aber er hatte ihr bereits wieder den Rücken zugekehrt. An Ernans Seite erwartete er die Männer, die sie jeden Augenblick erreicht haben mussten. Auch Gerdan musste sich mit einem Platz hinter ihnen begnügen, obwohl sie es irgendwie geschafft hatte, einem der Adeligen einen Dolch abzunehmen. Einen Herzschlag später prallte Stahl auf Stahl, als die Wachen Ernan und Morgwen angriffen. Schreie und Keuchen und Flüche erfüllten den Korridor.
  


  
    Ein Mann taumelte zwischen ihnen hindurch, brach zusammen und blieb reglos liegen. Morgwen duckte sich unter 
     einem Hieb, der sich um ein Haar in seine Schulter gebohrt hätte, machte einen Ausfallschritt vorwärts und stieß seinerseits zu. Sein Gegner sackte mit einem Schrei gegen die Wand, doch schon stand der Nächste vor ihm. Unter der Wucht seiner Schläge wich Morgwen aus und plötzlich fand sich die Wache mit dem Rücken zu Ernan wieder. Keinen Atemzug später lag der Mann am Boden. Ernan wandte sich zwei weiteren zu, trieb sie in den Korridor zurück, in dem Morgwen mit einem dritten Krieger rang. Ein Schwert schlug mit einem dumpfen Laut auf die Teppiche vor Ernans Füßen. Mit einem weiten Wutschlag trieb er seine Gegner zurück, bückte sich in der kurzen Atempause, die ihm der Hieb verschafft hatte, und hob die Klinge vom Boden auf. War er mit einem Schwert in den Händen schon gefährlich gewesen, so war er mit zweien tödlich. Die Männer, die sich ihm entgegenstellten, erfuhren es mit schrecklicher Endgültigkeit am eigenen Leibe. Die Verbliebenen waren vorsichtiger. Sie bedrängten Ernan, nur um dann rasch wieder zurückzuweichen. Es war ein gefährlicher Tanz, der nur ein Ziel hatte: Ernan zu ermüden – und wenn nicht bald etwas geschah, würden sie Erfolg haben. Seine beiden Klingen sangen durch die Luft. Feuer blitzte auf ihnen. Ein weiterer Mann war zu langsam, stürzte und blieb stöhnend liegen. Ein anderer duckte sich im allerletzten Moment, ehe ein Hieb ihm den Kopf von den Schultern trennen konnte. Das Klirren der Schwerter wurde allmählich leiser. Auch das Fluchen verstummte. Nur das Keuchen war geblieben.
  


  
    Irgendwann ließ Ernan die Schwerter sinken und trat zurück. Bis auf seine eigenen harten Atemzüge war es still.
  


  
    Cassim stieß sich zögernd von der Mauer ab, an die sie sich die ganze Zeit gepresst hatte. Nach dem Kreischen von Stahl auf Stahl war das Schweigen beinah erschreckend. Sie beobachtete, wie Ernan über einen stöhnenden Mann stieg und den anderen Korridor hinunterblickte. Die Brauen zusammengezogen, sah er dann zu Gerdan hin, bückte sich nach einem Schwert, das 
     am Boden lag. Erschrocken erkannte Cassim Morgwens Waffe an dem mehrfach um den Griff gewickelten Leder. Rasch trat sie in den Gang. Der Mann, mit dem sie Morgwen zuletzt hatte kämpfen sehen, lag tot am Boden. Von Morgwen selbst fehlte jegliche Spur. Verwirrt blickte sie Gerdan und Ernan an. Der hatte die Lippen zu einem ärgerlichen Strich zusammengepresst. Ein gellender Schrei ließ alle drei entsetzt zusammenfahren.
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    Mit geschlossenen Augen genoss Prinz Kaylen die Hitze des Badewassers. In die aufsteigenden Dampfschwaden mischte sich der herbe Duft von Zirnblättern. Zwei mächtige Feuerschalen erfüllten das Gemach mit Wärme, und dennoch gefroren die feinen Wassertropfen, die sich an den Wänden bildeten, zu einem rauen Putz aus Eis. Ärger grub scharfe Linien um seinen Mund. Er hatte seinen Leibdiener Sion in die Küche geschickt, um ihm Wein und Käse zu holen. Wenn der Bengel den Weg zurück in seine Gemächer nicht bald fand, würde er ihm mit der Peitsche Beine machen.
  


  
    Ein kalter Luftzug strich an ihm vorbei. Eben wollte er den Kopf heben, um Sion für seine Trödelei harsch zurechtzuweisen, als er jäh unter Wasser gedrückt wurde. Sein Schrei wurde zu einem Gurgeln. Er riss die Augen auf. Über ihm wogte die Oberfläche. Verzerrt konnte er einen Schatten erkennen. Kaylen schlug nach ihm. Seine Hände griffen ins Leere. Wasser schwappte und spritzte, drang in seine Nase, in seinen Mund. Er musste husten, schluckte mehr davon. Heftig tastete er nach den Fingern, die sich unerbittlich in seine Schultern gruben, zerrte daran. In seiner Brust war ein Brennen. Seine Lungen verlangten nach Luft. Er wurde tiefer gedrückt, versuchte, sich aufzubäumen. Von einem Herzschlag auf den anderen waren 
     die Hände verschwunden. Das Wasser um ihn herum war mit einem Mal beißend kalt. Er schnellte in die Höhe und prallte gegen Eis. Entsetzen lähmte seine Sinne, während seine Hände gleichzeitig panisch über die Oberfläche fuhren, dagegentrommelten. Sie gab nicht nach. Das Brennen in seiner Brust verstärkte sich, wurde zu einem qualvollen Druck. Der Schatten war noch immer da. Kaylen sah ihn nur noch verschwommen. Angst würgte ihn, weckte eine schrille Stimme, die immer nur wiederholte: Ich will nicht sterben! Seine Fingernägel kratzten über die Eisdecke, brachen. Nur noch mit Mühe bezwang er den Drang, Atem zu holen. Dunkle Schlieren zogen durch das Wasser, trübten seinen Blick. In ihrem Verlangen nach Luft schienen seine Lungen bersten zu wollen. Seine Schläge gegen das Eis wurden mühsamer, schwächer. Die Stimme kreischte weiter, bis sich Dunkelheit über seine Sinne legte und die Welt um ihn her ertrank.
  


  
    Das Nächste, was er wahrnahm, war das Eis, zu dem das Wasser auf seiner Haut erstarrte. Würgend und hustend sog er gierig die kalte Luft ein. Ein Tritt gegen die Schulter beförderte ihn unsanft auf den Rücken. Er konnte nichts anderes tun, als zittern und atmen. Um ihn her waren nur Schatten. Einer verbarg das Licht.
  


  
    »Wie schmeckt die Angst vor dem Tod, Kaylen? Was meinst du, haben deine Opfer sie ebenso genossen wie du?« Ein verführerisches Schnurren, direkt neben seinem Ohr, so dunkel und eisig, dass das Blut in seinen Adern schlagartig gefror. Röchelnd rang er nach Luft. Frost strich über ihn hinweg. Hätten seine Glieder ihm gehorcht, wäre er davongekrochen. Ein Wimmern drang aus seiner Kehle. Unvermittelt fraß Kälte sich in seine Brust und in sein Auge. Schmerz zerriss, was die Todesangst von ihm übrig gelassen hatte. Das Letzte, was er hörte, war ein Schrei gellender Qual, der aus seinem eigenen Mund kam.
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    Atemlos kam Cassim hinter Gerdan zum Stehen und blickte in das Gemach, das sich hinter der mit Schnitzereien verzierten Doppeltür verbarg. Das Licht der im Raum verteilten Feuerbecken tanzte über ein Meer aus Rot und Gold. Teppiche und Felle bedeckten jede Handbreit des Bodens. Prachtvolle Wandbehänge schmückten die goldenen Mauern. Linkerhand stand ein ausladender Schreibtisch, bedeckt mit Pergamenten und ledergebundenen Folianten. Schatten nisteten in einer Fensternische. In einem hohen Kamin loderten Flammen, die sich im Eis spiegelten, über kostbare Statuen und Skulpturen aus Kristall und Edelsteinen huschten – jede einzelne beschädigt oder fast gänzlich zerstört – und für angenehme Wärme sorgten. Zu ihrer Rechten gruben weich gepolsterte Sessel ihre goldenen Klauenfüße in die Teppiche und luden zum Verweilen und Plaudern ein. Dahinter führten zwei Türen in benachbarte Räume. Eine war aufgestoßen. Langsam ging Gerdan auf sie zu. Cassim folgte ihr in einigem Abstand, während Ernan die Türen hinter ihnen verriegelte.
  


  
    Der angrenzende Raum glich einem Schlachtfeld aus Wasser und Eis. Kälte trieb ihnen entgegen und verwandelte ihren Atem in weiße Wolken. Der Badezuber war bis zur Hälfte leer geschwappt. Um ihn herum glänzte eine spiegelglatt gefrorene Lache, an deren Rand Prinz Kaylen lag. Seine Haut war mit einer Schicht glitzernden Reifs bedeckt. In seinem Haar hing Eis. Jemand hatte die rot-goldene Uniform einer Stadtwache achtlos über seinen nackten Körper geworfen. Mit einem zitternden Atemzug trat Gerdan langsam näher, kniete sich neben ihn.
  


  
    »Er lebt. Keine Sorge. Alles, was er braucht, ist ein heißes Bad.« Cassim fuhr zu Morgwen herum, der sich aus der Dunkelheit der Fensternische löste und auf sie zukam. Unter seinen 
     Schritten knirschte das Eis. Beinah glaubte sie, bei den letzten Worten etwas wie bösen Spott in seiner Stimme zu hören.
  


  
    »Was hast du getan?« Fassungslos sah Gerdan zu ihm auf. Ihre Hand ging zu Kaylens frostüberzogener Brust.
  


  
    »Er hat sich gewehrt.« Mit der Schulter lehnte Morgwen sich an den Türrahmen. Auf seiner Handfläche lag ein Stück Seide, das er irgendwo abgerissen haben musste. Darauf glitzerte etwas. »Er hatte die Spiegelsplitter bei sich.«
  


  
    Cassim trat neben ihn, betrachtete die glänzenden Stücke. Die Splitter des Spiegels von Feuer und Eis. Sie sahen auf den ersten Blick nicht anders aus wie die eines gewöhnlichen Spiegels. Flach, klar und glitzernd – und gleichzeitig … loderten Flammen unter ihrer Oberfläche und Schneeflocken tanzten in ihnen. Der kleinere der beiden hatte kaum die Länge und den Durchmesser eines Getreidekorns, während der zweite ungefähr die Größe ihres kleinen Fingers hatte und ganz ähnlich geformt war. Sie runzelte die Stirn, streckte die Hand danach aus, neugierig, ob sie sich kalt oder heiß anfühlen würden. Ehe sie sie berühren konnte, schlossen Morgwens Finger sich locker über ihnen.
  


  
    Ihr überraschter Protest blieb ihr im Hals stecken, als Ernan sich mit einem Fluch von der Tür des ersten Gemachs abstieß und rasch zu ihnen herüberkam.
  


  
    »Wachen!«, verkündete er und warf Morgwen das Schwert zu, das er im Korridor vom Boden aufgehoben hatte. Der hatte sich halb zu ihm umgedreht und fing es geschickt mit einer Hand auf.
  


  
    Jetzt hörte auch Cassim die Stimmen vor der Tür. Es polterte dumpf. Morgwen schob den Fetzen Seide mit den Spiegelsplittern gerade unter sein Hemd, als die Türflügel aufsprangen und gegen die Wände krachten. Wachen stürmten herein, die Klingen blankgezogen. Ihre Blicke zuckten durch den Raum, dann stürzten sie sich auf Ernan und Morgwen. Klirrend trafen die Schwerter der Männer aufeinander. Cassim sah, wie einer 
     der Krieger unter einem Hieb Ernans zu Boden ging. Doch sofort nahmen zwei andere seinen Platz ein. Eine zweite Wache taumelte an Morgwen vorbei. Hastig wich Cassim ihm aus, als auch dieser Mann stürzte. Ein Schrei zu ihrer Linken, in dem sich Wut und Schrecken mischten, ließ sie herumfahren. Einer der Krieger hatte Gerdan gepackt, zerrte sie von Prinz Kaylen weg, der noch immer reglos in der Eislache lag. Der Mann drehte Cassim den Rücken zu. Sie ergriff eine der Kristallstatuen, um sie ihm über den Schädel zu ziehen, wurde aber beinah im gleichen Moment gepackt und zu Boden gestoßen. Sie stürzte, die Statue schlitterte davon. Eine Klinge drückte sich unmissverständlich gegen ihren Hals. Auch Gerdan lag jetzt auf den Knien. Eine der Wachen hielt ihr ebenso wie Cassim einen Dolch an die Kehle. Sie werden uns töten! Feuer und Erde! Wir werden sterben! Ein scharfer Ruf erklang, den Cassim nicht verstehen konnte. Das Blut rauschte zu laut in ihren Ohren. Einen Atemzug später endete das Klingen von Stahl auf Stahl. Nur aus dem Augenwinkel konnte sie erkennen, dass Morgwen und Ernan ihre Schwerter hatten sinken lassen und zu ihnen herüberschauten. Gleich darauf hatten die Wachen ihnen die Waffen entrissen und sie zu Boden gezwungen. Nein! Oh bitte! Nein! Ihre Gesichter wurden rücksichtslos in die Teppiche gedrückt, während die Krieger ihnen grob die Hände auf dem Rücken zusammenschnürten. Erst als sie sicher gefesselt waren, ließen die Männer von ihnen ab. Einer stieß Ernan den Stiefel in die Seite, ehe er zurücktrat.
  


  
    Auch Cassims Handgelenke wurden gebunden, dann zerrte sie der Mann auf die Beine und zu den beiden hinüber. Schwer fiel sie gegen Morgwen, der langsam den Kopf wandte und sie ansah. Er hatte die Bewegung noch nicht zu Ende geführt, als einer der Krieger ihm die Schwertspitze in den Nacken setzte. Der Ärger in seinen Augen war nicht zu übersehen, als er die Wange auf die Teppiche sinken ließ, doch er rührte sich nicht mehr.
  


  
    Cassim blickte zu Gerdan. Sie lag noch immer auf den Knien. 
     Auch ihr fesselten die Wachen die Hände auf den Rücken. Ihr Haar hing ihr ins Gesicht und verbarg ihre Züge. Einer der Offiziere griff hinein und zog daran, bis sie ihn ansehen musste. »Verdammte Ketzerhexe! Diesmal wirst du auf dem schwarzen Platz brennen.« Ein weiterer Ruck, der ihr ein gepeinigtes Keuchen entlockte.
  


  
    »Wie könnt ihr … Loslassen!« Die Worte grollten durch den Raum wie Donner. Alle fuhren zu der wütenden Stimme herum – und starrten Prinz Kaylen an, der wankend im Türrahmen lehnte, sich mit einer Hand daran festhielt und mit der anderen seine Blöße hinter einer durchweichten Uniform verbarg. Auf seiner Haut glänzte schmelzender Reif. Niemand bewegte sich.
  


  
    »Seid ihr taub! Lasst sie los!« Seine hellgrauen Augen blitzten. Er tat einen unsicheren Schritt vorwärts. Glitzernd rannen Wassertropfen aus seinem dunklen Haar über seine muskulöse Brust. Der Offizier gab Gerdan frei und wich hastig zurück.
  


  
    »Was bei den Flammen hat das zu bedeuten? Wie könnt ihr es wagen, Hand an die Prinzessin zu legen?« Prinz Kaylens Blick glitt durch den Raum, blieb an Ernan hängen. Seine Brauen zogen sich gefährlich zusammen. »Warum ist der Hauptmann meiner Leibgarde gefesselt? Wer sind diese beiden Fremden? Was geht hier vor? Rede, Kerl!« Er drehte sich zu dem Offizier um, der rasch einen weiteren Schritt zurücktrat.
  


  
    »Aber … Hoheit … Ihr selbst habt …« Der Mann brachte nur ein Stammeln zustande.
  


  
    »Was habe ich? – Nehmt der Prinzessin und Hauptmann Ernan die Fesseln ab! Sofort!«
  


  
    Der Offizier rang hilflos die Hände. »Hoheit … Eure Befehle … Ihr habt Ernan Siren Eochaid selbst als abtrünnig gebrandmarkt und seines Postens enthoben. Und die Ketzerhexe …« Unter Kaylens Blick brachte er die Worte nur stockend hervor. »… Ihr habt den Bann über sie gesprochen. Jeder, der sie Euch bringt, wird mit Korn belohnt. Und gestern sagtet Ihr, 
     dass Ihr sie auf dem schwarzen Platz verbrennen würdet, sobald Ihr sie in die Hände bekommt.«
  


  
    »Ich … was? – Bist du verrückt geworden, Mann? Was redest du da?«
  


  
    Schockiertes Schweigen folgte seinen Worten. Unsicher starrten die Krieger zuerst ihn, dann einander an. Prinz Kaylens Augen wurden schmal. Sein Blick ging zu Gerdan, die ihn ebenso fassungslos ansah. Mit einem Fauchen riss er dem Offizier den Dolch aus dem Gürtel und näherte sich ihr. Er erstarrte, als sie vor ihm zurückzuckte. Verwirrung malte sich auf seinen Zügen. Die Knöchel weiß am Griff der Waffe, beugte er sich nach einem Zögern über sie und durchschnitt ihre Fesseln. Schließlich trat er zurück und warf die Klinge beinah angewidert einem der Männer zu, damit der Ernan befreite.
  


  
    »Hinaus! Nur Hauptmann Ernan und Prinzessin Gerdan bleiben hier!«, befahl er dann barsch.
  


  
    »Aber … Hoheit …« Der Offizier schluckte.
  


  
    Kaylen fuhr zu ihm herum. »Seit wann muss ich meine Befehle wiederholen? – Raus! Alle!«
  


  
    Hastig nickte der Mann und gab seinen Kriegern einen Wink. Unsanft wurden Morgwen und Cassim hochgezerrt und zur Tür gestoßen.
  


  
    »Wartet!« Die Stimme des Prinzen hielt die Wachen zurück. »Bringt die beiden in mein persönliches Arbeitszimmer. Bis ich weiß, was hier vor sich geht, werden sie mit Respekt behandelt. – Und nehmt dem Mädchen die Fesseln ab. Bei den Flammen, sie ist ja wohl kaum gefährlich. – Hinaus!«
  


  
    Die Männer beeilten sich, ihm zu gehorchen. An verängstigt blickenden Dienern vorbei wurden Cassim und Morgwen ein kurzes Stück den Korridor hinunter und schließlich in ein anderes Gemach geführt. Die Reste von Holzscheiten lagen in einem Kamin. Feuerbecken verbreiteten angenehme Wärme. In ihrem Licht erschien der mächtige Vogel mit dem Flammengefieder auf einem der Wandbehänge beinah lebendig. Die Wachen 
     führten sie zu ein paar weich gepolsterten Stühlen mit geschwungenen Armlehnen, die vor einem schweren Schreibtisch standen, und zwangen sie, sich zu setzen. Erst jetzt nahmen die Männer Cassim die Fesseln ab, ehe sie mit reglosen Mienen bei der Tür Posten bezogen. Nur das leise Knistern der Feuer durchbrach die Stille.
  


  
    Quälend zäh verrann die Zeit. Bei jedem Geräusch schreckte Cassim auf – und sackte auf ihren Sitz zurück, die Hände so fest ineinandergeklammert, dass es schmerzte. Auch wenn sie sein seltsames Verhalten eben nicht zu deuten wusste, so würde Prinz Kaylen sicher schon bald den Befehl geben, sie in den Kerker zu werfen. Wenn er sie nicht sofort hinrichten ließ.
  


  
    Verzweifelt rieb sie sich übers Gesicht. Als sie die Hände wieder sinken ließ, begegnete sie Morgwens Blick. Beinah glaubte sie, Belustigung in seinen Augen zu sehen. Während sie vor Angst zitterte, saß er scheinbar vollkommen gelassen da. Nur gelegentlich drehte er seine Handgelenke in den Fesseln oder spannte für einen kurzen Moment die Schultern, offenbar um seine sich allmählich verkrampfenden Muskeln zu lockern.
  


  
    Cassim zuckte zusammen, als die Tür unvermittelt aufgerissen wurde und Prinz Kaylen den Raum betrat. Sein Blick streifte sie nur kurz, dann heftete er sich auf die Wachen. »Lasst uns allein!« Die Männer zögerten, doch ein knapper Wink, und sie taten hastig, was er verlangte. Fast übertrieben bedächtig schloss Jarlaiths Prinz die Tür hinter ihnen, ehe er sich zu Cassim und Morgwen umdrehte und sie schweigend musterte. Der Schein der Feuerbecken ließ die Rubine blitzen, die den schwarzen Pelz seiner Weste schmückten, als er schließlich den Raum durchquerte. Auch seine hohen Stiefel waren an den Schäften mit Rubin- und Obsidiansplittern verziert. Die Seide seines dunklen Hemdes schimmerte bei jeder Bewegung. Sein Haar war noch immer feucht und fiel ihm, abgesehen von einigen Strähnen, die an seinem Hals klebten, bis über die Schultern.
  


  
    »Gerdan hat mir gesagt, wer Ihr seid; was Euch nach Jarlaith 
     geführt hat«, begann er schließlich, während er gleichzeitig einen Dolch hervorzog und auf Morgwen zutrat. Er beugte sich vor und durchtrennte seine Fesseln mit einem Ruck. Dann machte er schweigend zwei Schritte zurück. Morgwen nahm langsam die Arme nach vorne und massierte bedächtig seine malträtierten Handgelenke, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Sie hat mir außerdem erzählt, was geschehen ist«, fuhr Kaylen fort und blickte Cassim dabei an. In seinem Tonfall hielten sich Unglauben und Entsetzen die Waage. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich glaube ihr, auch wenn ich mich an nichts davon erinnern kann.« Unvermittelt beugte er sich vor und streckte Morgwen den Dolch entgegen, das Heft voraus. Erst als der ihn Kaylen aus der Hand nahm, erkannte Cassim die silberhelle Klinge als seine eigene. »Ich weiß, für das, was ich unter der Macht der Spiegelsplitter getan habe, kann es keine Entschuldigung geben, und dennoch …«, Jarlaiths Prinz sank auf die Knie, »… bitte ich Euch, mir zu vergeben.«
  


  
    Schockiert starrte Cassim auf seinen gebeugten Nacken, dann blickte sie zu Morgwen hin. Auch er wirkte verblüfft, doch die Art, wie er Kaylen musterte, ließ sie schaudern. Eine unangenehme Stille füllte den Raum, dehnte sich zur Endlosigkeit. Für den Bruchteil eines Atemzugs glaubte Cassim, Morgwens Augen auf sich zu spüren, Spott schien für die Winzigkeit eines Lidschlags in seinen Mundwinkeln zu zucken – dann erhob er sich gefährlich langsam und schob den Dolch in seinen Gürtel. »Niemand kann Euch dafür verantwortlich machen, was Ihr unter dem Einfluss der Splitter getan habt, Prinz Kaylen. – Und es ist nicht nötig, dass Ihr vor uns auf den Knien liegt. Steht auf!«
  


  
    Kaylens hellgraue Augen hoben sich. Dann nickte er und richtete sich auf. Auch Cassim stand auf, sah unsicher zu Morgwen hin.
  


  
    »Ich danke Euch!« Jarlaiths Prinz verneigte sich tief. »Ich bedaure, nichts ungeschehen machen zu können. Aber ich werde 
     alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch bei Eurem Vorhaben zu unterstützen. Was auch immer Ihr für Eure Weiterreise benötigt: Ihr sollt es bekommen.« Er zögerte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Erweist mir außerdem die Ehre, meine Gäste zu sein, bis Ihr Jarlaith wieder verlasst. Ich möchte Euch die Zeit in meiner Stadt so angenehm wie möglich machen, wenn Ihr es mir erlaubt.«
  


  
    Cassim suchte Morgwens Blick. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er nicht gewillt war, Kaylen tatsächlich so schnell zu vergeben. Doch dann hob er zu ihrer Überraschung die Schultern und nickte.
  


  
    »Wir nehmen Euer Angebot gerne an, Prinz Kaylen.«
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    Als er die Türen hinter sich schloss, zuckte Sion sichtlich zusammen. Das beinah gänzlich zugeschwollene Auge und die blauen Flecke, die das Gesicht seines Leibdieners verunzierten, waren für Kaylen wie ein Dolchstoß. Auch dass der Junge sich steif und vorsichtig bewegte, schmerzte ihn und verriet ihm zugleich, dass selbst unter seinen Kleidern Schrammen und Blutergüsse verborgen waren – wenn nicht sogar Schlimmeres. Er nickte Sion zu. »Du kannst gehen. Ich brauche dich nicht mehr.«
  


  
    »Jawohl, Hoheit.« Eine hölzerne Verbeugung, dann drückte sich der junge Diener an ihm vorbei zu den Türen. Er wagte es nicht, Jarlaiths Prinz auch nur für einen Atemzug den Rücken zuzukehren.
  


  
    Kaylen wartete, bis der Junge das Gemach verlassen hatte, dann drehte er sich zu Gerdan um. Schweigend saß sie in einem der schweren Lehnsessel beim Kamin und sah abwartend zu ihm herüber. Auch in ihren Augen lag eine vorsichtige Wachsamkeit, als er auf sie zuging. Ganz so als fürchte sie, 
     er könne sich wieder in jene Bestie verwandeln, die er bis vor wenigen Stunden gewesen war. Wenn er an die Dinge dachte, die er getan haben sollte – die er getan haben musste -, die er auch ihr … Seine Finger schlossen sich zu Fäusten und öffneten sich sogleich wieder.
  


  
    Alles, woran er sich noch erinnern konnte, waren die beiden Spiegelsplitter in seiner Hand. – Als Nächstes war reißender Schmerz in seiner Brust und seinem Auge, der beinah in jener mörderischen Kälte verblasste, die seinen Körper in Eis verwandelt hatte. Und dann hatte er das Klirren von Waffen gehört und Gerdans Schmerzensschrei.
  


  
    Er trat langsam an den kleinen Tisch neben ihrem Sessel, darauf bedacht, sie nicht zu ängstigen. Sion hatte Wein und Käse gebracht. Allerdings nur einen Pokal. In leiser Verwirrung runzelte er die Stirn, goss dann aber die rot funkelnde Flüssigkeit in das glitzernde Kristall und bot ihn schweigend Gerdan an. Sie zögerte, ehe sie den Kelch ergriff. Ihre Hände streiften einander. Rasch zog sie ihre zurück, wich seinem Blick aus, starrte in den dunklen Wein. Kaylen presste die Faust gegen seinen Oberschenkel. Früher hätte sie seine Berührung nicht gemieden. Klauen gruben sich in sein Herz. Früher hätte er sie auf seinen Schoß gezogen und sie hätten sich den Wein geteilt. Schwer ließ er sich in die Polster ihr gegenüber sinken. Stumm starrte Gerdan in die Flammen. Der rötliche Schein vergoldete ihre Haut. Unruhig spielten ihre Hände mit dem Pokal, fuhren die Linien seiner kostbaren Verzierungen nach. Das Schweigen hing zwischen ihnen wie ein giftiges Leichentuch. Der Schmerz in seiner Brust war schier unerträglich. Sie hatte ihn gebeten, ihr Zeit zu lassen, und er hatte es ihr versprochen. Niemals hatte er angenommen, dass dieses Versprechen solche Qualen bedeuten würde.
  


  
    Irgendwann ertrug er die Stille nicht mehr.
  


  
    »Glaubst du, man kann diesem Morgwen trauen?« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte 
     die Finger ineinander, um sie nicht nach seiner Gemahlin auszustrecken. Gerdan blickte ihn an.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das Mädchen zumindest tut es. – Aber ich fürchte fast, man kann auf ihr Urteil nicht viel geben. – Glaubst du, er dient der Eiskönigin?«
  


  
    Einen Moment starrte Kaylen auf seine Hände, zwang sie, ihren Griff zu lockern.
  


  
    »Ich denke, er ist der geheimnisvolle Zauberer, nach dem ich hatte suchen lassen …« Er beendete den Satz nicht. Erschrecken huschte über Gerdans Züge.
  


  
    »Wieso glaubst du das?«
  


  
    Kaylen fuhr sich durchs Haar, stand auf und trat an den Kamin. Die Hand gegen das Relief der Einfassung gestützt, sah er sie an.
  


  
    »Ich habe gehört, wie er mit diesem Jornas gestritten hat. Es ging um die Spiegelsplitter, die er mir fortgenommen hat. – Er hat sich geweigert, sie herauszugeben.«
  


  
    Wenn er an das kalte Lachen des Mannes dachte, kroch noch immer etwas wie Grauen unter seine Haut.
  


  
    Als er sich vor nicht ganz einer Stunde davon überzeugen wollte, ob auch der Faun mit dem ihm zugewiesenen Raum zufrieden war, hatte er auf dem Weg dahin die Stimmen aus Morgwens Gemach gehört. Die Tür hatte einen Spaltbreit offen gestanden, sodass er jedem Wort hatte folgen können.
  


  
    Wütend hatte der Faun verlangt, dass Morgwen ihm Kaylens Spiegelsplitter überließ. Die Antwort war ein spöttisches »Nein!« gewesen. Und als der Faun ihm drohte, hatte Morgwen nur gelacht. Ein Laut, so kalt, dunkel und böse, dass Kaylen geglaubt hatte, er würde genügen, ihn erfrieren zu lassen.
  


  
    Unbemerkt hatte er den Korridor zu den Gästegemächern verlassen.
  


  
    Erneut strich er mit der Hand durch sein Haar, blickte zu Gerdan hin.
  


  
    »Keiner der Männer und Frauen, die im Besitz eines Splitters 
     waren, konnte sich an diesen Zauberer erinnern, der sie ihnen fortgenommen hat. – Auch ich weiß nicht, wie er mir die Spiegelsplitter abgenommen hat; ich kann mich auch beim besten Willen nicht an ihn erinnern.«
  


  
    »Das bedeutet, er hat sich das Vertrauen des Mädchens erschlichen, damit sie den Spiegel nach seinen Wünschen zusammensetzt. – Arme Cassim.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Aber wäre es nicht doch möglich, dass er der Eiskönigin dient? Dass er mindestens zur Hälfte kaltes Blut in den Adern hat, sieht man auf den ersten Blick.«
  


  
    Kaylen massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. »Ich weiß es nicht. Wer kann schon sagen, was im Kopf eines solchen Halbblutes vor sich geht. Er könnte in Königin Lyjadis’ Diensten stehen, es wäre aber ebenso möglich, dass er tatsächlich nur seine eigenen Ziele verfolgt. Ich bin mir allerdings absolut sicher, dass er nicht zulassen wird, dass das Mädchen den Spiegel in seiner ursprünglichen Form zusammensetzt und so das Gleichgewicht wiederherstellt.« Er blickte zu Gerdan. »Eine Frage drängt sich mir schon die ganze Zeit auf: Was hat der Faun mit all dem zu tun? Er will angeblich ein Zauberer sein. – Allerdings bezweifle ich stark, dass er diesem Morgwen irgendetwas entgegenzusetzen hätte, sollte er ihm nicht länger nützlich sein.«
  


  
    »Cassim sagt, er stünde im Dienst des Lords des Feuers.«
  


  
    »Ein Faun? Im Dienst des Lords des Feuers?« Kaylen hob in einer Mischung aus Unglauben und Sarkasmus die Brauen. »Neben den Centauren und Sphinxen sind es die Faune, die der Eiskönigin am unverbrüchlichsten die Treue halten – abgesehen von den Eisdryaden.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass die beiden zusammenarbeiten?«
  


  
    »Nein!«, entschieden schüttelte Kaylen den Kopf. »Du hättest sie hören sollen, als sie sich der Splitter wegen gestritten haben. – Vor dem Mädchen mögen sie es nicht zugeben, aber sie verachten einander.« Er lehnte sich mit der Schulter gegen 
     die Kamineinfassung und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Faun mag ein Zauberer sein, und vielleicht steht er tatsächlich im Dienst des Lords des Feuers, aber: Er ist nicht derjenige, um den wir uns Gedanken machen müssen. Dieser Morgwen ist die Gefahr. – Ich bin mir sicher, er duldet die Anwesenheit des Fauns nur, weil es ihm hilft, die Kleine in Sicherheit zu wiegen. Immerhin gibt er vor, sie nur zum Avaën zu führen.«
  


  
    »Was wirst du tun?«
  


  
    Einen Moment schaute er ins Feuer, dann sah er sie mit hartem Blick an. »Alles, was nötig ist, um zu verhindern, dass das Mädchen den Spiegel für ihn zusammensetzt. Ich werde noch heute einen Boten zum Lord des Feuers schicken. Wenn jemand diesen Kerl aufhalten kann, dann er. Und bis dahin darf er keinen Verdacht schöpfen.«
  


  
    »Er wird Jarlaith verlassen wollen, jetzt, wo er deine Splitter hat.«
  


  
    »Das befürchte ich auch. – So verrückt das klingen mag: Es widerstrebt mir, ihn in den Kerker werfen und in Eisen legen zu lassen. Immerhin war er es, der mich von dem Einfluss dieser verdammten Spiegelsplitter befreit hat. Und dafür bin ich ihm dankbar.«
  


  
    Gerdan nickte nachdenklich. »Nun, dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden, seine Abreise hinauszuzögern.«
  


  
    Aufmerksam musterte Kaylen seine Gemahlin, schwieg, wartete – und beugte sich vor, als ein Lächeln über ihre Lippen huschte. Er kannte sie gut genug, um in ihrer Miene lesen zu können, dass sie eine Lösung für sein Problem hatte.
  


  
    »Sprich!«, bat er schlicht.
  


  
    Das Lächeln vertiefte sich. »Er wird nichts tun, was sein Verhältnis zu Cassim gefährden könnte. Ebenso wenig wird er ihr einen Wunsch abschlagen, wenn es für sie keinen ersichtlichen Grund dafür gibt. – Wir müssen nichts anderes tun, als sie dazu zu bringen, noch ein paar Tage in Jarlaith zu verweilen.«
  


  
    »Wie willst du das anfangen? Es gibt nichts, was sie hier halten könnte.«
  


  
    »Bist du sicher? Sie ist jung, und es gibt einen Mann, dem sie gefallen möchte. Man muss ihr nur eine Gelegenheit dazu geben.«
  


  
    Mit einem verstehenden Lachen stieß er sich von der Kamineinfassung ab, trat auf Gerdan zu, um sie zu küssen – und erstarrte, als sie zurückzuckte. Das Verlangen, etwas zu zerschlagen, war für einen Augenblick beinah übermächtig. Doch statt ihm nachzugeben, wich er einen halben Schritt zurück und fasste die Hand seiner Frau so behutsam, dass sie sich seiner Berührung jederzeit hätte entziehen können. Als sie es nicht tat, wagte er es, sacht ihre Fingerknöchel an seine Lippen zu heben.
  


  
    »Ich liebe dich!«, hauchte er kaum hörbar.
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    Er schwankte. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Der Geruch von gebratenem Fleisch und süßem Backwerk machte es ihm trotz des Eises schwer, hier in der Stadt der Witterung der anderen zu folgen. Schritt um Schritt kämpfte er sich voran. Das verzweifelte Heulen der Wölfinnen klang noch immer in seinen Ohren. Um ihn herum lachten die Bewohner Jarlaiths. Er konnte ihre Blicke auf sich spüren. Jemand rempelte ihn an. Nur mit Mühe fand er sein Gleichgewicht wieder. Stimmen riefen ausgelassen durcheinander.
  


  
    Ein Mann schnitt dampfende Scheiben saftigen Bratens von einem Ochsen, der sich langsam über einem Feuer drehte, verteilte sie an die Vorübergehenden. Jäh erwachte der Hunger und erinnerte ihn daran, dass er in den letzten Tagen nichts gefressen hatte. Er riss dem Mann ein Stück aus der Hand, beachtete dessen überraschten Ausruf nicht. Gierig schlug er die Zähne hinein, schlang es hinunter. Er merkte kaum, wie er sich den 
     Schlund daran verbrannte. Beinah sofort krampften seine Eingeweiden sich zusammen. Es gelang ihm gerade noch, in eine schmale Gasse zu wanken, fort von den Menschen, ehe sein Magen ihm qualvoll klarmachte, dass er nach wie vor nichts anderes bei sich behalten konnte als Wasser und rohes Fleisch.
  


  
    Noch immer von Krämpfen geschüttelt, lehnte er in einem Winkel, als sie ihn fanden. Ihre braungelben Augen betrachteten ihn in undeutbarem Schweigen, dann zogen sie ihn vom Boden hoch. Wortlos nahmen sie ihn zwischen sich, um seine kraftlosen Schritte zu stützen, und führten ihn die Gasse hinunter. Das Lärmen der feiernden Bürger Jarlaiths blieb mehr und mehr hinter ihnen zurück. Irgendwann bogen sie in Straßen ein, in denen das einzige Licht das sanftblaue Glitzern des Eises war. Die Häuser, die sie säumten, waren still und dunkel und erfroren.
  


  
    Schließlich gab es nur noch das Geräusch ihrer Schritte, zu dem sich das leise Klicken von Krallen gesellte. Ein großer weißer Körper streifte an ihnen vorbei, nur um gleich darauf wieder in den Schatten zu verschwinden. Dann passierten sie einen Torbogen, von dem funkelnde Eiszapfen hingen, überquerten einen kleinen Innenhof und betraten ein elegantes eisüberkrustetes Haus. Eine kunstvoll verzierte Tür schwang auf und gab den Blick frei auf einen Raum, der trotz seines kalten, schimmernden Überzuges noch immer prachtvoll war. Vor einem Feuer, das in einem fast mannshohen Kamin prasselte, lag ein mächtiger weißer Firnwolf. Bei ihrem Eintritt hob er den Kopf. Ein Stück seines Ohres fehlte. In den gelben Augen glitzerte es gefährlich, während er missbilligend die Lefzen kräuselte. Neben ihm stand ein Mann, der wie seine beiden Begleiter und er selbst ganz in weißes Leder gekleidet war. Sein Haar glänzte wie Silber und Elfenbein, und seine Augen hatten die Farbe von hellem Gold. Hohe, ausgeprägte Wangenknochen und eine gerade, scharf gebogene Nase verliehen seinen Zügen eine aristokratische und zugleich kalte Schönheit – die von 
     einer Narbe zerstört wurde, die sich quer über seinen Nasenrücken zog. Auch er hatte sich ihnen zugewandt. Nun wurde sein Blick schmal.
  


  
    »Was tust du hier, kleiner Bruder? Du hattest den Befehl, beim Rest des Rudels zu bleiben.«
  


  
    Obwohl der Ton des Mannes tadelnd war, spürte er nur Erleichterung darüber, dass er zumindest ihn endlich gefunden hatte. Noch immer unsicher auf den Beinen, trat er vor, wusste plötzlich nicht mehr, wie er sich ihm in dieser Gestalt nähern sollte.
  


  
    Um den Mund seines Gegenübers zuckte es kurz. »Warum bist du hierhergekommen?«
  


  
    »Herr, ich …« Seine Stimme klang erschreckend rau. Er verstummte, zögerte ob der Nachricht, die er überbringen sollte. Die hellen Goldaugen musterten ihn mit kühler Unergründlichkeit. Plötzlich schien es ihm eine gute Idee, der Sitte der Menschen zu folgen, und er sank auf ein Knie, richtete den Blick auf den Boden. Ein blaugrüner Teppich, auf dem sich silberne Muster ineinanderschlangen, lag unter der Eisdecke. »Die Eiskönigin schickt mich. – Ich … ich habe eine Botschaft.«
  


  
    Einen Moment lang war es still, dann: »Ich höre.«
  


  
    »Sie war bei den Höhlen.« Das Grauen war wieder da, zwang ihn, jede Silbe mühsam hervorzustoßen. »Sie hat die Jungen in ihren Palast bringen lassen. Alle! Auch Roísins Zwillinge.« Um ihn herum war ein mehrstimmiges Keuchen. Von dem Wolf mit dem halben Ohr kam ein dunkles Grollen. Die Zwillingsmädchen waren nicht mehr als einen Neumond alt. Sie brauchten noch die Milch ihrer Mutter. Sie von ihr zu trennen, kam einem Todesurteil gleich. »Sie …« Er schluckte hart. »Sie sagte, ich solle meinem Herrn ausrichten, dass Sie es sehr bedauern würde, wenn den Jungen etwas zustieße, aber ihr Palast könne ein äußerst gefährlicher Ort sein, wenn man sich zu lange in ihm aufhielte.« Hilflos sah er auf. »Sie sagte, mein Herr würde ihre Nachricht verstehen.«
  


  
    Für kaum mehr als einen Atemzug schlossen sich die goldenen Augen des Mannes. »Wurde jemand verletzt?«
  


  
    »Zwei der jungen Rüden wurden von den Centauren grausam getreten. – Und sie haben Sive getötet.« Er senkte den Blick. Bei dem Gedanken daran, wie der magere Körper der schon gebrechlichen alten Wölfin verdreht im Schnee gelegen hatte, wurde seine Kehle eng. Sive war die Einzige gewesen, die den Eisprinzen besänftigen konnte, wenn er sich in dieser seltsam dunklen Stimmung befand, in der er zuweilen aus dem Palast der Eiskönigin zurückkehrte. Noch nicht einmal Gaeth duldete er dann bei sich. Auch die anderen Wölfinnen wurden von ihm davongejagt. Nur sie hatte er dann nicht mit Bissen vertrieben.
  


  
    »Lonan. – Suche die anderen in den Bergen und berichte ihnen, was geschehen ist. Sie sollen sich bereithalten. Wenn Míren zum Rudel zurückkehren will, werden du oder Parlen sie begleiten.« Obwohl die Worte leise und gepresst klangen, gab es keinen Zweifel daran, dass sie ein Befehl waren. Zögernd schaute er auf. Der Firnwolf hatte den Kopf unter die Hand des Mannes geschoben. Dessen schlanke Finger krampften sich in sein Nackenfell. Der Blick der goldenen Augen lag auf einem der beiden Männer, die ihn hierhergebracht hatten, wandte sich jetzt wieder ihm zu.
  


  
    »Du hast deine Aufgabe erfüllt. Ich danke dir. Von jetzt an werde ich mich um alles kümmern. Tornen«, er nickte zu dem zweiten seiner Begleiter, »wird dir zeigen, wo du schlafen kannst, und dir Fleisch und Wasser bringen. Ruh dich aus. Wahrscheinlich werden wir Jarlaith schon bald wieder verlassen.« Eine knappe Geste gebot ihm aufzustehen. Tornen winkte ihm schweigend, ihm zu folgen, führte ihn eine eisüberzogene Treppe hinauf in ein kleineres, nicht minder prachtvolles Gemach im ersten Stock des Hauses. Zwei schwere Feuerbecken spendeten Licht und Wärme. Auf dem Boden waren mehrere Schlafstellen aus Fellen und Decken bereitet.
  


  
    »Ich bringe dir gleich etwas zu essen, Bruder. Mach es dir inzwischen bequem.« Tornen wies auf eines der Lager, das sich ein wenig abseits der übrigen befand. Hier würde er ausruhen können, ohne vom Kommen und Gehen der anderen gestört zu werden. Und dennoch war es nahe genug bei einem der Feuerbecken, dass man die Wärme noch spürte. Er senkte den Kopf. Sie würde nicht ausreichen, um das Zittern aus seinem Inneren zu vertreiben. Die Hand des anderen Mannes legte sich schwer auf seine Schulter, drückte sie beruhigend. »Ich weiß, du gehörst noch nicht lange zu uns, Bruder, aber glaub mir: Du kannst ihnen vertrauen. Der Eisprinz lässt das Rudel niemals im Stich. Er wird alles tun, um die Jungen zu schützen. – Und sollte Roísins Zwillingen etwas geschehen, wird der Schuldige dafür bezahlen.«
  


  
    Ein kurzes Nicken und er war allein. Erschöpft rollte er sich auf den Fellen zusammen. Grauen und Verzweiflung machten einer dumpfen Benommenheit Platz. Er hatte getan, was er konnte. Tornen hatte recht. Jetzt lag das Leben der Jungen in der Hand des Eisprinzen.
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    Gelächter und Musik erfüllten den großen Saal des Palastes von Jarlaith. Die Flammen unzähliger Kerzen und mächtiger Feuerbecken tauchten alles in goldenen Glanz. Feiernd und tanzend drängten sich Adelige und wohlhabende Bürger der Stadt auf dem spiegelnden Boden. Cassim blickte zum Ende des Saales, wo einige Stufen zu dem mit Rubinen verzierten Thron des Prinzen von Jarlaith führten. An Kaylens Seite saß Gerdan, ganz wie ihr Gemahl in Rot gekleidet. Ein schmaler goldener Reif bändigte ihr Haar, in das Stränge aus Perlen und Rubinen geflochten waren. Außer dem Goldrubin um ihren Hals trug sie keinen Schmuck. Das Wappen des brennenden 
     Vogels reckte sich als Mosaik aus Edelsteinen und Gold über die Wand hinter ihnen.
  


  
    Waren tatsächlich schon vier Tage vergangen, seit Ernan und Morgwen sie als vermeintliche Gefangene in den Palast geführt hatten? Sie lächelte, als sie sah, wie Prinz Kaylen Gerdans Hand ergriff und ihr einen zärtlichen Kuss auf die Knöchel hauchte. Doch im Gegensatz zu den anderen Gästen entging ihr nicht, wie Gerdan sich kurz bei dieser vertraulichen Berührung versteifte; oder dass für den Bruchteil eines Augenblicks etwas über Kaylens Züge huschte, das nur Schmerz sein konnte. Sie wusste, dass Jarlaiths Prinz seiner Gemahlin das gemeinsame Bett überlassen hatte und in seinem Arbeitszimmer schlief. Über die Köpfe der Anwesenden hinweg begegnete sie Gerdans Feueraugen. Sie wurde mit einem wohlwollenden Blick und einem Lächeln bedacht.
  


  
    Einmal mehr glitten Cassims Hände über die grün schimmernde Perlseide ihres Kleides. Sie hatte nicht glauben können, dass sie etwas so Schönes tatsächlich tragen sollte, als Gerdan ihr das Gewand vor ein paar Stunden geschickt hatte – sie konnte es immer noch nicht fassen, obwohl der kostbare Stoff sie von den Schultern bis zum Boden umschmeichelte und sogar ein kleines Stück hinter ihr herschleppte. Eine Dienerin hatte ihr das Haar kunstvoll aufgesteckt und Diamantschnüre hineingeflochten. Nur auf der linken Seite ergoss sich eine Flut roter Wellen über ihre bloße Schulter. Eine zierliche Goldkette lag um ihren Nacken. Elegante Smaragdrhomben waren in regelmäßigen Abständen zwischen die kunstvoll gearbeiteten Glieder eingefügt. Wenn sie es zuließ, hörte sie das Kichern und Flüstern der Steine, die es genossen, getragen und bewundert zu werden. Kaylen hatte ihr das Schmuckstück bringen und ihr ausrichten lassen, die blitzenden grünen Edelsteine würden bestimmt hervorragend zu ihrem Gewand passen. Zunächst hatte sie sich geweigert, die kostbare Kette als Geschenk anzunehmen. Doch der Prinz wollte sie seinerseits nicht 
     zurück. Schließlich war es Morgwen, der sie – ohne es zu ahnen – dazu brachte, dass sie nachgab. Er hatte plötzlich in der Tür gestanden und sich erkundigt, warum dieser Diener ständig über den Korridor hastete. Dabei hatte er den Schmuck in ihrer Hand entdeckt, ihn ihr abgenommen und um den Hals gelegt. Sein »Die Steine haben die gleiche Farbe wie deine Augen« hatte den Ausschlag gegeben. Nach seiner Meinung zu ihrem Kleid gefragt, hatte er sie mit gehobenen Brauen gemustert. Nach einer Ewigkeit hatte er ein »Ganz nett« herausgebracht und war gegangen.
  


  
    »Ganz nett.« Cassim blies gegen eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Den Blicken der übrigen Männer im Saal nach zu schließen, war es mit seinem geschwungenen Ausschnitt und den weiten, angesetzten Ärmeln, die ihre Schultern frei ließen, mehr als nur »Ganz nett«. Jeder der anwesenden Herren ohne Begleitung – und auch einige, die nicht alleine gekommen waren – hatte sie um einen Tanz gebeten. Auch Kaylen hatte es sich nicht nehmen lassen, sie in eine Runande zu führen. Selbst Jornas hatte mit ihr getanzt. Nur Morgwen nicht – was nicht hieß, dass er überhaupt getanzt hätte. Und dabei waren selbst Cassim die Blicke nicht entgangen, mit denen einige der weiblichen Gäste ihn geradezu verschlangen – auch wenn Morgwens Haltung sie davon abhielt, ihm zu nahe zu kommen.
  


  
    Verstohlen sah sie in seine Richtung. Kaylen hatte es tatsächlich geschafft, dass er etwas anderes trug als weißes Leder. Er war in enge Hosen und ein weit fallendes Hemd aus Seidenwolle gekleidet, das von einem Gürtel aus gehämmerten Silberplättchen um die Taille gerafft wurde. Beides war von einem kalten Blau und an den Aufschlägen und Säumen mit Silber und Schwarz abgesetzt. Sein Haar war glatt nach hinten gekämmt, was seine fein geschnittenen Züge noch mehr hervorhob. Er lehnte mit abweisend vor der Brust verschränkten Armen in der Nähe eines der hohen Fenster an der Wand – und 
     beobachtete das Treiben um sich herum voll gelangweilter Arroganz und verächtlichem Abscheu.
  


  
    Beinah schien es, als habe er Cassims Blick gespürt, denn seine frostglitzernden Augen wandten sich ihr zu. Sie fühlte sich ihrerseits gemustert, dann zuckte es kurz um seinen Mund, er wandte sich ab und trat durch eine der zweiflügeligen Türen hinaus in den unter Eis begrabenen Palastgarten. Erneut blies Cassim gegen die aufsässige Haarsträhne. Seitdem sie Kaylens Gäste waren, benahm Morgwen sich seltsam. Die meiste Zeit des Tages strich er über die Zinnen und Wehrgänge der Palastmauern oder wanderte durch die endlosen Korridore. Manchmal verschwand er auch einfach in den Straßen der Stadt. Dann tauchte er gewöhnlich erst wieder auf, wenn die Sonne unterging und das Licht im Inneren der Eiskuppel sich in einen sanften bläulichen Schimmer verwandelte.
  


  
    Zu allem Überfluss schien irgendetwas zwischen ihm und Jornas vorgefallen zu sein. Wann immer sie zusammentrafen, bedachte der Faun ihn mit Blicken, die jeden anderen in Angst versetzt hätten. Morgwen begegnete ihnen mit einer eisigen Verachtung, die Cassim erschreckte. Zudem hatte Jornas sie schon mehrfach gebeten – nein, geradezu angefleht -, Morgwen unter gar keinen Umständen weiter zu trauen. Doch seltsamerweise hatte er weder vorgeschlagen, ihn fortzuschicken, noch, ihn einfach in Jarlaith zurückzulassen. Abermals blies sie gegen die rebellische Strähne. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, er geht sogar mir aus dem Weg. Aber warum sollte er das tun? Ich habe ihm keinen Grund gegeben. Ein elegant gekleideter junger Mann trat vor sie und bat mit einer höflichen Verbeugung um den nächsten Tanz. Cassim zwang sich zu einem Lächeln – und schickte ihn fort. Es gab im Augenblick nur einen Mann, mit dem sie tanzen wollte. Und – Feuer und Erde – ich werde mit ihm tanzen, selbst wenn ich den ganzen Garten nach ihm absuchen muss. Mit einer entschlossenen Bewegung schob sie die aufsässige Haarsträhne unter eine der Diamantschnüre, 
     ohne zu bemerken, dass sie damit die kunstvolle Arbeit der Dienerin in Gefahr brachte, und verließ den Saal durch die gleiche Tür, durch die auch Morgwen geschritten war.
  


  
    Draußen empfing sie das bläuliche Schimmern des Eises, das Jarlaith auch in den Nächten in sanftes Licht tauchte. Eine mit goldglänzenden Steinplatten belegte Terrasse lief an dieser Seite des Palastes entlang. Flache, ausladende Stufen führten in regelmäßigen Abständen in den Garten selbst hinunter. Cassim trat an die frostglitzernde Brüstung und versuchte, zwischen den eisüberzogenen Büschen, Hecken und Skulpturen mehr zu erkennen als Schatten.
  


  
    Aus den Gassen Jarlaiths klang das Gelächter der Bürger bis zu ihr herauf.
  


  
    Darum bemüht, Abbitte für seine Taten zu leisten, hatte Kaylen die ganze Stadt zu diesem Fest eingeladen. Weißes Brot war gebacken worden, er hatte Ochsen, Schweine, Schafe und unzählige Hühner schlachten und über großen Feuern braten lassen. Ganze Wagenladungen Wein und Bier waren verteilt worden. Sie blickte zu den hohen, von warmem Licht erleuchteten Fenstern des Palastes hin. Vor drei Tagen war Kaylen vor die Bewohner seiner Stadt getreten und hatte die verblüfften Männer und Frauen auf den Knien um Vergebung gebeten. Er hatte gelobt, all jenen, denen er Schaden zugefügt hatte oder die durch ihn einen ihrer Lieben verloren hatten, Wiedergutmachung zu leisten. Einen Turnus lang sollten die Steuern für jeden Bürger Jarlaiths halbiert werden, den Betroffenen wurden sie für die Dauer von fünfen vollständig erlassen. Cassim hätte nicht sagen können, was die Menschen mehr verblüffte: die plötzliche Veränderung ihres grausamen Herrschers zurück zu dem Prinzen, den sie früher verehrt hatten, oder der Umstand, dass seine Gemahlin Gerdan die ganze Zeit über an seiner Seite gestanden hatte, ihm vom Boden aufgeholfen und ihn vor aller Augen auf den Mund geküsst hatte, kaum dass er geendet hatte.
  


  
    Cassim wandte sich wieder dem dunklen Garten zu. Kälte hatte sich auf ihre bloßen Schultern gelegt und ließ sie frösteln. Hatte sich da nicht eben etwas am Ende des Heckengartens bei dem kleinen Hain bewegt? Entschlossen stieß sie sich von der Brüstung ab, stieg die Stufen hinunter und folgte dem aus hellen Platten gelegten Pfad, der sich in sanften Windungen an Hecken und Büschen vorbeischlängelte. Das Eis biss durch die dünne Seide ihrer bestickten Schuhe und kroch ihre Beine empor. Sie raffte ihr Kleid, damit sie schneller gehen konnte, und strebte zur anderen Seite des Gartens; dorthin, wo sie glaubte, einen schlanken Schatten gesehen zu haben.
  


  
    Am Ende des Weges erwartete sie eine Gruppe hoher, frostglitzernder Lilienzedern, unter deren ausladenden Ästen tiefe Dunkelheit herrschte. Das gefrorene Gras knirschte unter Cassims Füßen, als sie von den Steinplatten trat und die länglichen Blätter beiseitehob, die wie ein natürlicher Vorhang fast bis auf den Boden fielen und die kleine Grotte, um die die Bäume sich scharten, beinah vollständig verdeckten. In dem künstlich geschaffenen Felsbogen erhob sich die muskulöse Gestalt eines stierköpfigen Kriegers, der mit einem Dreizack eine Kreatur erlegte, von der nicht mehr zu erkennen war als ein langer schuppiger Fischschwanz. Er war auf der Oberseite mit einer Reihe gefährlich aussehender Dornen bewehrt und wand sich aus einem steinernen Becken heraus um den Schaft der Waffe. Ein paar Blüten hatten sich von den eisüberzogenen Ästen der Lilienzedern gelöst. Die seidig schimmernden gelben Kelche mit dem violetten Inneren waren auf der spiegelnden Oberfläche eingefroren. Beim Anblick der mächtigen Gestalt musste Cassim unwillkürlich an jenen anderen Krieger mit dem Kopf eines Stieres denken, den sie im Palast der Eiskönigin gesehen hatte. Ob er noch am Leben war? Sie wagte nicht, darauf zu hoffen.
  


  
    »Bist du allein oder kommt noch einer deiner Verehrer?«
  


  
    Mit einem erschrockenen Schrei fuhr Cassim herum. Morgwen 
     erhob sich gerade von den Trümmern einer alten Steinbank, auf denen er offenbar still in der Dunkelheit gesessen hatte.
  


  
    »Komm tanzen!« Ohne auf seine mürrischen Worte einzugehen, packte sie ihn bei der Hand und wollte ihn auf den Weg ziehen.
  


  
    Er stand unbeweglich wie der steinerne Krieger. »Nein!«
  


  
    »Warum nicht? Komm schon!« Cassim zog mit ein bisschen mehr Kraft. Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Felsen vorwärtszuzerren. Unwillig schüttelte er ihren Griff ab und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Kannst du nicht tanzen?« Den Kopf schief gelegt, beäugte sie ihn.
  


  
    »Ich will nicht tanzen.«
  


  
    »Spielverderber! Es wird dir gefallen!« Sie fasste ihn am Ärmel seines Hemdes, zog erneut. »Komm!«
  


  
    »Nein!« Wieder wurde sie abgeschüttelt.
  


  
    »Mir zum Gefallen! Bitte!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Muss ich auf die Knie gehen?«
  


  
    Ein Schnauben. »Nein!«
  


  
    »Also kommst du?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Mir ist kalt!«
  


  
    Er hob nur eine Braue.
  


  
    Sturer Kerl! Die Strähne hatte sich abermals aus ihrer Frisur gelöst. Missmutig blies sie dagegen. »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil ich nicht will!«
  


  
    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du manchmal wie ein verzogener Bengel klingst?«
  


  
    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dein hübsches Näschen besser in deine Angelegenheiten stecken sollst?«
  


  
    Sie strahlte ihn an. »Danke.«
  


  
    »Was?«, verwirrt blinzelte er.
  


  
    Ha! Erwischt! »Du hast gesagt, ich hätte ein hübsches Näschen.«
  


  
    Sein Knurren kam aus tiefster Kehle. Offenbar war es ihr nicht ganz gelungen, ihr Grinsen zu verbergen.
  


  
    Cassim stieß ein übertriebenes Seufzen aus, während sie die widerspenstige Haarsträhne ein weiteres Mal an ihren vermeintlichen Platz zurückstopfte. In ihrem Nacken löste sich etwas, eine der Diamantschnüre verrutschte.
  


  
    »Also gut. Was ist passiert?«
  


  
    Für einen kurzen Moment meinte sie, Misstrauen in seinem Blick zu erahnen – dann war es fort. »Nichts!«
  


  
    »Nichts? – Entschuldige bitte, wenn ich das nicht glauben kann.« Sie ging an ihm vorbei und ließ sich auf den Überresten der Steinbank nieder. Wenn sie schon frieren musste, konnte sie das auch im Sitzen tun. »Hat es etwas mit deinem Streit mit Jornas zu tun?«
  


  
    Seine Augen wurden schmal. »Was hat der Faun gesagt?«
  


  
    Kopfschüttelnd musterte sie ihn. Die Strähne hing schon wieder in ihren Augen. Ungeduldig strich sie sie hinter ihr Ohr. »Feuer und Erde, Morgwen, ihr schleicht umeinander herum wie zwei verhungerte Hunde, die es auf den gleichen saftigen Knochen abgesehen haben …«, seine Braue rutschte erneut in die Höhe. »… da muss er doch nichts sagen, damit man merkt, dass etwas geschehen ist.« Plötzlich unsicher zögerte sie, blickte ihn von unten herauf an. »Hat es … Hat es etwas mit diesen Spiegelsplittern zu tun, die du Kaylen abgenommen hast?«
  


  
    »Den Spiegelsplittern?« Er schien sich zu spannen.
  


  
    Cassim nickte. »Muss ich … ich meine … Muss ich mir Sorgen machen, dass du genauso wirst wie er?«
  


  
    »Wie wer?« Selbst im schwachen Schimmer des Eises konnte sie sehen, dass auf seiner Stirn scharfe Falten erschienen.
  


  
    »Wie Kaylen! Wer sonst? – Kannst du ebenso unter den Einfluss der Splitter geraten wie er?«
  


  
    Für die schiere Unendlichkeit eines Herzschlags war es still. Dann ging Morgwen vor ihr in die Knie und nahm ihre Hände in seine. Er sah ihr in die Augen. »Machst du dir schon wieder Sorgen um mich, Flammenkatze?«
  


  
    Unter dem leicht belustigten Tonfall in seiner Stimme glaubte sie, noch etwas anderes zu hören. Dieses Mal knurrte Cassim. Morgwen lachte leise. Ein dunkler, weicher Ton – und unerklärlicherweise zugleich gefährlich. Seine Daumen strichen leicht über die Innenseiten ihrer Handgelenke, immer wieder. Fasziniert beobachtete sie die Bewegung. Eine seltsame Wärme kroch über ihre Haut, nistete sich in ihrem Bauch ein. »Das ist nicht nötig.«
  


  
    Sie blinzelte. »Was?«
  


  
    Sein Mund verzog sich. »Dass du dir Sorgen machst.« Kühl streifte sein Atem ihre Haut. Er hatte sich näher zu ihr gebeugt. »Von den Splittern droht einem wie mir keine Gefahr.«
  


  
    »Wovon dann?«
  


  
    Seine Antwort verstand sie nicht. Sie war nicht mehr als ein Murmeln. Seine Lippen schwebten über ihren. Ganz leicht streiften sie ihren Mundwinkel. »Du darfst Jornas nicht trauen, Flammenkatze.« Die Worte waren nur ein Flüstern. Irgendwie hatten seine Finger sich in ihr Haar verirrt, zogen sie näher heran, streichelten kalt ihren Nacken.
  


  
    »Das Gleiche sagt er von dir«, murmelte sie gegen seine Lippen. Die Wärme verwandelte sich in Feuer.
  


  
    Seine Berührung stockte, gefror auf ihrer Haut. »Ich weiß.« Sie glaubte, ein Zögern zu spüren. Abrupt ließ er sie los und stand auf, plötzlich seltsam wachsam.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Still!« Bei seinem scharfen Ton zuckte Cassim zusammen, als habe er sie geschlagen. Und dann hörte sie es auch. Entsetzt starrte sie Morgwen an. Er hatte den Kopf geneigt, schien angestrengt zu lauschen. Erneut erhob sich die dunkle Stimme des Wolfes. Cassim wagte kaum zu atmen. Der 
     Laut klang so nahe, dass die Bestie in der Stadt sein musste. Auf Morgwens Zügen stand Fassungslosigkeit – aus der im nächsten Atemzug mörderischer Zorn wurde. In seinen Augen lohten Frost und Feuer. Er hatte die Zähne gefletscht wie ein Tier. Jäh fuhr er herum, drosch mit geballter Faust voller Wucht gegen die Brust des Stierkriegers, dass Eis und Stein Risse bekamen und seine Knöchel bluteten. Dann stand er vollkommen reglos, darum bemüht, seine Wut zu bändigen, während er hart nach Atem rang. Irgendwann hob er den Kopf. Frost und Feuer in seinem Blick waren zu einem gefährlichen Brennen geworden. Beinah wäre sie zurückgewichen, als er ihre Hand packte und sie von den Trümmern der Bank hochzog. Die Diamantschnüre lösten sich bei dieser jähen Bewegung endgültig und ihr Haar floss ungebändigt ihren Rücken hinunter.
  


  
    »Wir verlassen Jarlaith!« Seine Stimme war noch immer nur ein heiseres Knurren.
  


  
    Angst lähmte Cassims Kehle. Sie konnte nur nicken. Feuer und Erde, steht uns bei! Sie haben uns gefunden!
  


  
    Noch immer wie benommen, ließ sie es zu, dass er sie hinter sich herzerrte, zurück zum Palast, in den Saal hinein, durch die Menge der Tanzenden hindurch, direkt auf Kaylen und Gerdan zu. Die Gäste stolperten hastig aus seinem Weg. Jarlaiths Prinz erhob sich alarmiert, als er sie kommen sah.
  


  
    »Was ist geschehen?« Beunruhigt schaute er von Morgwen zu Cassim.
  


  
    »Wir verlassen Jarlaith!«
  


  
    Kaylen und Gerdan tauschten einen hastigen Blick. »Warum so plötzlich?«
  


  
    »Lass das unsere Sache sein. – Schickt einen Diener zu dem Faun. Er soll zu unseren Gemächern kommen.«
  


  
    »Wartet, was …«, verblüfft starrte Kaylen Morgwen an. »Ihr wollt jetzt sofort gehen? – Das könnt Ihr nicht.«
  


  
    Eisblaue Augen wurden schmal, musterten ihn gefährlich. 
     Erneut blickte Kaylen zu seiner Gemahlin, dann erhob er sich. »Kommt! Wir müssen das nicht hier besprechen.« Er winkte einen Diener herbei. »Der Faun Jornas soll umgehend in mein Arbeitszimmer kommen.« Der Mann verneigte sich und hastete davon. Kaylen streckte Gerdan die Hand hin, nickte Morgwen und Cassim zu. »Kommt! Ihr könnt mir in Ruhe erzählen, was geschehen ist, wenn wir ungestört sind.« Ohne auf das unwillige Glitzern in Morgwens Augen zu achten oder ihm die Möglichkeit zu einer Antwort zu geben, drehte er sich um und verließ den Saal. Dieses Mal war es Cassim, die Morgwen hinter sich herschleppte.
  


  
    Kaylen führte sie einen Korridor hinunter und schließlich in denselben Raum, in dem er sich vor wenigen Tagen bei ihnen entschuldigt hatte. In einer auffordernden Geste wies er auf die gepolsterten Stühle und lehnte sich rücklings gegen das dunkle Holz seines Schreibtischs. Cassim und Gerdan setzten sich. Morgwen trat an den Kamin und starrte in die Flammen. »Was ist geschehen, dass Ihr Jarlaith mitten in der Nacht verlassen wollt?« Obwohl die Frage Morgwen galt, blickte Kaylen Cassim an.
  


  
    »Wie ich schon sagte: Das ist unsere Sache.« »Morgwen, bitte, lass es mich erklären.« Cassim hatte sich auf ihrem Sitz halb zu ihm umgedreht. Er ließ ein scharfes Schnauben hören, schwieg aber. Sie wandte sich wieder Kaylen zu. »Ihr wisst, warum wir hierhergekommen sind und was das Ziel unserer Reise ist. Wahrscheinlich hat Gerdan Euch auch erzählt, dass Jornas mich aus dem Kerker der Eiskönigin befreit hat.« Langsam holte sie Atem, sah einen Moment auf ihre Hände, ehe sie den Blick wieder zu Jarlaiths Prinzen hob. »Was Ihr nicht wisst, ist, dass wir von den Firnwölfen des Eisprinzen verfolgt werden – und dass er vermutlich selbst bei ihnen ist.«
  


  
    »Und was hat das damit zu tun, dass Ihr uns so überstürzt verlassen wollt?« Obwohl Cassims Worte Kaylen sichtlich erschüttert 
     hatten, klang seine Stimme noch immer erstaunlich gefasst.
  


  
    »Sie haben uns gefunden. Wir sind uns sicher, dass sie in Jarlaith sind.« Über die Schulter blickte sie zu Morgwen hin. »Wir waren draußen im Garten, um … um …« Sie schüttelte den Kopf, sprach dann weiter. »Wir haben einen von ihnen heulen gehört.«
  


  
    »Und Ihr seid sicher, dass es einer der Firnwölfe des Eisprinzen war? Es könnte ebenso gut ein Grauwolf sein, der sich durch eine Spalte in die Moräne verirrt hat.«
  


  
    Entschieden nickte Cassim. »Es war ein Firnwolf.«
  


  
    Kaylen stützte die Hände auf die Kante des Schreibtischs, blickte zu Gerdan. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr geht!«
  


  
    »Sind wir Gefangene?«, erkundigte Morgwen sich gefährlich sanft vom Kamin her.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. – Aber ich werde nicht …« Ein Klopfen unterbrach ihn. Auf sein »Herein!« betrat Jornas den Raum und verneigte sich tief.
  


  
    »Ihr habt nach mir rufen lassen, Hoheit.« Seine Miene verdüsterte sich, als er Morgwen entdeckte.
  


  
    »Ja, ich habe nach Euch geschickt, Herr Faun.« Kaylen bedeutete ihm, die Tür zu schließen und näher zu treten, ehe er weitersprach. »Eure Begleiter bestehen darauf, Jarlaith noch heute zu verlassen.«
  


  
    »Weshalb?« Er maß Morgwen mit einem erbosten Blick.
  


  
    »Die Firnwölfe sind in Jarlaith.« Cassims Stimme klang so hilflos, wie sie sich fühlte.
  


  
    Jornas wurde kalkfahl. »Was? Wie kann das …« Er sah zu Morgwen. »Du hast gesagt, wir hätten sie an der Brücke abgehängt.«
  


  
    Er wurde mit schmalen Augen angefunkelt. »Ich habe gesagt, dass der Umweg über die Handelsstraße sie drei oder vier Tage kosten wird und dass wir mit der Brücke einen kleinen Vorsprung gewinnen. – Einen Vorsprung, den wir durch unseren 
     Aufenthalt in Jarlaith aufgegeben haben. Jetzt haben sie uns eingeholt.«
  


  
    Der Faun sank auf den nächsten Stuhl. »Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Wir verlassen Jarlaith noch heute«, teilte Morgwen ihm kalt mit.
  


  
    »Nein! Ich verbiete es!« Kaylen ließ sich von dem frostglitzernden blauen Blick nicht einschüchtern, der ihn traf. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Jarlaith verlasst.«
  


  
    »Ach?« Beinah träge stieß Morgwen sich von dem Sims ab und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Auf den Fenstern erblühten Eisblumen. »Also sind wir doch Gefangene?« Jedes seiner Worte war ein dunkles Schnurren.
  


  
    »Natürlich seid Ihr keine Gefangenen. Ihr seid meine Gäste …«
  


  
    »Die sich trotzdem deinem Willen fügen müssen?« Morgwens Stimme war zu einem beinah verführerischen Flüstern herabgesunken. Irritiert blickte Gerdan auf die langsam immer höher schlagenden Feuerzungen im Kamin.
  


  
    Auch Jarlaiths Prinz löste sich von seinem Schreibtisch. »Ich nehme die Gesetze der Gastfreundschaft sehr ernst, mein Freund. Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Tatsächlich!« Inzwischen schwang auch in Kaylens Ton Ärger. »Ich will Euch helfen.«
  


  
    »Helfen? Indem du uns hier festhältst? Gegen unseren Willen?« Kaum mehr als einen Schritt von Kaylen entfernt blieb Morgwen stehen. Der Ausdruck in seinen Augen ließ Cassim zittern.
  


  
    »Morgwen, bitte.« Ihre Worte verwandelten sich in fahlen Dampf. »Bitte, hör auf. – Vielleicht kann er uns ja wirklich helfen.«
  


  
    Einen Moment lang war es still. Dann trat Morgwen steif zurück. »Wie?«
  


  
    Kaylen räusperte sich. »Selbst wenn Ihr Jarlaith noch heute Nacht verlasst, glaubt Ihr, die Bestien des Eisprinzen werden Eure Spur nicht binnen kürzester Zeit wiedergefunden haben und Euch erneut verfolgen? Wie lange wird es wohl dauern, bis sie Euch stellen? Einen Tag? Eher weniger. – Wenn Ihr über Land reist, werden sie Euch binnen kurzer Zeit aufgebracht haben.« Unter einem Stapel Pergamente zog er eine Landkarte hervor und entrollte sie.
  


  
    »Ihr wollt zum Weißen Avaën. – Nun, der Laith fließt in diese Richtung. Und zu dieser Jahreszeit ist er sogar ein langes Stück schiffbar.« Sein Finger folgte einer Linie. Über die Schulter schaute er Morgwen an. »Gebt mir ein paar Tage, um ein Schiff auszurüsten, und Ihr könnt gefahrlos auf dem Fluss reisen. Die Wolfsbestien des Eisprinzen können wohl kaum Eurer Spur auf dem Wasser folgen. Und bis alles bereit ist, seid Ihr im Palast sicher.« Sein Blick wanderte weiter zu Jornas und Cassim. »Nun, was sagt Ihr?«
  


  
    Der Faun nickte. Auch Cassim war einverstanden.
  


  
    »Wie schnell kann das Schiff bereit sein?« Morgwens Hände krallten sich in eine Stuhllehne.
  


  
    Jarlaiths Prinz sah zu seiner Gemahlin, hob die Schultern. »Drei, vielleicht auch vier Tage, bis ich ein geeignetes Schiff gefunden habe und es bemannt ist.«
  


  
    »Zwei Tage.«
  


  
    Kaylen musterte ihn für einen Moment, neigte schließlich den Kopf. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach er.
  


  
    Ein letztes Zögern, dann ließ Morgwen die Lehne los und trat zurück. »Zwei Tage«, wiederholte er noch einmal.
  


  
    Hastig stand Cassim auf, als er zur Tür strebte. »Wo gehst du hin?«
  


  
    Die Hand schon auf der Klinke, drehte er sich zu ihr um. »Keine Sorge! Ich werde Jarlaith nicht verlassen.« Sein Lächeln glich eher einem Zähnefletschen. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, war er fort.
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    Prinz Kaylen empfing den Hauptmann seiner Leibgarde in seinem persönlichen Arbeitszimmer. Wortlos nickte er zu zwei Lehnsesseln hin, die beim Kamin standen, und goss Wein in kristallglitzernde Pokale, von denen er einen Ernan reichte.
  


  
    »Ihr habt mich rufen lassen, Herr?«
  


  
    »Ja. – Setz dich!« Jarlaiths Prinz ließ sich ihm gegenüber nieder. Einen Moment sah er in die Flammen, ehe sein Blick sich dem Hauptmann zuwandte. »Bedauerlicherweise ist die Adanahn in wenigen Stunden bereit abzulegen. Es gibt nichts mehr, was ich tun kann, um die Weiterreise unserer Gäste noch länger hinauszuzögern.«
  


  
    »Und Ihr habt noch keine Nachricht vom Lord des Feuers.«
  


  
    »Nein.« Kaylen nahm einen Schluck Wein. »Deshalb wirst du sie mit einigen deiner Männer begleiten. Sie dürfen den Avaën nicht erreichen, ehe ich Nachricht vom Lord des Feuers habe. Der Kapitän des Schiffes hat ebenfalls entsprechend Befehle erhalten.« Seine hellgrauen Augen glitzerten hart. »Wenn mein Plan nicht aufgeht, wirst du alles tun, um zu verhindern, dass Cassim den Spiegel für diesen Morgwen zusammensetzt.«
  


  
    Den Kopf leicht geneigt, blickte Ernan ihn aufmerksam an. »Alles, Herr?«
  


  
    Für die Dauer eines Herzschlags presste Kaylen die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Alles!«, bestätigte er dann.
  

  
  


  
    Teil III
  


  
    Der Zorn des Eisprinzen
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    Den Kopf in den Nacken gelegt, genoss Cassim die Sonne auf ihrem Gesicht. Obwohl der Wind an Deck der Adanahn selbst durch ihre pelzgefütterten Kleider kalt hindurchstrich, hätte sie sich nicht für einen ganzen Sack Korn wieder in die enge, ihr zugewiesene Kammer zurückziehen mögen. Seit sie Jarlaith an Bord des kleinen Schiffes verlassen hatten und den Laith hinaufsegelten, hatte es pappige Flocken aus einem grau verhangenen Himmel geschneit. Die weiße Schicht hatte sich auf die Segel gelegt und sie schwer und nass von den Rahen hängen lassen, sodass sie nur langsam vorangekommen waren. Zudem hatte die Feuchtigkeit alles mit einer glitzernden Eisschicht überzogen. Jeder Schritt an Deck war gefährlich und unvermittelt konnte ein Regen aus Eissplittern auf die Planken prasseln. Umso willkommener waren ihr jetzt der blendend blaue Himmel über den Masten des Schiffes und die wärmenden goldenen Strahlen.
  


  
    Über ihr flappte ein Segel in den eisigen Böen, ein Tau knarrte, als unvermittelt Zug darauf kam, und sie blickte hastig dorthin, wo das Geräusch erklang. Gestern war eines der gedrehten und mit Pech bestrichenen Seile plötzlich gerissen und eine der Rahen war mitsamt dem Segel auf das Deck gekracht. Glücklicherweise war niemand verletzt worden, aber es hatte mehrere Stunden gedauert, bis der Schaden repariert war. Während dieser Zeit hatte die Adanahn wie ein gestrandeter Wal am Ufer des Laith geankert. Aber wer konnte schon ausschließen, dass beim nächsten Mal nicht doch jemand verletzt wurde. Als sich der beängstigende Laut nicht wiederholte, wandte Cassim sich wieder der Sonne zu. Hinter sich auf dem tiefer gelegenen 
     Hauptdeck konnte sie Ernans Männer lachen hören. Zuweilen glaubte sie sogar, das Klappern ihrer Würfel über dem Rauschen der Wellen und dem stetigen Gesang des Windes zu vernehmen. Kaylen hatte ihnen die Krieger zum Schutz vor den Firnwölfen mitgegeben, auch wenn Cassim bezweifelte, dass die Männer etwas gegen die weißen Bestien würden ausrichten können. Doch seit sie Jarlaith verlassen hatten, gab es keine Hinweise mehr darauf, dass sie verfolgt wurden. Insgeheim hoffte sie daher darauf, dass sie die Wolfsungeheuer und ihren Herrn erneut abgehängt hatten.
  


  
    Cassim ließ ihren Blick über die sanft ansteigenden Bergflanken gleiten, an die das Bett des Laith sich auf der einen Seite schmiegte. Auf der anderen wuchsen sie in einiger Entfernung aus den weiß bedeckten Talauen empor und vereinten sich zu einem Höhenzug. Auf seinen Hängen malten Sonnenstand und Wolken Muster aus allen Schattierungen von Blau und Gold. Über weite Strecken wurden sie von einem dunklen Bart aus Wäldern bedeckt, der sich manchmal sogar bis an den Fluss hinabzog. Und schon ein paar Mal hatte Cassim ganze Rudel grauweißer Maunhirsche an ihren Rändern stehen sehen.
  


  
    Wenn die Sonnenstrahlen ihn berührten, war der Bergkamm eine gleißende Linie aus Weiß, die sich mit der Abenddämmerung in ein Band aus Feuer verwandelte. – Feuer, das über seine Hänge abwärtsfloss und alles in Brand zu stecken schien, bis die Sonne hinter seinem Rand versank und die Nacht es löschte. Zuweilen schnitt ein schmales Tal in die schneeüberzogenen Felsen, dann mündete meist ein zugefrorener kleiner Fluss oder schmaler Bachlauf, nicht mehr als eine Rinne aus Eis, in den breiteren Laith.
  


  
    Seit sie an Bord der Adanahn waren, hatte der Umstand, dass Kapitän Bailen jeden Abend ankern ließ, zu Auseinandersetzungen geführt. Auf Morgwens Protest hin hatte er ihnen erklärt, es sei zu gefährlich, nachts auf einem Strom wie dem Laith zu segeln. Zu viele Untiefen, Sandbänke, Felsen und Strömungen 
     bargen eine Gefahr für den kleinen Segler. Was Morgwen jedoch noch mehr erzürnte als die seiner Meinung nach dadurch vergeudeten Stunden, war der Umstand, dass die Adanahn stets in der Nähe eines der Dörfer vor Anker ging, die in unregelmäßigen Abständen an den Ufern des Laith lagen – und die Seeleute jedes Mal in der nächsten Schenke verschwanden, sobald das Schiff sicher vertäut war. Erst mit dem Morgenlicht kehrten sie sturzbetrunken zurück – und natürlich waren sie bis zum Mittag zu keinem vernünftigen Handstreich fähig.
  


  
    Wieder erklang das Gelächter der Krieger hinter ihr. Ernans Männer verteilten sich während der Nacht an Deck des Schiffes und am Ufer, sodass niemand den Segler ungesehen betreten konnte. Cassim wandte sich um, als es mit einem Mal verstummte. Eben kam Morgwen an Deck und ging mit einem genickten Gruß an den Kriegern vorbei, Richtung Bug. Cassim schloss die Finger fester um das Tau, an dem sie sich schon die ganze Zeit festhielt, und runzelte die Stirn, als sie sah, wie die Männer ihn seltsam verstohlen beobachteten. Ob Jornas sie gegen ihn aufgestachelt hatte? Es war ihr nicht entgangen, dass er und Morgwen noch immer ihre persönliche Fehde pflegten, auch wenn Cassim über den Grund dafür nur rätseln konnte. Nicht dass sie sich zuvor besonders gemocht hätten, doch inzwischen nahm ihr Umgang miteinander Formen an, die Cassim erschreckten. Wäre er nicht durch Jornas’ Zauber an sie gebunden, hätte Morgwen sie wahrscheinlich schon lange verlassen und wäre seiner eigenen Wege gegangen. Bei dem Gedanken, er könnte sich von ihnen trennen, war jedes Mal ein Kloß in Cassims Hals.
  


  
    Am Heck des Schiffes unterbrachen Ernan und Kapitän Bailen am Ruder ein Gespräch, in das sie bisher vertieft gewesen waren, als Jornas sich ihnen näherte. Einen Moment später verabschiedete Ernan sich mit einem Nicken und gesellte sich zu seinen Männern.
  


  
    Cassim machte Morgwen Platz, als er die drei Stufen zur 
     Back des Schiffes erklomm und sich neben sie an die Reling stellte.
  


  
    »Ist dir nicht kalt?«
  


  
    Seine besorgte Frage entlockte ihr ein Lächeln. »Nein. Es ist herrlich!« Aufmerksam blickte sie ihn von der Seite an.
  


  
    Aus den zwei Tagen, die er Kaylen für das Ausrüsten eines Schiffes gegeben hatte, waren schließlich drei geworden. Mit jeder Stunde, die Jarlaiths Prinz die ihm gesetzte Frist überschritt, hatte Morgwen angespannter und ungeduldiger gewirkt. War er zuvor schon unruhig über die Zinnen des Palastes gestrichen, so hatte er sich mehr und mehr wie ein gefangenes Raubtier in einem viel zu engen Käfig benommen. Es erschien ihm unmöglich – selbst für eine kurze Zeit -, irgendwo stillsitzen zu bleiben, geschweige denn, sich zu entspannen. Seine Stimmung verdüsterte sich zusehends. Zwar hatte er sich darum bemüht, Cassim gegenüber freundlich und scheinbar gelassen zu bleiben, aber Jornas – und vor allem Kaylen – hatte sich mehrfach am anderen Ende seiner schlechten Laune wiedergefunden.
  


  
    Cassim mochte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie das Heulen der Firnwölfe nach dieser einen Nacht vor jetzt sechs Tagen erneut gehört hätten. Wahrscheinlich hätte er dann Kaylens Angebot einfach abgelehnt und darauf bestanden, die Stadt sofort zu verlassen. Aber seltsamerweise waren die schaurigen Laute nicht mehr durch die Straßen Jarlaiths gehallt.
  


  
    Wieder flappte ein Segel deutlich hörbar, und sie sah, wie Morgwen den Kopf in den Nacken legte, um in die Takelage hinaufzublicken. Sein Mund verzog sich unwillig. Er hatte sich gestern schon mit Kapitän Bailen angelegt, da es ihm vollkommen unnötig erschienen war, nur wegen der Reparatur eines gerissenen Taues und einer an Deck gestürzten Rahe endlos am Ufer zu ankern – und dann auch noch die letzten Stunden Tageslicht ungenutzt zu lassen und nicht mehr abzulegen. Morgwens so mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung 
     hatte erhebliche Risse bekommen. Ehe das Ganze zu einem handgreiflichen Streit hatte ausarten können, war Ernan eingeschritten. Doch offenbar war beim Kapitän der Adanahn ob des Umstandes, dass eine Landratte – die obendrein noch ein Eisblut war – ihm hatte Befehle erteilen wollen, ein schaler Beigeschmack zurückgeblieben. Er behandelte Morgwen nur noch mit kühler Herablassung.
  


  
    Cassim beugte sich über die Reling, als sie unter sich ein Platschen vernahm. Eben schoss knapp neben dem Schiffsrumpf ein heller Leib in die Höhe und fiel sogleich ins glitzernde Wasser zurück.
  


  
    »Ein Flussnix!« An ihrer Seite hatte Morgwen sich, eine Hand am Tau, ebenfalls vorgelehnt. Die Schatten eines Schorfs waren die einzigen Hinweise darauf, dass er sich erst vor wenigen Tagen die Fingerknöchel blutig geschlagen hatte. »Der Sonnenschein und die Wärme müssen ihn an die Oberfläche gelockt haben. – Da! Schau! Da ist noch einer!«
  


  
    Cassim folgte seinem ausgestreckten Arm und entdeckte tatsächlich ein kleines Stück weiter eine zweite helle Gestalt, die zwischen und unter den Eisschollen dahinschoss.
  


  
    »Ich dachte, Nixe leben nur in Seen.« Unwillkürlich schauderte sie, als sie an das bleiche Gesicht mit den schillernden Augen zurückdachte, das sie, von weißem Haar umwogt, aus der Dunkelheit des Wassers angestarrt hatte. Dennoch beobachtete sie seltsam fasziniert, wie der fahle Leib immer wieder aus den Wellen emporschoss. Im Licht der Sonne funkelten und blitzten die Schuppen, die die bleiche Haut bedeckten.
  


  
    »Manche zieht es auch in die Flüsse. Ich habe schon oft gehört, dass sie die Schiffe begleiten, aber es noch nie selbst gesehen.«
  


  
    »Und wie oft warst du schon auf einem Schiff?«
  


  
    Morgwen löste den Blick für einen kurzen Moment von dem schmalen Körper, sah sie an und nickte. »Du hast recht. – Noch nicht allzu häufig.«
  


  
    Aufmerksam beobachtete Cassim den Nix, der immer noch neben dem Bug herschwamm. »Tun sie das auch im Meer? – Da! Sie bleiben zurück.« Das Klacken von Jornas’ Hufen auf den Decksplanken ließ sie aufblicken.
  


  
    Ehe Morgwen antworten konnte, tat es der Faun an seiner Stelle.
  


  
    »Nein. Das Salzwasser ist für sie tödlich. Im Meer leben nur die Necker-Völker. – Wie bei den Nixen sind ihre Krallen giftig und sie haben zusätzlich noch Giftstacheln den ganzen Rücken und den Fischschwanz hinunter. Sie sollen ziemlich bösartig sein.« Bei seinen letzten Worten sah er Morgwen an. Cassim hätte nicht sagen können, ob er noch immer von den Neckern sprach oder ob er den Mann meinte, der neben ihr an der Reling lehnte und eben die Arme vor der Brust verschränkte. Verwirrt runzelte Cassim die Stirn. Stimmte doch, was Maíre erzählt hatte, und die Krallen der Nixe waren wirklich giftig? Aber wie konnte das sein … Sie schaute zu Morgwen hinüber. Nein! Jornas und Maíre mussten sich irren. Als sie sich vor ihrem Aufbruch aus Jarlaith Morgwens Verletzungen noch einmal angesehen hatte, waren die Krallenspuren des Nix ebenso verschwunden wie die Striemen der Feuerpeitsche. Nur die kleinen Wunden, die Kaylens Männer ihm mit ihren Spießen zugefügt hatten, waren noch mit Grind bedeckt. Sie schienen nur langsam zu heilen.
  


  
    Ein Schrei von einem der Matrosen ließ alle drei herumfahren. Im nächsten Augenblick ging ein mörderischer Ruck durch den Rumpf der Adanahn. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Knirschen und Knacken, kam das Schiff, leicht zur Seite und nach hinten geneigt, zum Stillstand. Als der Schreck Cassim aus seinen Klauen ließ, lag sie auf Händen und Knien. Jornas und Morgwen waren ebenfalls auf die Planken gestürzt. Die Schritte der Mannschaft hallten auf Deck wider. Kapitän Bailen brüllte Befehle, hektisch wurden die Segel gerefft. Die Wellen des Laith gurgelten um den Rumpf. Nur allmählich begriff 
     Cassim, was geschehen war: Sie waren auf eine Sandbank aufgelaufen.
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    »Ihr wollt was?« Morgwen stemmte die Hände auf den Kartentisch in der großen Kajüte und blickte zuerst Kapitän Bailen an, dann Ernan. Nach beinah drei Stunden saß die Adanahn noch immer auf der Sandbank fest. Inzwischen stand die Sonne schon tief über dem Horizont.
  


  
    »Wir werden heute Abend nichts mehr unternehmen. Morgen, wenn die Sonne aufgegangen ist, schicke ich einen meiner Männer zu einem der Dörfer, um von den Leuten dort ein paar Jerne oder Sil-Ochsen zu borgen, mit denen wir die Adanahn freischleppen können. Während der Mann unterwegs ist, machen die übrigen sich daran, das Schiff zu entladen, damit es leichter wird.« Kapitän Bailen wiederholte die Worte, als spräche er mit einem schwachsinnigen Kind.
  


  
    Unheildrohend zogen Morgwens Brauen sich zusammen. »Und wie viel Zeit, glaubst du, wird uns dieser Zwischenfall diesmal kosten?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Zwei Tage, drei, vielleicht auch vier.« Der Kapitän hob die Schultern.
  


  
    »Zwei …« Noch einmal ging Morgwens Blick von einem zum anderen, dann wandte er sich Cassim zu. »Pack deine Sachen, Flammenkatze. Wir setzen unseren Weg zu Fuß fort. Mit diesen dauernden Zwischenfällen kommen wir an Land schneller voran.« Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich zur Tür. Ernan stellte sich ihm in den Weg.
  


  
    »Ich kann Euch nicht gehen lassen!«
  


  
    »Ach?« Morgwens Augen wurden schmal, als er den Mann musterte, mit dem er schon Seite an Seite gekämpft hatte.
  


  
    »Prinz Kaylen hat mir befohlen, dafür zu sorgen, dass Ihr 
     wohlbehalten beim Weißen Avaën ankommt. – Ihr werdet an Bord bleiben müssen.«
  


  
    »Wenn Kaylen so sehr an unserer Sicherheit gelegen ist, hätte er nicht einen solchen Stümper zum Kommandanten dieses Schiffes machen dürfen.« Kapitän Bailen schnappte erbost nach Luft. »Mit jeder Stunde, die wir durch seine Unfähigkeit verlieren, kommen uns die Firnwölfe wieder ein Stück näher. Ich werde nicht hiersitzen und warten, bis sie an Deck spaziert kommen.«
  


  
    »Er hat recht.«
  


  
    Dieses Mal war es Cassim, die nach Luft schnappte – vor Verblüffung. Dass es ausgerechnet Jornas sein würde, der Morgwen beisprang, hätte sie niemals erwartet. Auch Morgwen war sichtlich überrascht. »Er hat recht«, wiederholte der Faun noch einmal und erhob sich von einem der Stühle, die beim Kartentisch standen. »Seine Hoheit, Prinz Kaylen, hat uns dieses Schiff überlassen, damit wir schneller vorankommen. Doch diese Unfälle halten uns auf. Wir wären mit Jernen oder Hundeschlitten schneller unterwegs. – Das Leben des Menschenmädchens ist zu wertvoll, um es aus Nachlässigkeit aufs Spiel zu setzen. Wir verlassen das Schiff.«
  


  
    Morgwen nickte Jornas knapp zu und wollte sich an Ernan vorbei aus der Kajüte drängen. Die Hand des Hauptmanns legte sich auf seinen Arm und hinderte ihn daran.
  


  
    »Meine Befehle sind eindeutig. – Ihr werdet …« Er verstummte mit einem abgehackten Atemzug. Morgwens Blick hatte sich auf seine Hand gesenkt, nun hob er sich zu Ernans Augen. Der löste hastig den Griff von seinem Arm, gab den Weg zur Tür aber nicht frei. Für einen kurzen Moment glaubte Cassim, Furcht auf den Zügen des Hauptmanns zu sehen, die sich in Ärger wandelte, nur um dann von kalter Beherrschtheit ersetzt zu werden. »Ich kann Euch nicht allein gehen lassen! Meine Befehle und meine Ehre verbieten es mir. Wenn Ihr von Bord geht, werden meine Männer und ich Euch begleiten.« 
     Scheinbar gelassen erwiderte er Morgwens Blick, der gefährlich schmal geworden war. Für die Dauer eines Herzschlags spielte sogar ein Lächeln um seinen Mund. »Gib mir bis Sonnenaufgang, mein Freund, und ich versuche, Hundeschlitten oder Jerne aufzutreiben, damit wir die verlorene Zeit an Bord der Adanahn wieder aufholen können.«
  


  
    Morgwen musterte ihn abschätzend. »Hundeschlitten!«, bestimmte er dann. »Ich warte, bis morgen die Sonne aufgeht – keine Stunde länger.«
  


  
    Ernan trat wortlos beiseite und gab die Tür frei. Sie fiel mit einem deutlichen Laut hinter Morgwen ins Schloss. Cassim zog fröstelnd die Schultern hoch, als Kälte durch die Kajüte wirbelte.
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    Cassim blieb abrupt auf den obersten Stufen des Niederganges stehen, als ein Krieger mit der Hand am Heft seines Schwertes zu ihr herumfuhr. Offenbar hatte er hier, am Ende der Treppe, Posten bezogen. Er murmelte etwas und trat zurück, als er sie erkannte. Rasch drückte sie sich an ihm vorbei. Ein paar Schritte weiter drehte sich ein weiterer von Ernans Männern um, als er sie hinter sich hörte. Auch er hatte die Hand an der Waffe. Hastig blickte Cassim sich um. Ein halbes Dutzend Feuer erleuchteten das Ufer entlang der Stelle, an der die Adanahn noch immer auf der Sandbank gefangen saß. An Heck und Bug hatte je einer der Krieger mit einem Bogen Stellung bezogen. Die anderen hatten sich, die Waffen griffbereit, über das Schiff verteilt. Laternen verbannten die nächtliche Dunkelheit von den Planken. Das Klappern der Würfel, das normalerweise bis spät in die Nacht zu hören war, und das Gerede und Lachen der Männer waren einer gespannten Stille gewichen. Welche Befehle Ernan den Kriegern auch immer gegeben hatte, als er an 
     Land gegangen war, es schien, als würde die Adanahn so scharf bewacht, als sei Prinz Kaylen selbst an Bord.
  


  
    Sie entdeckte Morgwen bei den Treppen, die zum Heck hinaufführten. Den Rücken gegen den Aufbau des Achterdecks gelehnt, saß er halb rittlings auf dem Schanzkleid, hatte einen Fuß gegen die Kante einer Nagelbank gestemmt und den anderen auf die Reling gezogen. Sein Arm lag locker über dem angewinkelten Bein, während er in die Nacht auf der Flussseite der Adanahn hinausstarrte. Als Cassim neben ihn trat, löste er den Blick aus der Dunkelheit und sah sie schweigend an. Wie immer trug er keinen Mantel gegen die Kälte, die alles um sie her mit ihrem weißen Atem überzog. Sie schlang ihren Umhang enger um die Schultern. Kaylen hatte ihr – neben der warmen Hose, den Fellstiefeln und dem Hemd aus schwerer Wolle – auch einen Pelzmantel für die Reise geben wollen, doch Cassim hatte dankend abgelehnt und darauf bestanden, ihren eigenen – den, den Morgwen ihr geschenkt hatte – zu behalten. Sie hatte erst am Hafen von Jarlaith erfahren, dass Morgwen ein ganz ähnliches Angebot ausgeschlagen hatte. Der Gedanke daran, dass er den Umhang aus dunkler Wolle mit der Wolfskopfschließe einem neuen aus Leder und Fell vorgezogen hatte, erfüllte sie gegen jede Vernunft mit Wärme.
  


  
    »Solltest du nicht schlafen?«
  


  
    Die halblaut gesprochene Frage schreckte Cassim aus ihren Gedanken.
  


  
    »Das Gleiche könnte ich zu dir sagen.« Sie setzte sich ihm gegenüber und zog wie er ein Bein auf die Reling.
  


  
    »Das Holz ist glatt. – Sei vorsichtig, damit du nicht fällst.«
  


  
    Cassim musste lachen. »Hört, hört!«
  


  
    »Ich verspüre nur kein Verlangen nach einem nächtlichen Bad, weil ich dich aus dem Laith fischen muss. Das Wasser soll kalt sein!« In seinem Blick glaubte sie, ein Glitzern zu sehen. Dann nickte er zu dem Mann am Bug hinüber, der seinen Bogen schussbereit auf den Knien hatte – und sie nicht aus den 
     Augen ließ. »Außerdem möchte ich nicht versehentlich von einem Pfeil in den Rücken getroffen werden.«
  


  
    »Warum sollte er auf uns schießen?«
  


  
    Ohne den Blick von dem Krieger zu nehmen, hob er die Schultern.
  


  
    »Kannst du da draußen etwas sehen?«
  


  
    Er schaute wieder hinaus in die Dunkelheit. »Schnee. Eis. Wälder. – Weite.« Seine Stimme hatte einen seltsamen Klang, der in Cassim den Wunsch weckte, ihn zu berühren. Stattdessen verschränkte sie die Finger über dem Knie.
  


  
    »Glaubst du, sie werden uns finden?«
  


  
    »Ja.« Seine Aquamarinaugen wandten sich ihr zu. »Mit jeder Stunde, die wir hier festsitzen, kommen sie näher.«
  


  
    »Bist du sicher? Ich meine … könnte es nicht sein, dass sie unsere Spur auf dem Wasser verloren haben?«
  


  
    »Nein. Auch wenn wir auf dem Fluss sind, unsere Witterung ist in der Luft. Und durch das freie Gelände und den Schnee ist sie sehr viel klarer, als sie es im Wald wäre.«
  


  
    Unbehaglich schwieg Cassim. Morgwens Blick glitt wieder in die Dunkelheit, kehrte aber nach einem Moment zu ihr zurück.
  


  
    »Was würdest du tun, wenn du nichts mit dem Spiegel zu schaffen hättest?«
  


  
    Cassim schlang die Arme um sich, ohne es wirklich zu merken. Ja, was würde ich tun? »Ich weiß es nicht«, gestand sie dann. »Ich würde gerne nach Hause zurückgehen. Aber …«
  


  
    »Aber …?«
  


  
    »Eigentlich ist es nicht mehr mein Zuhause.«
  


  
    Unter gehobenen Brauen heraus sah er sie an. »Wie das?«
  


  
    »Meine Eltern starben, als das Gildenhaus niederbrannte. Sie …« Ihre Stimme brach.
  


  
    »Waren deine Eltern auch Edelsteinschneider?«
  


  
    »Meine Mutter. Mein Vater hat ihre Arbeiten verkauft. Sie hatten einen kleinen Laden bei der Werkstatt.« Sie räusperte 
     sich. »Nach ihrem Tod tauchte ein Mann namens Karnan auf, der behauptete, er sei Mamas Vetter – und damit mein Oheim.« Ihre Hände schlossen sich zu Fäusten.
  


  
    »Er hat dir dein Erbe gestohlen. – Warum hat er dich nicht davongejagt?« Morgwen sprach vollkommen ruhig.
  


  
    »Weil ich eine ziemlich gute Edelsteinschneiderin bin – und die Gabe meiner Mutter geerbt habe.«
  


  
    Verstehend nickte er. »Also ließ er dich für sich arbeiten. Vermutlich ohne dir dafür mehr zu geben als etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen. – Hast du keinen anderen Ort, an den du gehen könntest?«
  


  
    Jetzt starrte Cassim in die Dunkelheit. Prinz Kaylen hatte ihr mehrmals ein neues Zuhause in Jarlaith angeboten und ihr versprochen, ihr in jeder nur erdenklichen Weise zu helfen. Aber irgendwie … Allein der Gedanke fühlt sich falsch an. Sie sah wieder zu Morgwen hin, begegnete seinem Blick. »Nein. Ich kann nirgendwo anders.« Die Worte versagten in einem Flüstern.
  


  
    »Wünschst du dir manchmal, wieder bei ihnen zu sein?« Sein Ton war weich, als er nach einigen langsamen Atemzügen abermals sprach, und trieb Cassim die Tränen in die Augen.
  


  
    Die Lippen fest zusammengepresst, wischte sie sie weg, nickte. »Und was ist mit dir?«, fragte sie, als sie sicher war, dass ihre Stimme ihr wieder gehorchte.
  


  
    »Mit mir?« Verwundert neigte er den Kopf.
  


  
    »Ja. Was ist mit deinen Eltern?«
  


  
    Morgwen zögerte, dann stieß er ein Schnauben aus. »Meinen Vater kenne ich nicht. Und meine Mutter … Sie ist ein Miststück. Ich bin froh, wenn ich ihren Klauen von Zeit zu Zeit entkommen kann.«
  


  
    »Du magst sie nicht besonders.«
  


  
    »Mögen?« Sein Lachen klang kalt, hart und bitter. »Nein! Bestimmt nicht! – Aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich frage mich schon seit Ewigkeiten, warum sie mich nicht bereits vor langer Zeit einfach umgebracht hat.« Seine Hand wischte 
     mit einer Geste durch die Kälte, die Es bedeutet mir nichts zu sagen schien.
  


  
    »Bist du deshalb in die Wälder gegangen?«
  


  
    »Unter anderem. – Ja.«
  


  
    Cassim schaute auf ihre ineinanderverschränkten Finger. »Das klingt sehr einsam.«
  


  
    »Ist es nicht. Ich habe Freunde. Sie sind meine Familie.« Ein Schatten huschte über seine Züge. »Ich werde alles tun, um sie zu beschützen.« Er wandte das Gesicht ab, blickte erneut in die Nacht hinaus. Beklemmendes Schweigen legte sich über sie.
  


  
    »Was … was wirst du tun, wenn ich den Spiegel wieder zusammengesetzt habe?«, wagte Cassim irgendwann zu fragen.
  


  
    Dieses Mal zögerte er so lange, dass sie schon glaubte, er hätte sie nicht gehört. »All das hinter mir lassen. – Und dorthin zurückgehen, wo ich hingehöre: in die Wälder.« In seiner Stimme klang ein seltsamer Zweifel mit.
  


  
    »Warum …«
  


  
    »Du solltest schlafen gehen!« Er sah Cassim mit einem merkwürdigen Glitzern im Blick an. »Jetzt!«
  


  
    Verwirrt blinzelte sie – und schaffte es gerade noch, die Hand vor den Mund zu schlagen, um ihr Gähnen zu verbergen. Sie lächelte entschuldigend und glitt von der Reling. »Du hast recht. – Gute Nacht!« Es musste die Müdigkeit sein, die sie dazu brachte, sich zu ihm zu beugen und ihm einen zarten Kuss auf die Wange zu hauchen, anders konnte sie es sich selbst nicht erklären. »Schlaf gut!«
  


  
    Morgwen starrte sie an. Noch immer lächelnd, drehte Cassim sich um und ging unter Deck.
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    Am Morgen wurde sie von einer kalten Berührung aus dem Schlaf geschreckt. Sie fuhr zwischen den Decken ihres Bettes 
     auf und blinzelte im Halbdunkel ihrer Kammer die Gestalt an, die sich über sie neigte.
  


  
    »Aufstehen, Flammenkatze.« In ihrer Schlaftrunkenheit wollte ihr Verstand nur langsam zu sich kommen, doch schließlich begriff sie, dass es Morgwen war, der sich – eine Hand gegen die Holzplanken über ihrem Kopf gestemmt – über sie beugte.
  


  
    »Was …«, sie schluckte den schalen Geschmack hinunter, den sie auf der Zunge hatte. »Was ist denn?«
  


  
    »Die Sonne ist vor einer Stunde aufgegangen. Wir werden nicht mehr länger auf Ernan warten.« Er stieß sich von den Planken ab und richtete sich auf. »Steh auf und nimm deine Sachen, damit wir aufbrechen können.«
  


  
    Die Wolldecke und den fellgefütterten Umhang vor die Brust gepresst, setzte sie sich endgültig auf.
  


  
    »Willst du wirklich allein weitergehen?«
  


  
    »Ja.« Morgwen nickte. »Beeil dich! Wir haben auf diesem verdammten Schiff schon genug Zeit verloren.« Damit war er zur Tür ihrer Kammer hinaus.
  


  
    Als Cassim wenig später mit ihrem Bündel über der Schulter reisefertig an Deck kam, empfingen sie hitzige Stimmen. Auf der dem Ufer zugewandten Seite des Schiffes stritt Morgwen mit dem Mann, dem Ernan während seiner Abwesenheit den Befehl übergeben hatte. Schneeflocken tanzten unruhig in der eisigen Luft. Einige der Männer standen in der Nähe der Planke, die an Land führte, die Hände scheinbar nachlässig an den Schwertgriffen. Die anderen hatten sich auf dem Deck verteilt, ohne Morgwen und Ernans Stellvertreter aus den Augen zu lassen. Ein Stück abseits wartete Jornas mit verkniffenem Gesicht, seinen Beutel an sich gepresst, und beobachtete alles schweigend.
  


  
    Sie räusperte sich leise und doch laut genug, dass man es auch noch in einigen Schritt Entfernung hören konnte. Sofort verstummten die beiden Streitenden. Morgwen wandte sich ihr zu.
  


  
    »Bist du bereit?«
  


  
    Auf Cassims »Ja!« blickte er zu Jornas hin, nickte ihm zu.
  


  
    »Gehen wir!«
  


  
    Ernans Stellvertreter versperrte ihm den Weg. »Das kann ich nicht zulassen. Meine Befehle verbieten es!«
  


  
    Langsam senkte Morgwens Blick sich in den des Kriegers. »Deine Befehle interessieren mich nicht.« Kalte Böen fuhren durch die vereisten Taue, ließen sie knirschen.
  


  
    Der Mann schluckte hart, hielt Morgwen aber fest, als der sich an ihm vorbeischieben wollte. »Ihr bleibt an Bord!«
  


  
    Der stieß seine Hand fort. »Nein!« Die Flocken wirbelten dichter.
  


  
    Entsetzt beobachtete Cassim, wie die Krieger in der Nähe der Planke auf ein Zeichen hin ihre Schwerter zogen. »Bringt ihn unter Deck!« Der Befehl galt zwei Männern hinter Morgwen.
  


  
    »Wagt es nicht …« Das böse Glitzern in seinen Augen jagte Cassim einen Schauer über den Rücken. Einen Atemzug lang zögerten die Krieger, dann packten sie ihn und wollten ihn zum Niedergang schleppen. Heftig versuchte er, sich loszureißen. Der Wind zerrte fauchend an den gerefften Segeln. Die Griffe der Männer verstärkten sich, sie drehten ihm die Arme auf den Rücken. Reif kroch über das Deck, verwandelte den Boden unter ihren Füßen Planke für Planke in Weiß. Morgwens schmaler, blau glitzernder Blick streifte Cassim, verengte sich noch mehr. Sie konnte sehen, wie er hart die Kiefer zusammenpresste. Das weiße Wirbeln verwandelte sich in einen sanften Tanz. Die Krieger versuchten, ihn mit Gewalt vorwärtszuzwingen. Er grub einem der Männer den Absatz in den Spann. Sein zorniges Knurren mischte sich mit Cassims erschrockenem »Das könnt Ihr nicht tun! Wir sind keine …« Ihre Worte endeten in einem Schrei, als eine Faust Morgwen in den Leib traf und er sich vornüberkrümmte. Die Schneeflocken peitschten auf, legten sich kalt brennend auf die Haut. Mit einem wütenden Heulen 
     bäumte er sich erneut auf, fletschte die Zähne, warf sich gegen einen der Krieger, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Mann fing sich mit einem Schritt nach rechts. Ein zweiter Schlag, diesmal in die Rippen. Der Wind rüttelte an Tauen und Spieren. Wieder begegneten Morgwens Aquamarinaugen Cassims grünen. Ein weiterer Hieb bohrte sich in seine Seite. Die schweren Flocken trafen mit einem Zischen auf das weiß bewachsene Holz. Seine Beine knickten ein. Aus der Takelage prasselte ein Hagel aus Eissplittern herab. Einige der Männer schrien vor Schmerz.
  


  
    »Aufhören!« Ihre Stimme klang auch in ihren eigenen Ohren schrill. Jemand hielt sie fest, verhinderte, dass sie ihm half. Jornas! Sie stieß ihm die Hände vor die Brust, krallte mit den Fingern nach seinem Gesicht. Überrascht löste er seinen Griff, taumelte rückwärts. Cassim hastete über das Deck, duckte sich unter den Armen der Männer hindurch, die sie aufhalten wollten, und erreichte Morgwen im selben Atemzug, in dem er unter einem neuerlichen Schlag in die Knie brach.
  


  
    »Aufhören!« Sie warf sich über ihn. Die Kälte, die von ihm ausging, verbrannte ihre Knochen zu Eis, trieb ihr Tränen in die Augen. Ein qualvoller Laut kam aus ihrer Kehle. Sie schlang ihm die Arme um Kopf und Schultern, wartete auf den nächsten Hieb, der nun unweigerlich sie treffen würde.
  


  
    »Hört auf, ihm wehzutun! Bitte! Hört auf!« Die Worte waren nur ein halblautes Stammeln.
  


  
    Morgwen erstarrte unter ihr, selbst seine harten Atemzüge gefroren. Das Zischen der Schneeflocken sank zu einem Wispern herab. Cassim drückte ihr Gesicht gegen seine Halsbeuge, klammerte sich fester an ihn. »Aufhören! Bitte! Aufhören!«
  


  
    Das wütende Fauchen des Windes in der Takelage verwehte. Sacht tanzten die weißen Flocken auf sie nieder, schmolzen zu dünnen Rinnsalen auf ihrer Haut, versickerten unter ihren Kleidern. Herzschlag für Herzschlag wich die Kälte aus ihren Adern.
  


  
    »Fesselt den Mann und schafft ihn unter Deck!« Cassim schloss die Augen.
  


  
    Schritte näherten sich. Sie krampfte die Finger in Morgwens Hemd, als Hände sie packten und wegzerren wollten.
  


  
    »Was bei den Feuern ist hier los?«
  


  
    Ernans Stimme hallte scharf über das Deck. Vor Erleichterung musste sie beinah schluchzen.
  


  
    »Er wollte das Schiff verlassen …«
  


  
    »Loslassen!«
  


  
    Von Murren begleitet, verschwanden die Hände. Cassim wagte es, den Kopf zu heben.
  


  
    »Aber … Eure Befehle, Hauptmann, Ihr sagtet …«
  


  
    »Dummkopf!« Der Blick, mit dem Ernan seinen Stellvertreter zum Schweigen brachte, war voll mühsam beherrschter Wut. »Weg von dem Mann!« Er kam auf sie zu, stieß die Krieger grob beiseite, die ihm im Weg standen. »Lasst mich Euch aufhelfen, Freund.«
  


  
    Morgwen übersah Ernans ausgestreckte Hand kalt und stemmte sich ohne Hilfe steif auf die Beine, ehe er Cassim ebenfalls von den Planken emporzog. Die Hand gegen die Rippen gepresst, stand er leicht wankend da. Cassim wollte ihn stützen, wurde aber von ihm fortgeschoben. Als er sie ansah, stand in seinen Augen Ärger, ohne dass sie verstand, womit sie sich seinen Groll zugezogen hatte.
  


  
    »Seid Ihr in Ordnung, Freund?«, prüfend musterte Ernan Morgwen, dann trat er einen Schritt zurück. »Meine Männer müssen meine Befehle missverstanden haben. Ich kann mich nur für ihr Verhalten entschuldigen.«
  


  
    Morgwens schmaler Blick glitt von Ernan zu seinem Stellvertreter und zurück. »Ja, natürlich.« Obwohl seine Stimme gepresst klang, glaubte Cassim dennoch, einen seltsamen Unterton darin zu hören. Die Hand immer noch auf der malträtierten Seite, straffte er sich langsam. »Können wir aufbrechen?«
  


  
    Verblüfft sah der Hauptmann ihn an. »Seid Ihr denn in der Lage, zu reiten?«
  


  
    »Reiten?« Morgwens Augen verengten sich noch mehr. »Wolltest du nicht Hundeschlitten beschaffen?«
  


  
    »Ich musste mich mit Jernen begnügen.« Ernan hob die Schultern. »Wenn Ihr nicht …«
  


  
    »Gleichgültig ob Hundeschlitten oder Jerne. – Wir brechen auf!«
  


  
    »Wie Ihr wollt.« Der Hauptmann trat beiseite und gab den Weg an Land frei.
  


  
    Noch immer sichtlich steif bückte Morgwen sich nach seinem Bündel, das zu Boden gefallen war, nickte Ernan zu voranzugehen. Auch Cassim hob ihre Habe auf, dann folgte sie ihm und dem Hauptmann von Bord der Adanahn. Ernans Stellvertreter machte ihnen mit grimmiger Miene Platz. Hinter sich konnte sie die Schritte von Jornas und einigen anderen Männern auf dem Holz vibrieren hören, die auf Ernans Befehl mit ihnen kommen würden.
  


  
    Am Ufer des Laith wartete wohl ein Dutzend Jerne auf sie, die ihnen mit sanften Augen entgegensahen. Ihr fahlbraunes Fell war mit weißen Flocken bestäubt und an ihren Nüstern glitzerte Reif. Jedes war gesattelt und gezäumt. Zwei Krieger hielten die Zügel in den Händen.
  


  
    Cassim zögerte, als Ernan neben dem ersten der Tiere anhielt und sie ansah.
  


  
    »Ich kann nicht reiten.«
  


  
    Lächelnd nickte er. »Das habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich für Euch ein besonders sanftes Jern ausgesucht, das einen weichen Schritt hat. – Ihr werdet sehen: Es ist nicht schwer, sich auf seinem Rücken zu halten.«
  


  
    Auf seinen Wink hin trat sie näher heran. Die beeindruckenden Geweihhörner des Tieres senkten sich, als es ihr die Nüstern entgegenstreckte, um sie zu beschnuppern.
  


  
    »Was ist mit Euch, mein Freund? Könnt Ihr reiten?« Ernan 
     hatte sich zu Morgwen umgedreht, der in einiger Entfernung zu den Jernen stehen geblieben war.
  


  
    Der verzog den Mund. »Reiten kann ich. – Nur sie« – er nickte zu den Tieren hin – »mögen mich gewöhnlich nicht besonders.« Wie um seine Worte zu bestätigen, stieß das Jern, das ihm am nächsten war, ein Blöken aus und riss am Halfter.
  


  
    Der Hauptmann neigte den Kopf. »Heißt das, wir haben ein Problem?«
  


  
    Die Antwort war ein Kopfschütteln. Morgwen ließ seinen Beutel fallen und ging auf das Jern zu. Langsam, eine Hand vorgestreckt, die Finger locker geöffnet, bewegte er sich durch den Schnee. Das Tier schnaubte, rollte die Augen und versuchte zurückzuweichen. Schweigend nahm Morgwen dem Krieger die Zügel aus der Hand. Dann blieb er ruhig stehen, die Hand noch immer ausgestreckt. Abermals ließ das Tier ein Blöken hören, schwang unbändig seine Geweihhörner herum, als suche es nach einer Fluchtmöglichkeit. Immer wieder leckte es sich mit seiner rosigen Zunge über die Schnauze. Morgwen wartete, schien das angespannte Murmeln der Männer nicht zu bemerken. Dann machte er jäh einen Schritt vorwärts, packte die Zügel direkt unter dem Kiefer des Jern und legte ihm gleichzeitig die Hand auf die Nüstern. Das Tier stieß einen gellenden Schrei aus. Plötzlich flogen seine Atemzüge, und seine hellen Flanken bebten, als sei es stundenlang um sein Leben gerannt. Es zitterte am ganzen Körper, versuchte, von dem Mann fortzukommen, der vor ihm stand. Morgwen folgte seinen Bewegungen, wich den schlagenden Geweihhörnern aus. Cassim konnte sehen, wie er zusammenzuckte, das Gesicht schmerzhaft verzog. Schnee stob unter den dreigespaltenen Hufen auf. Dann – von einem Lidschlag auf den nächsten – stand das Jern still. Noch immer blähten seine Nüstern sich hektisch unter Morgwens Hand und auch sein Zittern hatte nicht nachgelassen. Es hatte den Kopf so hoch gehoben, 
     wie es nur konnte, seine Augen rollten, aus dem weit aufgerissenen Maul schnellte seine Zunge vor, kämpfte mit dem Gebiss. Ganz sacht zog Morgwen an den Zügeln. Das Jern blökte, tänzelte um ihn herum, versuchte erneut auszubrechen, ehe es abermals still stand. Behutsam fuhr seine Hand über die Stirn des Tieres, kehrte zu den Nüstern zurück, strich wieder über die Stirn hinauf. Es schüttelte seine Geweihhörner, dass sein Mähnenbart wehte, blieb stehen, scharrte mit den Hufen. Sein Wedel schlug unruhig hin und her. Dann, ganz langsam, wandte es den Kopf, starrte Morgwen an, der noch immer mit der Hand von den Nüstern über seine Stirn und zurück strich. Allmählich beruhigten seine Atemzüge sich. Unter seinem schweißnassen Fell zitterte immer wieder ein Muskel. Es rührte sich nicht, als Morgwen schließlich die Zügel lockerer ließ und zurücktrat. Seine Ohren zuckten, während es mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, wie er rückwärts zu seinem im Schnee liegenden Bündel ging und es mit langsamen, leicht hölzernen Bewegungen aufhob. Angespannt stand es da, während er den Beutel hinter dem Sattel befestigte. Morgwen legte ihm die Zügel über den Hals. Der Muskel an seiner Flanke zuckte hektischer. Bedächtig stellte er den Fuß in den Steigbügel. Das Jern machte einen erschrockenen Schritt zur Seite. Morgwen folgte ihm, stieß sich vom Boden ab. Blökend brach das Tier zur Seite aus, schwang erschrocken seine Geweihhörner herum. Es keilte im selben Augenblick aus, als Morgwen endgültig in den Sattel glitt und die Zügel anzog. Keuchend und zitternd stand es von Neuem still. Den Kopf aufgeworfen, die Augen nach hinten verdreht, dass man das Weiße sehen konnte, schien es auf etwas zu warten. Doch als nichts geschah, war es Cassim beinah, als würde es sich langsam – wie gegen all seine Instinkte – ein klein wenig entspannen. Und nach weiteren zähen Momenten senkte es schließlich auch den Kopf und fügte sich.
  


  
    Cassim stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. 
     Erst jetzt bemerkte sie, dass die Männer Morgwens Kampf mit dem Jern genauso verfolgt hatten wie sie selbst.
  


  
    »Wollt Ihr es jetzt versuchen?« Neben ihr wies Ernan auf das Tier, dessen Zügel er hielt. Einen Atemzug zögerte Cassim, doch dann nickte sie entschlossen. Ein anerkennendes Lächeln glitt über sein Gesicht, er bückte sich und hielt ihr die verschränkten Hände auf Kniehöhe entgegen. Verständnislos blickte sie auf ihn hinab.
  


  
    »Den linken Fuß in meine Hände und das rechte Bein mit ein bisschen Schwung über den Rücken des Jern«, erklärte er gelassen. Die Zähne zusammengebissen, gehorchte Cassim. Im nächsten Augenblick fand sie sich auf dem Rücken des Tieres wieder – und war dabei, auf der anderen Seite geradewegs wieder hinunterzurutschen. Mit einem erschrockenen Keuchen klammerte sie sich am vorderen Teil des Sattels fest, der wie ein Horn vornübergebogen war. Eine Hand schloss sich um ihren Knöchel, eine zweite packte sie beinah gleichzeitig an der Schulter. Ernan, der verhinderte, dass sie noch weiter abglitt, und Morgwen, der sie zurück in die Senkrechte schob. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ihr Herz sich wieder zu einer ruhigeren Schlagzahl entschließen konnte und sie ein »Danke!« hervorbrachte. Beide Männer quittierten das Wort mit einem Nicken. Sie sah, wie Morgwen die Hand auf die Seite presste und sich auf seinem Jern zurechtsetzte. Steif hielt das Tier den Kopf erhoben. Es witterte angespannt und seine Augen waren noch immer geweitet.
  


  
    Ernan schob Cassims Füße in die Steigbügel und stellte die Riemen auf die passende Länge für sie ein, ehe er ihr die Zügel reichte. Dann machte er ihr Bündel hinter ihr am Sattel fest. Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit starrte sie auf die geflochtenen Lederschnüre in ihren Händen. Erde und Feuer, das kann nicht gut gehen. Sie schloss die Augen, versuchte zu verhindern, dass das Zittern sich einen Weg aus ihrem Magen bis in die Glieder suchte. Als sie sie wieder öffnete, begegnete sie Morgwens 
     Blick. In der Luft wirbelten schwere Schneeflocken, die sich träge auf Mäntel und Felle legten.
  


  
    »Es wird den anderen Tieren folgen«, beruhigte er sie mit einem leicht spöttischen Lächeln. Doch dann wurde er ernst. »Bleib in meiner Nähe, Flammenkatze.«
  


  
    Verwirrt sah sie ihn an, konnte ihn aber nicht mehr fragen, was er damit meinte. Ernan hatte sich inzwischen auf den Rücken eines Jern geschwungen und das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Seine Männer nahmen Morgwen, Cassim und Jornas – der es ebenfalls in den Sattel geschafft hatte – in ihre Mitte. Wieder wurden Morgwens Augen schmal. Es zuckte kurz um seinen Mund. Ein weiterer Befehl, dann ritten sie in nördliche Richtung, während der Schneefall immer dichter wurde und die Welt um sie her allmählich in seinem Grau versank.
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    Sie mochten dem Laith vor vielleicht zwei Stunden den Rücken gekehrt haben, als aus dem stetigen Schneefall ein undurchdringliches Schneetreiben geworden war, das sich allmählich zu einem Eissturm auswuchs. Ernan und seine Männer waren kaum mehr als Schatten in dem weißen Zwielicht. Ihre Rufe klangen über dem seltsam dunklen Heulen des beißenden Windes nur gedämpft. Eis und Schnee schlugen Cassim ins Gesicht, ließen ihren Atem gefrieren, kaum dass er über ihre Lippen gekommen war. Kalte Böen zerrten an ihrer Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte, versuchten, sich in die Wärme ihres Umhangs zu zwingen. Frost hatte jedes Gefühl aus ihren Gliedern vertrieben. Reif hing in ihren Wimpern. Zitternd kauerte sie über dem Hals ihres Jern.
  


  
    Schon vor einiger Zeit hatte Morgwen die Zügel des Tieres ergriffen, ohne auf sein angstvolles Blöken und Scheuen zu 
     achten, und hielt sie dicht an seiner Seite. Ein gelegentliches Zupfen an ihrem Mantel verriet Cassim, dass Jornas sich immer noch an ihm festklammerte, um sie und Morgwen nicht zu verlieren. Den Kopf gesenkt, den Umhang so eng wie möglich um sich gezogen, überließ sie ihm die Führung und hoffte nur noch darauf, dass sie irgendwo einen Unterschlupf fanden, ehe der Eissturm endgültig mit seiner ganzen Wucht über sie hereinbrach.
  


  
    Sie bemerkte erst, dass ihr Jern stehengeblieben war, als sie aus seinem Sattel gezogen wurde. Verwirrt blinzelte sie, versuchte, mehr zu erkennen als weiße Schlieren, bis sie begriff, dass Morgwen vor ihr stand.
  


  
    »Wir kommen mit den Jernen nicht mehr weiter!« Er musste gegen die Gewalt des Sturms anbrüllen, um sich ihr verständlich zu machen. Cassim brachte nicht mehr zustande als ein Nicken, obwohl sie nicht wirklich begriff, was er von ihr wollte. Jeder Muskel in ihrem Körper schien erstarrt. Neben ihnen stand Jornas, ein dunkler Schemen inmitten des eisigen Wirbelns, der seinen Beutel an sich presste und gleichzeitig versuchte, seinen Mantel zusammenzuhalten. Weder Ernan noch einer seiner Männer waren zu sehen. Erschrocken blickte sie sich um.
  


  
    »Wo …?«
  


  
    Das Toben des Windes trug das Wort davon.
  


  
    »Wir haben sie verloren.« Morgwen schien ihre Frage erraten zu haben. »Komm weiter! Wenn wir hierbleiben, erfrieren wir!« Er drehte sie in dem Weiß um und schob sie vorwärts; Schritt für Schritt für Schritt. Eine Zeitlang war sie sich noch der Jerne bewusst, die ihnen folgten -, ob freiwillig oder am Zügel mitgeführt, wusste sie nicht – doch schon bald gab es um sie herum nur noch alles verschlingendes Eis und wütendes Heulen, das ihre Welt auf eine Armlänge aus geronnener Kälte reduzierte.
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    Cassim verfluchte Morgwen innerlich, als er sie trotz der Kälte zwang, mit ihm zu reden. Hätte er sie nicht jedes Mal grausam gekniffen, wenn sie mehr als nur ein paar Atemzüge schwieg, hätte sie sich schon lange in seine Arme geschmiegt und sich der Müdigkeit überlassen.
  


  
    Sie erinnerte sich daran, dass sie sich irgendwann im Schnee sitzend wiedergefunden hatte, ohne wirklich zu wissen, ob und warum ihre Beine ihr den Dienst versagt hatten … Die nächste Erinnerung, die sich ihrem müden Verstand eingeprägt hatte, war Morgwen, der sie durch das weiße Wüten trug – und der Schmerz, weil er irgendwie eine Stelle gefunden hatte, die er trotz Mantel und Kleidung erreichen konnte.
  


  
    Sie hatte mehr vor Schreck als Schmerz geschrien, doch als er sie das nächste Mal gezwickt hatte, war ihr allmählich klar geworden, was er ihr ins Ohr brüllte. »Rede mit mir!« Wieder und wieder. »Rede mit mir!« und »Nicht einschlafen!« und immer wieder »Es ist bald vorbei!« und »Noch suchen sie uns!«
  


  
    Sie wusste nicht, was sie ihm erzählte. Selbst wenn sie immer wieder dasselbe gesagt hätte, wäre es ihr gleichgültig gewesen. Bei jedem seiner Schritte wippte ihr Kopf auf ihre Brust hinunter. Ein Schütteln, ein Ruck, weil er sie höher auf seine Arme nahm, wieder Schmerz. Wahrscheinlich war sie an der Stelle schon grün und blau. Sie überlegte, ob sie nach ihm schlagen sollte – und ließ den Gedanken davondriften, ehe sie ihn beendet hatte. Das Heulen des Sturmes klang nur noch wie aus weiter Ferne zu ihr, sank zu einem Wispern herab. Irgendwann war es still. Cassim schmiegte sich fester in Morgwens Arm, ignorierte seine zornige Stimme, die in ihren Sinnen widerhallte. Mit einem Seufzen hieß sie die Dunkelheit willkommen, die jenseits der Kälte lag. – Und dann war da Feuer!
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    … ein Wunder …
  


  
    … Eissturm so plötzlich nachgelassen …
  


  
    … Mädchen … müsste erfroren sein …
  


  
    … nur geschafft …
  


  
    Die Stimmen trieben durch das Nichts. Eine Ohrfeige riss ihren Kopf herum und verwandelte ihre Wange in Flammen. Sie kämpfte noch gegen die Benommenheit, als irgendjemand sie ein zweites Mal schlug. Karnan! Karnan, der sie gleich packen und in die Werkstatt hinunterschleifen würde. Karnan, der wie jeden Tag von ihr verlangen würde, dass sie für nicht mehr als ein paar Bissen Brot für ihn schuftete. Der Gedanke erschien ihr falsch. Ein raues Krächzen erklang. Etwas hatte ihre Glieder in Eis verwandelt, das nun in dieser seltsam schmerzhaften Wärme zu Wasser schmolz und verrann. Hände packten ihre Schultern, verhinderten, dass sie umsank. Ihr Kopf fiel in den Nacken. Warum konnte sie die Augen nicht öffnen? Ganz in der Nähe erklang ein leises Knistern und Prasseln. Sie wurde gegen etwas Weiches, Kaltes und zugleich Heißes gelehnt. Nässe sickerte zwischen ihren Brüsten abwärts. Härte drückte gegen ihren Mund. Eine Flüssigkeit schwemmte hinein, floss zu tief. Sie verschluckte sich, musste husten. Ihre Lider flatterten auf. Um sie her waren nur Schatten und Schlieren. Blau glitzernde Sterne aus Frost und Feuer, die über ihr schwebten. Die Härte war wieder an ihren Lippen. Becher! Die Flüssigkeit rann über sie, füllte ihren Mund. Heiß! Bitter! – Tee!
  


  
    Cassim schluckte. Mehr Tee. Sie schluckte wieder. Aus den Schatten wurden Gestalten, wurden Männer und Frauen. Die Schlieren verwandelten sich in von Holzrauch geschwärzte Balken, die Wände und Decken eines niedrigen Raumes trugen. Sie schaffte es, den Kopf leicht zu drehen. In einem Kamin prasselte 
     ein Feuer. Ein Stück entfernt lag eine zweite Gestalt. Männer und Frauen scharten sich auch um sie. Cassim versuchte, sich aufzurichten, wenigstens ein kleines Stück weit, damit sie erkennen konnte, wer dort unter Decken begraben lag.
  


  
    »Schscht, Flammenkatze! Langsam!« Morgwens Stimme direkt neben ihrem Ohr zu hören, entlockte ihr ein erleichtertes Schluchzen. Es war seine Schulter, an der sie lehnte, seine Arme hielten sie umschlungen; seine Hände setzten den Becher an ihre Lippen und brachten sie dazu, das bittere Gebräu zu schlucken. Er lebt! Es geht ihm gut!
  


  
    »Das nächste Mal tust du, was ich dir sage!« Kalt und zugleich angenehm warm strich sein Atem über ihren Hals. Zart wischte er ihr die Tränen von den Wangen. Obwohl sie nicht verstand, was er von ihr wollte, warum diese Anspannung in seiner Stimme war, nickte sie und kuschelte sich fester gegen seine Brust. Während sie noch in träger Zufriedenheit überlegte, was sie tun konnte, damit er sie für immer so hielt, war sie eingeschlafen.
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    »Verschwinde, habe ich gesagt.«
  


  
    »Bitte, Herr, ich will doch nur meinen Mann …«
  


  
    »Dein Mann war nie hier, Weib. Schon gestern habe ich dir das gesagt. Niemand hat ihn gesehen.«
  


  
    Cassim blieb auf der Treppe stehen, als die Stimmen aus der Schankstube des kleinen Gasthauses zu ihr heraufdrangen. Am vergangenen Nachmittag war sie hier in Morgwens Armen zu sich gekommen, nachdem sie mit knapper Not dem Wüten des Eissturmes entronnen waren. Vor zwei Stunden war sie dann in einem Bett aufgewacht, mit nicht mehr als einer vagen Erinnerung daran, wie sie hineingekommen war. Das Schelten einer Frau und ein unwilliges Knurren Morgwens spielten darin 
     eine Rolle, sehr viel mehr wusste sie nicht. Nun, nach einem heißen Bad und einem üppigen Mahl, vertrieben ihre Lebensgeister allmählich die Erschöpfung aus ihren Gliedern. Es ging schon wieder auf den Abend zu.
  


  
    »Lasst mich nur einen Augenblick mit den Fremden reden. Vielleicht haben sie …« Abermals die Stimme der Frau. Ihr Ton war voller Verzweiflung.
  


  
    »Du wirst meine Gäste nicht mit deiner Bettelei belästigen.«
  


  
    »Ich bin keine Bettlerin, Herr. Bitte, habt Erbarmen! Nur einen Augenblick …«
  


  
    »Nein! – Und jetzt nimm dein Balg und pack dich, bevor ich die Hunde auf euch hetze!«
  


  
    Cassim vernahm einen schwachen Schmerzenslaut, dann Schritte über einem Schleifen, das von einem leisen Schluchzen begleitet wurde. Rasch stieg sie die restlichen Treppenstufen hinunter.
  


  
    Sie erreichte die Schankstube, als der Wirt gerade die Tür zuwarf.
  


  
    »Wer war das?«
  


  
    Überrascht drehte er sich zu ihr um. »Ihr seid es, Herrin. Wie schön, dass es Euch besser geht.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »War das Bad zu Eurer Zufriedenheit? Hat das Mahl geschmeckt?«
  


  
    »Es war alles wunderbar, meinen Dank. – Wer war das?« Sie ging auf die Tür zu.
  


  
    »Nur ein Bettelweib, Herrin. Gesindel, das es nicht wert ist, dass man auch nur einen Gedanken an es verschwendet.« Hastig kam er ihr entgegen und rückte geschäftig einen Stuhl von einem der blank gescheuerten Tische zurück, damit sie sich setzen konnte. »Hat behauptet, sie suche ihren Mann. Die Eiskönigin hätte ihn von ihren Centauren-Wachen verschleppen lassen.« Er stieß ein hartes Lachen aus. »Selbst wenn das die Wahrheit wäre: Wer hätte jemals von einem gehört, der Ihrem Griff wieder entronnen wäre. – Aus reinem Mitleid hab ich ihr 
     und ihrem Balg erlaubt, die Nacht in meinem Schuppen zu verbringen.«
  


  
    »Hat sie dir den Namen ihres Mannes genannt?« Morgwens Stimme erklang bei der Treppe. Das erschrockene Keuchen des Wirtes verriet Cassim, dass er seine Schritte ebenso wenig gehört hatte wie sie selbst.
  


  
    »Herr!« Der Mann presste die Hand auf seine Brust. Dann lächelte er. »War alles nach Euren Wünschen, Herr?«
  


  
    »Hat sie dir den Namen ihres Mannes genannt?« Morgwen durchquerte den Raum. Die Art, wie er den Wirt ansah, ließ den zurückweichen.
  


  
    »Kavan, Herr, sein Name soll Kavan sein. Sie hat behauptet, die Eiskönigin …«, verblüfft verstummte er, als Morgwen an ihm vorbeiging, die Tür der Schankstube aufriss und der Frau nacheilte. Hilflos blickte der Mann Cassim an, die nach einem kurzen Zögern ebenfalls vor die Schenke trat.
  


  
    Die Frau war beinah am Ende der Dorfstraße angelangt, als Morgwens Ruf sie zurückhielt. Ein kleiner Junge klammerte sich an ihre Hand. Beim Anblick des fremden Mannes, der schnell auf sie zukam, versteckte er sich hastig hinter seiner Mutter. Morgwen blieb stehen, als er sie erreicht hatte. Was er sagte, konnte Cassim nicht verstehen, doch bei seinen Worten schlug die Frau die Hand vor den Mund. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, fragte etwas. Morgwens Antwort war ein nachdrückliches Nicken, und Cassim konnte selbst aus dieser Entfernung sehen, dass die Fremde in Tränen ausbrach. Betont langsam streckte er die Hand nach der Frau aus, nahm sie in seine Arme, als sie nicht versuchte, ihm auszuweichen. In Cassims Magen zog sich bei diesem Anblick etwas schmerzhaft zusammen.
  


  
    Irgendwann machte die Fremde sich scheu von ihm los, wischte sich die Augen. Sie musste etwas gesagt haben, denn Morgwen schüttelte den Kopf, während er vor dem kleinen Jungen in die Hocke ging und ihm die Hand hinstreckte. Das 
     Kind klammerte sich fester an den Rock seiner Mutter, beäugte den Fremden furchtsam, wobei es ein zerfleddert aussehendes Bündel an sich presste. Ohne den Blick von dem Kleinen zu nehmen, wies Morgwen mit der anderen Hand auf die Schenke, sagte etwas. Der Junge blickte zu seiner Mutter, die ihm sanft über den Kopf strich, dann nickte er, machte nach einem Zögern einen Schritt auf Morgwen zu, ließ sich von ihm bei der Hand nehmen und ein Stückchen näher heranziehen. Er lauschte mit gesenktem Kopf, nachdem Morgwen zuerst auf seine Mutter, dann auf das Bündel – das offenbar ein Stofftier war – und schließlich auf den Kleinen selbst wies. Irgendwann nickte das Kind erneut, trat noch näher, schlang die dünnen Arme um Morgwens Hals, barg das Gesichtchen an seiner Schulter und ließ sich von ihm hochheben. Die Frau zögerte unsicher, als er sich endgültig zur Schenke umwandte. Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich, zum Gasthof zurück.
  


  
    Cassim trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Morgwen trug den kleinen Jungen mit so viel Selbstverständlichkeit auf der Hüfte, dass sich der schmerzhafte Krampf in ihrem Magen verstärkte. Das abgeschabte Stofftier, das sich nicht entscheiden konnte, ob es ein Hase oder ein Hund war, baumelte in der Hand des Kindes über seinem Rücken. Die Frau blickte sie schüchtern an, als sie vorbeiging. Sie war um einiges jünger, als Cassim vermutet hatte. Und obwohl ihre von langem dunkelblonden Haar umrahmten Züge die deutlichen Spuren von Entbehrung und Leid trugen, konnte man erahnen, dass sie eine schöne Frau war, wenn man ihr Zeit gab, sich von dem zu erholen, was hinter ihr lag.
  


  
    Cassim nickte ihr lächelnd zu, folgte ihnen in die Schankstube und sperrte die Kälte aus. Eben wandte sie sich um, als Morgwens Stimme durch den Raum schnitt.
  


  
    »Dies ist die Herrin Ailis. Ich erwarte, dass du sie mit dem gleichen Respekt behandelst wie die Herrin Cassim oder mich.« Sein Ton war unmissverständlich. »Bring etwas zu essen für sie 
     und das Kind. Dann lass ein Zimmer vorbereiten und Wasser für ein Bad heiß machen.«
  


  
    Einen Moment starrte der Wirt ihn nur an. »Vergebt mir, Herr, aber könnt Ihr das denn auch alles bezahlen?« Er schluckte sichtlich.
  


  
    Morgwens Miene verdüsterte sich. Natürlich. Wahrscheinlich hatte er noch nicht einmal das Geld, um für sie, Jornas und sich selbst zu zahlen, und hoffte insgeheim darauf, dass der Faun die Rechnung begleichen würde. Cassim zögerte kurz, dann schob sie sich an ihm vorbei und wollte die Kette aus Gold und Smaragden von ihrem Nacken lösen, die Kaylen ihr geschenkt hatte.
  


  
    »Das hier wird wohl …«
  


  
    »Das ist nicht nötig, Flammenkatze.« Morgwens Hand schloss sich über ihrer, hinderte sie daran, den Verschluss aufzuhaken. Er blickte den Wirt kalt an. »Gedulde dich einen Moment, dann sollst du sehen, dass ich das tatsächlich auch alles bezahlen kann.« Behutsam setzte er den Jungen, der alles mit großen Augen verfolgte, auf einen Stuhl, griff sich einen tönernen Becher vom Bord über dem Schanktresen und ging zur Treppe. Auf der untersten Stufe blieb er noch einmal stehen und sah den Wirt an.
  


  
    »Bis ich wiederkomme, steht das Mahl für meine Gäste auf dem Tisch.« Damit verschwand er die Stiege hinauf. Der Mann starrte ihm hinterher, dann hastete er durch einen schmalen Durchgang in die Küche.
  


  
    Als Schritte auf der Treppe kurze Zeit später Morgwens Rückkehr ankündigten, hatte der Wirt es tatsächlich geschafft, einen Teller mit einem dicken Eintopf und Brot vor der Fremden auf den Tisch zu stellen. Dem Jungen schob er gerade eine Schale mit Haferbrei hin.
  


  
    Die Art, wie er sich umdrehte und zu den Stufen sah, verriet deutlich, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte. Am Ende der Stiege blieb Morgwen stehen. Sein Blick 
     glitt zu dem Wirt, weiter zum Tisch, verweilte auf der jungen Frau, die ihn noch immer mit scheuen Augen ansah, wandte sich dann dem Kleinen zu, der sich den Fuß seines Hundehasens in den Mund gestopft hatte und gerade versuchte, auch noch seinen Daumen hineinzubekommen. Zu Cassims Erstaunen hatte er seinen Mantel über eine Schulter geworfen. Nach einem Zwinkern und einem Lächeln zu dem Kind hin ging er auf den Wirt zu, hob ihm den Becher entgegen.
  


  
    »Herr, ich hoffe …«
  


  
    »Streck die Hände aus!«
  


  
    »Herr?« Unsicher gehorchte der Mann.
  


  
    Morgwen kippte ihm den Becherinhalt in die Hände. Keuchend sog der Wirt den Atem ein. Ein goldener Strom aus Korn ergoss sich auf seine Handflächen. Auch Cassim schnappte nach Luft.
  


  
    »Das sollte mehr als genug sein.« Ungerührt stellte Morgwen den Becher auf den Tisch.
  


  
    »Natürlich, Herr, natürlich. – Mein Haus gehört Euch. Befehlt und …«
  


  
    Ein ungeduldiger Wink brachte den Mann zum Schweigen, der unter Verbeugungen in die Küche verschwand, um seinen Schatz in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Wie soll ich Euch das nur jemals vergelten, Herr?« In den Augen der jungen Frau glitzerten Tränen. Im allerletzten Moment konnte Morgwen verhindern, dass sie seine Hand ergriff, um sie zu küssen.
  


  
    »Du musst mir nichts vergelten. Iss und ruh dich aus, damit du wieder zu Kräften kommst. Dein Sohn braucht seine Mutter.« Er sah auf den Jungen, der die dampfende Schüssel vor ihm auf dem Tisch hungrig beäugte, es aber nicht wagte, den Brei anzurühren. Das Lächeln, mit dem er den Kleinen bedachte, wurde nach einem Augenblick des schüchternen Vonunten-herauf-Schielens stofftierfußgefüllt erwidert, dann nahm das Kind nach einem weiteren Moment des Zögerns die Hundehasenpfote 
     aus dem Mund und hielt Morgwen das Tier mit schlenkernden Gliedern entgegen. »Wuffel!«, verkündete es – und löste damit das Rätsel, um welche Sorte gefährliche Bestie es sich bei dem Kuschelding handelte. »Meiner!« Der Stoffhund wurde in einer erbarmungslosen Umarmung erdrückt.
  


  
    »Und ob er das ist.« Morgwens Lächeln wurde schief, als er vor dem Kleinen in die Hocke ging. »Aber ich glaube, dein Wuffel hat ziemlich großen Hunger. Und weil er nicht essen kann, bevor du gegessen hast, musst du ganz schnell deinen Haferbrei aufessen.«
  


  
    »Wuffel auch essen.«
  


  
    »Weißt du, Hunde – und solche wie Wuffel ganz besonders – essen nur dann, wenn sie sicher sind, dass ihr Herrchen wirklich, wirklich seinen ganzen Haferbrei aufgegessen hat und tatsächlich ganz satt ist.« Morgwen schob dem Jungen die Schüssel hin und steckte den Löffel in den Brei. »Ich wette, da sind mindestens drei große Kleckse Honig drin.« Mehr musste er nicht sagen. Der Kleine nahm den Löffel in seine Faust und machte sich über sein Essen her. Einen Moment sah Morgwen ihm dabei zu, dann fuhr er dem Kind mit der Hand übers Haar, stand auf und warf sich in der gleichen Bewegung seinen Mantel über die Schultern.
  


  
    Als er sich zur Tür wandte, hielt Cassim ihn auf. »Wohin gehst du?«
  


  
    Er zögerte, schüttelte den Umhang zurecht, ehe er antwortete. »Ich will versuchen, Ernan und seine Männer zu finden.«
  


  
    »Das ist verrückt! Wie willst du sie finden? Der Sturm hat bestimmt jede Spur verweht. Und in ein paar Stunden wird es schon wieder dunkel.«
  


  
    »Ich weiß. Aber versuchen muss ich es zumindest, meinst du nicht auch? – Ich werde bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurückkommen. Mach dir also keine Sorgen.« Sein Blick wandte sich noch einmal der Frau und dem Jungen zu. »Würdest du dafür sorgen, dass sie und der Kleine ordentliche Kleider 
     und Schuhe bekommen, Flammenkatze. – Und komm nicht wieder auf den Gedanken, deine Kette versetzen zu wollen. In meinem Beutel ist genug Korn. Kaylen hat mir die gleiche Wiedergutmachung gezahlt wie allen anderen auch. Nimm, was du brauchst.«
  


  
    Cassim sah ebenfalls zu den beiden hinüber und begegnete dem schüchternen Blick der jungen Frau. »Woher kennst du sie?« Sie sprach nur gedämpft.
  


  
    »Ich kenne Ailis’ Mann, Kavan. Und ich werde nicht zulassen, dass seine Frau und sein Sohn als Bettler in die Kälte hinausgejagt werden. – Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?«
  


  
    Nickend schaute sie ihn an. »Ich rede mit der Gattin des Wirtes. Sie wird wissen, wer mir die Sachen verkauft.«
  


  
    »Ich danke dir!« Morgwens Hand streifte für kaum mehr als einen Atemzug ihre, dann verließ er das Gasthaus. Einen Moment hing Cassims Blick noch an der Tür, dann drehte sie sich um – und entdeckte, dass auch die Frau ihm nachsah. Wieder begegneten sich ihre Blicke. Ailis’ Augen waren sanft und von einem samtigen Graubraun. Sie schlug sie nieder, als Cassim an den Tisch trat und sich setzte.
  


  
    »Ich bin keine Gefahr für Euch, Herrin.« Die Worte schienen für ihre Hände bestimmt, die Ailis fest um die Tischkante klammerte. »Ich bin Eurem Gemahl dankbar, aber ich liebe meinen Mann. – Ich will keinen Platz in seinem Bett.«
  


  
    Erschrocken sah Cassim die andere an, dann schüttelte sie den Kopf. »Morgwen ist nicht mein Gemahl. Ich … Ich habe nicht das Recht, ihm zu sagen, wen er in sein Bett nehmen darf.«
  


  
    Ailis hob den Blick und schaute sie einen langen Moment an, ehe sie nickte. »Ich verstehe.«
  


  
    Es war Cassim, die dieses Mal die Augen senkte und dabei hoffte, dass ihre Wangen nicht zu sehr brannten.
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    Stumm betrachtete Ailis das Gesicht ihres Sohnes. Noch im Schlaf hielt er ihre Hand umklammert, während er mit der anderen Wuffel an sich drückte. Sie beugte sich vor und strich ihm eine wirre Locke aus der Stirn.
  


  
    Lunn hatte das gleiche dunkle Haar wie sein Vater. Auch die Augen hatte er von ihm geerbt. Doch das Lachen, das früher in ihnen gestanden hatte, war erloschen. Zärtlich streichelte sie seine Finger, während ihr Blick durch die enge Kammer glitt. In der kleinen Feuerstelle prasselten Flammen und hielten die Kälte fern. Sie wusste nicht mehr, wann ihr zum letzten Mal wirklich warm gewesen war; wann ihr Sohn sich nicht hungrig in den Schlaf geweint hatte. Seit die Diener der Eiskönigin Kavan aus ihrem Bett gezerrt, davongeschleppt und ihren Hof zur Abschreckung anderer Aufrührer zerstört hatten, war ihr nichts geblieben. Nichts außer der Hoffnung, vielleicht herauszufinden, was aus ihrem Gemahl geworden war. Doch bisher war keiner zurückgekommen, den die Eiskönigin hatte verhaften lassen. Niemand wusste, ob die Männer und Frauen, die fortgeschleppt worden waren, noch irgendwo am Leben waren oder ob man sie ermordet hatte. In ihrer Grausamkeit gestattete die Eiskönigin ihnen noch nicht einmal das Wissen um Leben und Tod ihrer Lieben, geschweige denn, um sie trauern zu können. Ihre Hoffnung, ihre Suche könnte erfolgreich sein und sie würde Kavan irgendwann wiedersehen, schwand mit jedem Tag.
  


  
    Sie hatte Lunn und sich durch niedere Arbeiten und Betteln ernährt – es hatte gewöhnlich noch nicht einmal dazu gereicht, ihr Kind satt zu bekommen. Und jetzt … Ihre Finger strichen über das Wollkleid, das sie nun anstelle des zerfetzten Gewandes trug. Ein warmer Schal lag über dem Fußende des Bettes. Weiche Halbstiefel schmiegten sich an ihre Füße. Auch 
     Lunn würde nicht mehr in Lumpen gehen müssen. Noch immer konnte sie es nicht glauben. Im einen Moment hatte der Wirt sie davongejagt, im nächsten saß sie an einem Tisch in seiner Schenke und er platzierte eine Schüssel köstlich duftenden, heißen Brocan und weißes Brot vor ihr und eine Schale honigsüßen Haferbrei vor Lunn.
  


  
    Nachdenklich blickte sie zur Tür. Sie wusste nicht, wer der schwarzhaarige Fremde war, dem sie all das zu verdanken hatte. Dabei hatte sie immer geglaubt, die Freunde ihres Mannes zu kennen – und doch hatte er sie unter seinen Schutz gestellt und hierhergebracht. Selbst Lunn, der sich seit jener entsetzlichen Nacht vor Fremden – und vor allem vor Männern – fürchtete, hatte offenbar gespürt, dass sie bei diesem Mann in Sicherheit waren. Sie wäre beinah in Tränen ausgebrochen, als sie gesehen hatte, wie er ihren Sohn auf den Arm genommen und Lunn zutraulich sein Gesichtchen an seinem Hals geborgen hatte.
  


  
    Ein Geräusch schreckte sie auf. Da! Sie hatte sich nicht getäuscht. Abermals schlug etwas mit einem dumpfen Patschen gegen das Holz der geschlossenen Läden. Zögernd entzog sie sich Lunns Griff und stand auf.
  


  
    »Mama …«, das verschlafene Wimmern ihres Sohnes ließ sie innehalten und sich über ihn beugen.
  


  
    »Ich bin hier, mein Liebling. Hab keine Angst. Schlaf weiter!«
  


  
    »Nicht weggehen!« Lunn streckte die Hände nach ihr aus. Wieder ein Patschen.
  


  
    »Ich gehe nicht weg. Schlaf, mein Finklein!« Sie küsste ihn sanft auf die Stirn und strich die Decken über ihm glatt. Beruhigt schloss er die Augen wieder.
  


  
    Aufmerksam trat sie ans Fenster. Erneut traf etwas gegen das Holz. Ihre Finger verharrten einen letzten Moment über dem Riegel, dann zog sie ihn zurück und schob die Läden vorsichtig auf. Weicher Mondschein ließ den Schnee jenseits der Dorfgrenzen funkeln. Das leise Murmeln und Rauschen der 
     Stromschnellen des Laith klang durch die Nacht. Auf der anderen Seite des Flusses reckten sich steile Felswände in den dunklen Sternenhimmel. Unten im Hof der Schenke bewegte sich etwas in den Schatten neben dem Stall. Eine Gestalt löste sich daraus. Soweit sie erkennen konnte, ein Mann. Er winkte ihr zögerlich zu, bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Ailis kniff die Augen zusammen, versuchte auszumachen, wer dort im Schnee stand. Es gelang ihr nicht. Wieder ein Winken. Sie wich zurück. Die Gestalt trat einen Schritt weiter auf den Hof hinaus, ins Mondlicht. Unwillkürlich hielt Ailis den Atem an. Plötzlich schlug ihr Herz hart gegen ihre Rippen. Sie blickte zu Lunn hin. Offenbar schlief er wieder tief und fest. Geräuschlos schloss sie die Läden wieder, nahm das Wolltuch vom Bett, schlang es sich um die Schultern und verließ leise die Kammer. Als sie außer Hörweite war, hastete sie die Stiege hinunter. In der Schankstube war es dunkel und still. Sie tastete sich an den Tischen vorbei zur Tür zum Hof und schlüpfte rasch hinaus in die Kälte. Unter ihren Füßen knirschte der festgetrampelte Schnee, während sie zum Stall hinüberrannte. Der Mann wartete noch immer dort, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Plötzlich wollten ihre Beine nicht mehr weiter. Zitternd blieb sie stehen, starrte ihn an. Ihre Hand hob sich zu ihren Lippen, erstickte ihr Keuchen.
  


  
    Er hatte sich verändert. Sein Haar schimmerte im Licht des Mondes wie reifüberzogenes Elfenbein. Sogar seine Augen schienen heller geworden zu sein. Und doch war er es zweifellos …
  


  
    »Kavan!« Sie flog in seine Arme, schmiegte sich so fest an ihn wie nur möglich. Er presste sie an sich, als hinge sein Leben davon ab.
  


  
    »Ailis!« Immer wieder flüsterte er ihren Namen. »Ailis!« Seine Stimme klang erstickt.
  


  
    »Kavan!« Ihre Hände strichen über sein Gesicht, als könne sie sich nur so davon überzeugen, dass er tatsächlich da war, 
     dass er es tatsächlich war. Ihre Stimme war Schluchzen und Lachen zugleich. »Ich habe dich gefunden! Endlich! Jetzt wird alles gut! Wir können wieder nach Hause gehen. – Kavan? Kavan, was ist?« Verwirrt sah sie ihn an, ließ es zu, dass er sich schmerzlich langsam aus ihren Armen löste und zurücktrat. »Was …?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit dir nach Hause gehen, Liebste. Ich … Ich bin nur gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.«
  


  
    »Kavan … Warum kannst du nicht mit mir nach Hause kommen? Was hat das zu bedeuten? Lebewohl sagen? Du bist hier, du lebst! Und du bist frei!« Ihre Hände klammerten sich in sein Hemd aus weißem Leder. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er keinen Mantel trug.
  


  
    Sanft machte er sich von ihr los, trat zurück. Im Mondlicht war sein Gesicht eine Maske aus Schmerz. »Ailis, Liebste, ich bin nicht frei. Ich bin ein Sklave der Eiskönigin. Ich werde es immer sein.«
  


  
    »Dann musst du fliehen. Wir gehen in den Süden, dort, wo der Lord des Feuers noch Macht hat …« Sie ergriff seine Hände, als wolle sie jetzt sofort aufbrechen.
  


  
    Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht, Liebste. Selbst wenn ich bis ans Ende der Welt gehen würde, es würde nichts ändern.« Sanft fasste er sie bei den Schultern. »Bitte, mach es mir nicht noch schwerer.«
  


  
    »Und was ist mit mir?« Silbriges Glitzern löste sich aus ihren Augen, rann über ihre Wangen. »Was ist mit Lunn? – Seit sie gekommen sind, um dich zu holen, suchen wir dich. Und jetzt willst du uns einfach fortschicken? Warum, Kavan? Warum? Was hat Sie mit dir gemacht?«
  


  
    Seine Hände umfingen ihr Gesicht. Mit den Daumen wischte er ihre Tränen fort, lehnte seine Stirn gegen ihre. Seine Berührung war kalt. »Ich weiß nicht, was Sie getan hat. Ich weiß nur … Mit ihrer Magie … Sie hat mich verändert.« Ailis 
     schluchzte hilflos auf. »Für mich gibt es nur noch das Leben, zu dem Sie mich verdammt hat.«
  


  
    »Kavan.« Sie weinte leise.
  


  
    Sacht streichelten seine Finger ihr Gesicht, wie er es früher so oft getan hatte. »Bitte, Liebste, nicht. Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Es geht mir gut.«
  


  
    »Wie kann es dir gut gehen, wenn Sie dich verhext hat? Wenn Sie dich zu einem Sklaven gemacht hat? – Komm mit mir!«
  


  
    Abermals schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht.« Er löste sich so langsam von ihr, dass sie es erst begriff, als er schließlich zurücktrat. »Ich liebe dich, Ailis, und ich würde mein Leben dafür geben, wieder bei dir und Lunn sein zu können. Aber ich lebe jetzt in einer anderen Welt; eine Welt, in der du niemals glücklich sein könntest, und ich diene einem Herrn, dem ich gerne diene.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Nein, Ailis! Nein! Das hier ist ein Lebewohl. Behalte mich in deiner Erinnerung! Denke manchmal an mich, aber so, als wäre ich in jener Nacht tatsächlich gestorben.« Seine Stimme brach. »Ich will, dass du wieder glücklich wirst, Ailis. Such dir einen anderen Mann! Einen, der für Lunn ein guter Vater ist! Der euch beide ebenso liebt, wie ich es immer tun werde.« Er streckte die Hand aus, ließ sie wieder fallen, ehe sie sie ergreifen konnte. »Versprich mir das! Willst du?«
  


  
    Ailis brachte nur ein Nicken zustande.
  


  
    Ein schmerzliches Lächeln glitt über Kavans Gesicht. »Gib Lunn einen Kuss von mir. – Ich liebe dich!« Er trat weiter zurück, verschmolz mit den Schatten und dem Schnee. Dann war er endgültig fort. Der kalte Wind ließ die Tränen auf Ailis’ Wangen gefrieren.
  


  
    Das Geräusch eines Fensterladens, der in den eisigen Böen gegen eine Hauswand schlug, riss sie irgendwann aus ihrer Erstarrung. Einen Augenblick starrte sie noch benommen in die mondhelle Nacht, dann ging sie zum Gasthaus zurück. Dort 
     war das Einzige, was ihr die Grausamkeit der Eiskönigin gelassen hatte. Ein klein wenig wunderte sie sich darüber, wie schwer ihre Schritte auf den Stufen klangen. Nachdem sie sich innerlich so vollkommen leer fühlte, hätte sie eigentlich etwas anderes erwartet. Vor der Tür zu ihrer Kammer hielt sie kurz inne, um sich die Nässe der wieder geschmolzenen Tränen aus dem Gesicht zu wischen, ehe sie eintrat.
  


  
    Das Erste, was sie sah, war der offene Fensterladen. Hatte sie ihn nicht richtig verriegelt und der Wind hatte ihn losgerissen? Rasch schloss sie ihn wieder, damit die Kälte Lunn nicht aufweckte. Schließlich trat sie ans Bett, um sich zu überzeugen, dass ihr Sohn es auch warm hatte. Ihre Bewegung erstarrte. Die Decken waren zu einem Berg zusammengeschoben. Lunn war nicht da. Einen Moment stand sie wie gelähmt – unfähig, sich zu bewegen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann zuckte ihr Blick durch die kleine Kammer. Hier gab es nichts, das ihrem Sohn als Versteck hätte dienen können. Vielleicht war er in ihrer Abwesenheit aufgewacht, hatte entdeckt, dass er allein war, und sich auf die Suche nach ihr gemacht? Wo würde er nach ihr suchen? Hätte sie ihn nicht sehen müssen? Ailis rannte auf den Gang hinaus, die Treppe hinunter. Ihre Schritte polterten auf den Stufen. Es kümmerte sie nicht. Sie stürmte in den dunklen Hof, rief immer wieder Lunns Namen und erhielt keine Antwort. Die Stromschnellen des Laith rauschten und lachten durch die Nacht.
  


  [image: 045]


  
    Ein dröhnendes Hämmern an ihrer Tür schreckte Cassim aus dem Schlaf. Morgwen! Es ist ihm etwas zugestoßen! – Die Firnwölfe haben uns gefunden! Erst allmählich begriff sie, dass es auf dem Gang vor ihrem Zimmer für ein solches Grauen viel zu ruhig war. Keine entsetzten Stimmen, kein Hin- und Herrennen, 
     nur das heftige Pochen, das eben erneut erklang. »Bitte, Herrin Cassim! Bitte, wacht auf! Helft mir!« Als sie Ailis’ Stimme erkannte, schlug sie rasch die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Kälte biss in ihre bloßen Füße, als sie zur Tür eilte und sie öffnete.
  


  
    »Was ist denn geschehen?« Die rot geweinten Augen und das zerzauste Haar der jungen Frau ließen sie das Schlimmste befürchten, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was das sein könnte.
  


  
    »Lunn ist verschwunden!« Die Worte kamen zwischen harten Schluchzern.
  


  
    Erschrocken sah Cassim die andere an. »Seid Ihr sicher?«
  


  
    Die Antwort war ein Nicken. »Ich habe ihn überall gesucht. Ich kann ihn nirgends …« Der Rest des Satzes ertrank in Tränen.
  


  
    Cassim presste die Lippen zusammen. Der Kleine trieb bestimmt keinen bösen Scherz mit ihnen, aber wo war er?
  


  
    »Habt Ihr auf dem Abtritt nachgesehen? Vielleicht musste er …«
  


  
    »Dort war er nicht. Auch im Stall habe ich gesucht.« Verzweifelt rang die Frau die Hände. »Er hat nicht mehr am Leib als ein Hemd! Er wird erfrieren!«
  


  
    »Weckt den Wirt! Er muss uns suchen helfen. – Ich ziehe mich rasch an.«
  


  
    Ailis hastete davon.
  


  
    Als Cassim nur wenig später in die Schankstube kam, war der Wirt gerade dabei, das Hemd in die Hose zu stopfen. Sorge war in seinem Blick, als er ihr entgegensah. Auf einem der Tische stand eine Laterne.
  


  
    »Geht Ihr mit der Herrin Ailis. Sie soll Euch noch einmal zeigen, wo sie gesucht hat.« Er zündete die Kerze an, schloss das mit dünnem Leder bespannte Türchen und gab sie Cassim, nachdem sie sich ihren Umhang übergeworfen hatte. »Ich wecke die Nachbarn. Sie müssen uns bei der Suche nach dem Kleinen helfen.« Er griff sich seinen Mantel und hastete hinaus. 
     Cassim und Ailis folgten ihm, suchten im Licht der Laterne noch einmal den Hof der Schenke ab. Weder beim Abtritt noch im Stall war der Kleine zu finden. Die Jerne schnaubten unruhig, als sie sogar in ihren Ständen nachsahen.
  


  
    Es war Cassim, die auf den Einfall kam, unter dem Fenster der kleinen Kammer nach Spuren zu suchen. Direkt an der Hauswand war der Schnee weitestgehend unberührt – abgesehen von einer zertretenen Stelle am Fuße eines eisverkrusteten, nur noch lose in seiner Verankerung hängenden Spaliers, an dem sich vor sehr langer Zeit einmal Pflanzen emporgerankt haben mochten. Das Gewicht eines etwas älteren Kindes hätte es bestimmt nicht mehr getragen, doch Lunns magerem, kleinen Körper hatte es offenbar noch standgehalten.
  


  
    Die Abdrücke seiner bloßen Füße waren im glatten Schnee eindeutig auszumachen, bis sie sich in dem festgetrampelten des Hofes verloren. Doch es war deutlich zu erkennen, dass sie beinah geradlinig am Stall vorbeiführten und auf eine sanft abfallende Ebene zuhielten, die nach einigen Hundert Schritten zum Wald hin anstieg. Dicht an dicht schmiegten sich hier die Bäume düster und undurchdringlich an den Hängen der steilen Felswände empor, die sich auf der anderen Seite des Flusses drohend in den sternenklaren Himmel reckten. Eine vor Angst noch immer hilflose Ailis an der Hand, überquerte Cassim den Hof, ging zwischen Stall und Abtritt hindurch und suchte jenseits der Grenze des Gasthauses nach Anzeichen dafür, dass Lunn tatsächlich hier gewesen war.
  


  
    Die Spur, die sie fand, war größer als die, die der Junge unter dem Fenster hinterlassen hatte, und sie kam scheinbar vom Stall her und wies in Richtung des Waldes. Verwirrt sah sie sich um. Ailis’ Aufschrei ließ sie herumfahren. Ein Stückchen weiter war eine zweite, kleinere Spur – die der ersten folgte, sich sogar teilweise mit ihr deckte. Ein dunkles Bündel hob sich einige Schritte entfernt deutlich vom Weiß des Schnees ab. Eben sank Ailis daneben auf die Knie, nahm es vorsichtig auf und 
     drückte es an ihre Brust. Cassim sah Tränen auf ihren Wangen glitzern und erkannte Wuffel. Rasch trat sie neben die andere und legte ihr die Arme um die Schultern. Unter einer dicken Schneeschicht war der Boden eisglatt.
  


  
    »Wir werden ihn finden. Jetzt, da wir seine Spur entdeckt haben, werden wir ihn finden.«
  


  
    Das Gurgeln des Laith klang seltsam hohl unter ihren Füßen. Ailis schien sie nicht zu hören.
  


  
    »Er ist ihm nachgelaufen«, schluchzte sie. »Oh, ihr Feuer, er ist ihm nachgelaufen.«
  


  
    »Wem ist Lunn nachgelaufen?« Cassim packte die Frau fester, schüttelte sie leicht. »Ailis, wem ist Lunn nachgelaufen?«
  


  
    »Seinem Vater. Er ist seinem Vater nachgelaufen.«
  


  
    »Seinem …?« Cassims Brauen zogen sich zusammen. »Ihr sagtet, Euer Gemahl wäre …«
  


  
    »Er war hier. Er wollte …« Die Tränen verwandelten ihre Worte in Gestammel. »Das Fenster … Lunn muss gesehen haben, wie … Und er ist ihm nachgelaufen.« Ihre Stimme wurde zu einem qualvollen Schrei. Sie sprang auf, wollte den Spuren folgen. Cassim hielt sie zurück. Eis knackte unter ihren Füßen.
  


  
    »Nicht! Ihr helft dem Kleinen nicht, wenn Ihr auch noch in die Kälte hinauslauft. – Wir zeigen den Männern aus dem Dorf die Spur. Sie werden Lunn und Euren Mann finden! – Kommt! Kommt mit!« Sie musste eine widerstrebende Ailis am Handgelenk mit sich zum Gasthaus zurückzerren.
  


  
    Schon auf dem Hof kamen ihnen mehrere Männer entgegen. Das Licht ihrer Fackeln verwandelte den Schnee in glitzerndes Blut. Hastig berichtete Cassim ihnen von ihrer Entdeckung. Die Dorfbewohner tauschten erschrockene Blicke.
  


  
    »Er ist über den Fluss gegangen«, murmelte einer.
  


  
    Cassim widersprach. »Nein! Wir haben seine Spuren auf der Ebene hinter dem Haus …« Schlagartig verstummte sie. Die Felswände mit ihren steil abfallenden Klippen liegen auf der anderen Seite des Laith. – Deshalb war der Boden unter dem Schnee so glatt;
     deshalb das Knacken; deshalb schienen die Geräusche des Flusses direkt aus der Erde zu kommen und klangen so seltsam hohl. – Der Laith fließt hier unter einer Eisschicht! Der Schnee hat sie so vollkommen zugedeckt, dass man nicht mehr sagen kann, wo das Ufer aufhört und der Fluss anfängt.
  


  
    Einer der Dorfbewohner fasste seine Fackel fester und blickte die anderen an. »Lasst uns den Kleinen suchen, ehe seine Spur sich im Wald verliert und er bis zum Morgen erfroren ist. – Zeigt uns, wo die Spur des Jungen ist, Herrin!«
  


  
    Er bedeutete Cassim vorauszugehen. Ailis weigerte sich zurückzubleiben und folgte ihr dichtauf. Kalte Böen flüsterten über den Schnee und deckten bereits ihre Fußabdrücke zu. Jetzt, im Licht der Fackeln, fragte Cassim sich, wie sie nicht hatte erkennen können, dass der sanft abfallende Hang das Ufer war, das zum Fluss hinunterführte. Ein Stück weiter zu ihrer Linken ragten die ersten scharfkantigen Felsen der Stromschnellen aus dem Wasser, das sich hier erneut gurgelnd und schäumend durch sein Bett wälzte. Offenbar floss der Laith ab dieser Stelle wieder zu rasch und unruhig, als dass sich an seiner Oberfläche eine Eisdecke hätte bilden können.
  


  
    Das dunkle Heulen zerschnitt so unvermittelt die Nacht, dass selbst die Männer erschrocken keuchten. Abermals hallte der Laut aus den Wäldern jenseits des Flusses zu ihnen herüber. Cassims Herz setzte aus. Ein Firnwolf! Sie haben uns gefunden! – Warum ausgerechnet jetzt? Ohne es zu merken, presste sie die Hand gegen die Lippen. Oh, bitte nein! Morgwen ist allein da draußen. Ein drittes Mal klang der Ruf des Wolfes durch die Dunkelheit. Er schien sich auf halber Höhe der Klippen zu befinden.
  


  
    »Lunn!« Ailis’ Schrei ließ Cassim das Blut in den Adern stocken. Einem der Männer gelang es gerade noch, die junge Frau zurückzuhalten. Und dann sahen sie, was Ailis gesehen hatte: eine kleine helle Gestalt in den Felsen auf der anderen Seite des Flusses. Schwach trug der Wind ein Weinen herüber, und Cassim glaubte sogar, ein geschluchztes »Mama!« und »Papa!« 
     zu hören. Verzweifelt wand Ailis sich in den Armen des Mannes, der sie festhielt, rief wieder und wieder den Namen ihres Sohnes. Unaufhaltsam näherte der Kleine sich rückwärts der senkrecht in die Tiefe führenden Felswand. An ihrem Fuß lachte und wisperte der Laith zwischen den Felsen der Stromschnellen.
  


  
    Der Wolf trat langsam aus der Schwärze zwischen den Bäumen, eine riesige weiße Bestie. Leicht geduckt näherte sie sich ihrer Beute, blieb immer wieder stehen. Lunn machte einen weiteren Schritt zurück – und fiel. Ailis’ Kreischen mischte sich mit seinem Schrei. Wasser spritzte auf, gleich darauf ein zweites Mal. Der Wolf war seinem Opfer ohne Zögern nachgesetzt.
  


  
    »Verfluchte Bestie!« Einer der Dorfbewohner schüttelte seine Fackel. »Zu den Nachen. Vielleicht können wir den Jungen noch erreichen!« Die Männer rannten zu ihren Booten, die am Ufer des Laith vertäut lagen. Ein paar von ihnen sprangen hinein, ruderten mit schnellen, geübten Schlägen auf den Fluss hinaus. Andere rissen Seile, Netze, Harpunen und Haken an sich und hasteten am Ufer des Flusses entlang. Weitere Dorfbewohner gesellten sich dazu, eilten ihnen nach oder beobachteten entsetzt, was sich auf dem Wasser abspielte.
  


  
    Cassim folgte zusammen mit Ailis und dem zweiten Teil der Männer dem Lauf des Laith, ohne die Augen von dem reißenden Strom zu lassen. Von Zeit zu Zeit tauchte Lunns schlaffer kleiner Körper in den Wellen auf, nur um sofort wieder im eisigen Wasser zu versinken. Der Fluss zerrte ihn erbarmungslos zwischen den Felsen hindurch, zuweilen verfing sich ein Fetzen seines Hemdes irgendwo, doch es hielt der Gewalt des Laith nie lange stand. Auch der Wolf kämpfte mit den Fluten. Sein mächtiger weißer Leib wurde ebenso gegen die scharfkantigen Felsen geschleudert wie Lunns. Zuweilen drückten die Wellen auch ihn unter die Oberfläche, doch er tauchte jedes Mal einen Augenblick später wieder auf und paddelte weiter 
     mit aller Kraft auf den Jungen zu. Die Bestie schien von ihrer Beute wie besessen zu sein.
  


  
    Und dann hatte der Firnwolf den Kleinen erreicht. Die Männer in den Booten schrien auf, verdoppelten ihre Anstrengung. Einige hielten jetzt langstielige Haken in den Händen, deren eiserne Spitzen im Mondlicht blitzten. Die grausamen Fänge schlossen sich um den Hemdkragen des Kleinen, zerrten ihn mit sich, dem jenseitigen Ufer zu. Ein Wirbel erfasste die Bestie und ihre Beute, trieb beide auf einen gezackten Felsen zu. Der Wolf war zwischen Lunn und dem Stein, als sie dagegengeschleudert wurden. Für eine schiere Ewigkeit verschwanden das Ungeheuer und der Junge unter Wasser, tauchten ein Stück weiter flussabwärts wieder auf. Noch immer hielt der Firnwolf das Kind gepackt, doch seine vormals kraftvollen Bewegungen waren merklich langsamer geworden.
  


  
    Inzwischen waren die Nachen herangekommen. Sie waren der Bestie jetzt näher als das rettende Ufer. Von einem Atemzug auf den anderen änderte der Wolf die Richtung und schwamm mit dem letzten Rest seiner Kraft auf die Boote zu.
  


  
    Er war bis auf Armlänge an das erste heran, als ein Haken auf ihn niederschlug. Die Männer brüllten durcheinander. Das Tier und der Junge versanken augenblicklich, kamen ein Stück entfernt wieder hoch. Cassim beobachtete fassungslos, wie der Wolf erneut auf das Boot zuhielt – und wieder von einem Haken getroffen und unter Wasser gestoßen wurde. Dieses Mal tauchte er beinah an der gleichen Stelle wieder auf. Ein Mann beugte sich vor, langte nach dem Kind, während ein zweiter abermals zuschlug. Das gebogene Eisen grub sich in die Seite des Tieres, zerrte es eine Handspanne in die Höhe. Hatte der Wolf sich bisher geweigert, die gewaltigen Fänge zu öffnen, so siegte jetzt der Schmerz. Er schrie. Cassim glaubte, selbst vom Ufer aus zu sehen, wie das Wasser sich rot färbte. Lunn trieb in der reißenden Strömung davon. Qualvoll langsam löste die Bestie sich von den Booten, versuchte, dem Jungen hinterherzuschwimmen. 
     Ein Haken wurde in ihren Rücken geschlagen, riss sie zurück. Ihr Heulen war wie ein verzweifeltes Flehen. Und es wurde beantwortet. Aus dem Wald erklang ein Laut, so dunkel und machtvoll, dass selbst die Männer auf dem Fluss für einen Herzschlag in ihrem Tun innehielten. Nichts als Zorn lag in diesem Heulen. Cassim hatte das Gefühl, als würde brennendes Eis unter ihre Haut kriechen und zugleich alles unter sich begraben. Plötzlich wirbelte Schnee in der Dunkelheit. Eine zweite Bestie brach am höchsten Punkt der Klippe aus dem Wald, ungleich größer als die erste. Sie brauchte nur einen Blick, um zu erfassen, was geschehen war, entdeckte das helle Bündel, das unaufhaltsam den Laith hinuntertrieb – und sprang.
  


  
    Das Wasser spritzte in einer gewaltigen Fontäne auf. Einen Moment später tauchte das Ungeheuer zwischen zwei Felsen ein Stück stromabwärts wieder auf. Und wie der erste Wolf schwamm es mit aller Kraft auf den Jungen zu. Zwei der Nachen lösten sich von den anderen, folgten dem Monster. Der Schnee tanzte dichter. Eis wuchs über die Felsen, die aus dem Fluss ragten, streckte sich über die wirbelnde Oberfläche, türmte sich vor den Booten auf. Eines kenterte. Schreiend stürzten die Männer in die kalten Fluten, versanken. Nicht alle kamen wieder empor. Dem anderen Boot schlitzte das Eis den Rumpf auf. Seine Besatzung ruderte verzweifelt gegen die Strömung an, ehe auch ihr Nachen auseinanderbrach.
  


  
    Am Ufer heulten die Dorfbewohner vor Entsetzen und Wut, als sie hilflos zusehen mussten, wie ihre Freunde und Nachbarn um ihr Leben kämpften. Einige blieben zurück, um ihnen an Land zu helfen, während die mit Harpunen und Haken bewaffneten Männer weiter am Fluss entlangrannten und vergeblich versuchten, mit dem tosenden Strom Schritt zu halten. Cassim und Ailis folgten ihnen, ohne den Blick von dem Firnwolf und dem kleinen weißen Bündel zu nehmen, dem die riesige Bestie mit jedem Paddelschlag ihrer gewaltigen Pfoten näher zu kommen schien.
  


  
    Und dann war Lunn mit einem Mal unter Wasser verschwunden. Sie stolperten zu einem Halt, warteten keuchende Atemzüge, dass der Junge wieder auftauchen würde. Nichts geschah. Mit einem Aufschrei brach Ailis zu Boden. Cassim kauerte sich neben sie, schlang die Arme um die haltlos schluchzende Frau. Auf dem Fluss verschwand auch das Wolfsungeheuer, tauchte ein Stück weiter kurz wieder auf – und kämpfte mit aller Kraft gegen die Strömung an, um zu der Stelle zurückzugelangen, an der Lunn vor einer Ewigkeit untergegangen war. Wieder verschwand das Monster unter Wasser, wieder tauchte es ein Stück weiter auf. Eine Welle schleuderte den mächtigen Körper gegen einen Felsen, zerrte ihn über die gezackten Kanten, drückte ihn unter die Oberfläche. Die Bestie kam erneut hoch, arbeitete sich abermals an die gleiche Stelle zurück, nur um abermals unter Wasser zu verschwinden. Dieses Mal schien auch das Wolfsungeheuer nicht wieder an die Oberfläche zurückzukommen.
  


  
    »Er hat ihn!« Cassims Stimme kippte in einem ungläubigen Schrei. Sie schüttelte Ailis, drehte sie zum Fluss um, wo das riesige weiße Geschöpf gerade wieder auftauchte. Seine Pfoten bewegten sich stockend, während es sich mühte, aus der wütenden Strömung heraus ans Ufer zu gelangen. Die Zähne hatte es in Lunns Schulter geschlagen. Es hielt den Kopf starr über Wasser – und damit auch den Jungen. Wie es schien, paddelte es auf eine weiß überzogene Sandbank zu, die vom Ufer aus ein Stück in den Laith hineinragte und sich im nächtlichen Dunkel geisterhaft fahl von der Schwärze des Flusses abhob.
  


  
    Cassim packte Ailis bei der Hand und rannte los, hinter den Männern mit ihren Netzen, Seilen und Harpunen her, die dabei waren, einen grauenvollen Fehler zu begehen.
  


  
    Sie hatten die kleine Landzunge fast erreicht, als ein Heulen sie schaudern ließ. Qual und Wut hielten sich darin die Waage. Cassim lief schneller. Die eisige Luft brannte bei jedem Atemzug in ihrer Brust, während sie Ailis hinter sich herzog. Ein 
     Rund aus Rücken und Schultern versperrte ihnen die Sicht. Schlitternd kamen sie zum Stehen, schoben sich zwischen den Männern hindurch, die den Firnwolf eingekreist hatten und ihn mit vorgereckten Harpunen und Haken in Schach hielten. Das Tier wand sich unter mehreren Netzen. In seinem triefnassen Fell gefror das Wasser zu glitzernden Eiszapfen. Die Ohren angelegt, die frostbrennenden Augen schmal, versuchte es, sich freizukämpfen, schnappte belfernd mit seinen mörderischen Fängen nach einem Mann, der ihm zu nahe kam. Ein Strick legte sich um seine Kehle, riss es zurück und zu Boden. Schwer schlug der mächtige Körper im Schnee auf. Ein weiteres Netz, ein weiterer Strick! Beides wurde angezogen. Etwas brach mit dem Knacken von Holz. Die Bestie fletschte die Fänge. Schwere weiße Flocken trudelten aus dem Nachthimmel herab, zischten, wenn sie von den Flammen der Fackeln verzehrt wurden. Ein Stück abseits waren zwei der Männer dabei, ein lebloses Bündel – Lunn – in ihre Mäntel zu wickeln. Mit einem Schrei riss Ailis sich von Cassim los und stürzte zu ihrem Sohn.
  


  
    Cassim konnte nicht aufhören, die Kreatur anzustarren. Ein schwarzer Aalstrich begann auf seiner Stirn und führte über seinen Rücken bis zur Spitze der Rute. Es war das gleiche Ungeheuer, das sie auch in jener Nacht gesehen hatte, in der sie beinah in dem kleinen Dorfsee ertrunken war. Plötzlich war ein Zittern in ihrem Inneren. Vielleicht waren sie nur zu zweit? Vielleicht findet der Eisprinz uns nicht, wenn die Männer es töten. Cassim ballte die Fäuste, unfähig, den Blick von dem Monster zu lösen. Aus dem einen Hinterlauf ragte der abgebrochene Schaft eines Armbrustbolzens. Bläulich glänzendes Blut quoll aus der Wunde, färbte sein Fell dunkel und tropfte träge in den Schnee. Eben spannte einer der Männer seine Armbrust erneut. »Diesmal erwische ich dich richtig, Bestie! Diesmal geht der Bolzen direkt zwischen deine Augen«, hörte Cassim ihn hasserfüllt murmeln, während er die Waffe offenbar nicht zum ersten Mal an die Schulter hob und zielte. Der Wolf kämpfte gegen seine 
     Fesseln, unter seinem Fell spannten sich die mächtigen Muskeln. Seine Lefzen zogen sich in einem gefährlichen Knurren noch weiter zurück.
  


  
    »Nein!« Cassim schlug die Armbrust beiseite, als der Mann den Abzug niederdrückte. Der eiserne Bolzen verfehlte den Schädel des Firnwolfs, patschte irgendwo jenseits des Fackelscheins ins Wasser. »Das dürft Ihr nicht tun!«
  


  
    Wütendes Gemurmel kam aus den Reihen der Männer. Ailis’ Schluchzen ging darin beinah unter.
  


  
    Der Mann mit der Armbrust drehte sich zornig um, griff dabei nach einem weiteren Bolzen. »Bist du verrückt geworden, Weib? Noch eine weniger von diesen Bestien wird viele Menschen ruhiger schlafen lassen.«
  


  
    »Ich bin nicht verrückt!« Cassim sah den Firnwolf an. Der starrte aus eisblauen Augen voll brennendem Hass zurück. Im Licht der Fackeln schienen sie zu glühen. Schaudernd wich sie seinem Blick aus, schaute die Dorfbewohner an. Er hat Lunn gerettet. Auch der andere wollte dem Kleinen nie etwas tun. Begreifen sie das denn nicht?
  


  
    Sie musste nur die Männer ansehen, um die Antwort zu kennen. »Ich bin nicht verrückt. Und ich hasse diese Bestien mindestens ebenso sehr wie Ihr auch. – Aber im Süden wiegt jemand diese Monster mit Korn auf, wenn man sie ihm lebend bringt.« Das Grollen aus der Kehle des Wolfes wurde dunkler, während er sich abermals aufbäumte und erfolglos versuchte, sich von den Netzen und Stricken zu befreien.
  


  
    »Was interessiert mich das Korn, das irgendjemand zahlt!? – Mein Bruder ist gerade ertrunken! Das Biest soll dafür büßen!« Abermals hob der Mann neben ihr seine Waffe. Noch immer lagen die Augen des Wolfes auf Cassim. Der Riemen an seiner Kehle war straff angezogen, verhinderte, dass er sich aus dem Schnee stemmen konnte.
  


  
    »Wer sagt, dass Ihr den Tod Eures Bruders nicht an ihm rächen 
     könnt? Und ein Bolzen zwischen die Augen – ist das nicht ein viel zu gnädiges Ende für dieses Ungeheuer?« Die Armbrust wankte leicht an der Schulter des Mannes. Cassim sah jetzt auch die anderen Dorfbewohner an. »Und wenn Ihr das Vieh am Leben lasst und es in den Süden verkauft, kann das Korn, das man dort bezahlt, helfen, die Familien derjenigen zu ernähren, die durch seine Schuld umgekommen sind.«
  


  
    Die Männer schauten einander an. Allmählich wich ihr Hass etwas anderem. Cassim konnte es an ihren Blicken erkennen. In einigen stand die Gier – und in anderen der Wunsch nach Rache. Sie schauderte.
  


  
    »Leg die Armbrust weg, Brec. Holen wir uns lieber das Korn.«
  


  
    »In Semias’ Schuppen steht doch noch der alte Bärenkäfig. Dort drin dürfte das Biest gut aufgehoben sein.«
  


  
    »Ja, schaffen wir das Vieh in den Käfig. Wir werden ja sehen, wie wild es noch ist, wenn die Gitter es bändigen.«
  


  
    Die Stimmen der Männer übertönten das Knurren des Wolfes. Der Blick, mit dem er Cassim fixierte, war blanker Zorn. Sie wurde zurückgedrängt. Ein weiteres Netz wurde über das Tier geworfen und angezogen, Stricke um seine Glieder geschlungen und festgezurrt. Der Wolf bäumte sich auf, kämpfte mit aller Kraft, biss um sich, einer der Männer schrie auf. Jemand stieß mit einer Harpune nach dem Tier. Es jaulte.
  


  
    Als die Männer schließlich von ihm abließen, war der Firnwolf so sorgfältig gefesselt, dass es ihm kaum noch möglich war, mit den Pfoten zu zucken. Und obwohl er vollkommen hilflos war, genügte ein Blick in seine frostbrennenden Augen, um zu erkennen, dass er bis zum allerletzten Herzschlag kämpfen würde.
  


  
    Cassim wandte sich ab, wich diesen entsetzlich wütenden Augen aus, die unaufhörlich auf sie gerichtet zu sein schienen, und trat zu Ailis, die das Bündel aus Mänteln fest an sich gepresst hielt, in dem Lunns regloser kleiner Körper steckte. Sie 
     kniete sich neben die Frau, begegnete ihrem Blick. Ängstlich und zugleich hoffnungsvoll sah Ailis sie an.
  


  
    »Er atmet. – Aber er wacht nicht auf.« Sie barg ihren Sohn fester an ihrer Brust, wiegte ihn sacht in ihrem Arm.
  


  
    »Wir sollten ihn schnell ins Warme bringen.« Cassim betrachtete das Gesicht des Kleinen. Es war so fahl wie das einer Leiche und dennoch war er am Leben. Es war ein Wunder. Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah zu den Dorfbewohnern hin, die weitere Stricke um den wehrlosen Wolf geschlungen hatten und sich anschickten, ihn zum Dorf zu schleifen. Einer der Männer half Ailis vom Boden auf. Auch Cassim erhob sich und folgte den vor ihnen tanzenden Fackeln zurück zu den Häusern, deren erleuchtete Fenster in einiger Entfernung über dem Schnee zu sehen waren. Das Geräusch, mit dem der schwere Wolfskörper über den Boden gezerrt wurde, verursachte ihr ein Frösteln.
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    Auf der Klippe, hoch über dem Laith, verfolgte ein glitzerndes Augenpaar die Bewegungen der Fackeln. In einem lautlosen Knurren hoben sich die Lefzen über den grauenvollen Fängen. Menschennarren! Es gab nichts, was sie jetzt noch retten konnte.
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    Verstohlen drückte Cassim sich durch die halb geöffnete Tür und atmete langsam die kalte Nachtluft ein, um das Zittern in ihrem Inneren zu beruhigen. Lunn war noch immer nicht aufgewacht. Er atmete schwach und musste immer wieder husten. Ailis wich keinen Augenblick von seiner Seite. Sie hielt 
     die Hand ihres Sohnes umklammert, als könne sie ihm so etwas von ihrer Kraft abgeben und auf diese Art verhindern, dass er in die Zweite Welt hinüberging. Nur einmal hatte sie ihn in Cassims Obhut zurückgelassen und kurz die kleine Kammer verlassen – als sie erfahren hatte, dass ein Teil der Männer sich auf die Suche nach dem toten Wolf machen wollten. Das schwer verletzte Tier war irgendwie vom Haken losgekommen und dann in der Strömung abgetrieben. Die Eisschollen, die sich plötzlich auf der Oberfläche des Laith getürmt hatten, hatten es unmöglich gemacht, den Körper wieder an die Boote heranzuziehen. So hatten die Männer beschlossen, nach dem Kadaver zu suchen, um das weiße Fell für gutes Geld oder sogar einen Scheffel Korn zu verkaufen. Bei ihrem Aufbruch hatte Ailis sie beinah auf Knien angefleht, Ausschau nach ihrem Gemahl Kavan zu halten, der irgendwo dort draußen in der Dunkelheit sein musste. Nur widerstrebend hatten die Männer es ihr versprochen.
  


  
    Cassims Blick ging zu der Schwärze, die sich an den Felsen jenseits des Laith schmiegte. Auch Morgwen war immer noch dort draußen. Gerne hätte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass die beiden Firnwolfbestien nur so etwas wie Späher gewesen waren und damit die einzigen dieser Ungeheuer in der Nähe. Gleichzeitig aber wusste sie, wie unwahrscheinlich dies war. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Er hatte gesagt, er würde bis zum Abend nicht zurück sein und sie solle sich keine Sorgen machen … Verdammter Kerl! Wie soll ich mir keine Sorgen machen, wenn ich weiß, dass du alleine da draußen bist und wahrscheinlich ein ganzes Rudel dieser Monster in der Nähe lauert? Ihre Hände verkrampften sich so sehr um die beiden Holzschüsseln, dass aus der einen ein wenig Wasser schwappte. Die plötzliche Kälte auf ihrer Haut ließ ihren Blick zu dem Schuppen wandern, in den die Männer den Wolf geschleppt hatten. Rötlicher Fackelschein fiel durch die Ritzen der Bretter, zuweilen glaubte sie, eine Bewegung dahinter zu sehen.
  


  
    Etwas Weißes auf dem dunklen Holz der einen Schüssel zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem Keuchen ließ Cassim die Schale in den Schnee fallen. Beim Anblick des Inhalts, der sich in dem festgetretenen Weiß verteilt hatte, wallte Ekel in ihrer Kehle hoch. Sie schluckte ihn mühsam hinunter. Maden – und nicht nur eine. Deshalb hatte der Wirt ihr die Karnfruchtschalen und die Fleischabfälle so bereitwillig überlassen: weil sie verfault und vollkommen ungenießbar waren. Vermutlich hätte der Firnwolf sie noch nicht einmal dann angerührt, wenn er fast verhungert gewesen wäre. Sie wischte die Hand angewidert an dem sauberen Schnee ab, der einen Holzstoß neben der Hauswand bedeckte, fasste die zweite Schale fester und ging zu dem Schuppen hinüber. Für heute Nacht würde die weiße Bestie sich mit Wasser begnügen müssen. Morgen konnte sie versuchen, etwas anderes für das Tier zu beschaffen.
  


  
    Die grob gezimmerte Schuppentür öffnete sich mit einem unwilligen Knarren. Das Licht mehrerer Fackeln erhellte das Innere und blitzte auf Eisenstäben, die bestimmt dreimal die Dicke ihres Daumens hatten und zu einem etwa mannshohen Käfig gehörten. Eine schwere Kette verschloss seine Tür. Cassim sah sofort, dass der Wolf sich in ihm nur mit Mühe um die eigene Achse würde drehen können. Doch selbst dies war ihm unmöglich gemacht worden, da die Männer es nicht gewagt hatten, die Netze und Stricke zu lockern, geschweige denn, sie ganz zu entfernen. So drückten sich die Eisenstäbe in seinen Rücken und zwangen ihn, sich auf eine schier unmögliche Weise zusammenzukrümmen. Sein angestrengtes Röcheln klang qualvoll, immer wieder durchlief ihn ein Zittern, und er wand sich in seinen Fesseln. Beinah hätte man meinen können, er würde verzweifelt von den Stäben fortkommen wollen.
  


  
    Zwei Männer hielten im Inneren der Hütte Wache. Einen von ihnen erkannte Cassim als den Armbrustschützen Brec.
  


  
    »Seid Ihr gekommen, um Euch davon zu überzeugen, dass es dem Ungeheuer gut geht, Frau?« Er stellte seinen tönernen 
     Becher auf ein altes Fass, stand auf und stieß mit einer Harpune durch die Gitterstäbe nach dem Tier. Die Bestie bäumte sich auf, fiel zurück, schlug gegen die Eisen und winselte schmerzerfüllt.
  


  
    »Na, wie gefällt dir dein Gefängnis, Monster?« Brec lachte, stieß noch einmal zu. »Das Eisen hält dich zahm, was?«
  


  
    »Wie meint Ihr das?« Langsam kam Cassim näher. Wie gern hätte sie dem Mann sein Folterinstrument aus den Händen gerissen und auf seinem Rücken zertrümmert.
  


  
    »Die weißen Bestien ertragen die Berührung von Eisen nicht. Es bereitet ihnen unerträgliche Qualen, sagt man. Genauso soll es einer Hexe ihrer bösen Magie berauben. Wusstet Ihr das nicht? – Es gibt kein besseres Mittel, um dieses Biest zu bändigen, als Eisen.« Die Harpunenspitze zielte abermals auf den Wolf. Rasch trat Cassim vor und hinderte den Mann daran, erneut zuzustoßen. Er sah sie zornig an und sie gab den Harpunenschaft wieder frei. Ihr Blick fiel auf das dunkel verkrustete Fell des Hinterlaufs, auf den abgebrochenen Schaft des Armbrustbolzens, und sie begriff urplötzlich, was das für den Wolf bedeutete.
  


  
    Ihre Stimme klang gepresst, als sie Brec ansah. »Ich habe Wasser …«
  


  
    Der Mann riss ihr die Schale aus der Hand, noch ehe sie den Satz beendet hatte, und kippte ihren Inhalt auf den gestampften Lehmboden des Schuppens. Sie starrte einen Moment auf den feuchten Fleck, der sich zu ihren Füßen ausbreitete, dann wieder auf Brec.
  


  
    »Das Vieh hat meinen Bruder getötet. Seinetwegen sind gute Männer gestorben. Es ist ein Mörder! – Und es ist nur deshalb noch nicht tot, weil die anderen der Meinung sind, dass das Korn, das dieses Monster uns lebendig einbringt, Grund genug ist, es am Leben zu lassen. – Ich teile ihre Meinung nicht. Habt Ihr das verstanden?«
  


  
    Cassim schluckte und nickte, dann sah sie auf den Wolf hinab. 
     Die Maschen des Netzes um seinen Kopf schnitten tief in das empfindliche Fleisch seiner Lefzen. Ein grober Strick schnürte seine Kiefer zudem so fest zusammen, dass er nicht einmal mehr hecheln konnte. Die vor Hass brennenden Augen folgten jeder ihrer Bewegungen, als sie vor dem Käfig langsam in die Knie ging und die Hand durch die Gitter schob. Sie wurde im selben Moment zurückgerissen, als sie die Finger nach den Riemen ausstreckte, die seine Schnauze umschnürten, und die Kreatur mit einem erstickten Belfern hochzuckte, um sie zu beißen.
  


  
    »Seid Ihr von Sinnen, Frau? – Tut das nie wieder. Das Biest reißt Euch den Arm ab, ehe Ihr begreift, was mit Euch geschieht.«
  


  
    Cassim rieb sich die Schulter, als Brec sie endlich losließ. »Ihr könnt die Riemen nicht ewig um sein Maul lassen. Wenn er erstickt, werdet Ihr ihn nicht mehr in den Süden verkaufen können.«
  


  
    Brec blickte sie mit schmalen Augen an, nahm eine der Fackeln aus ihrer Halterung und stieß sie durch das Gitter.
  


  
    »Nein!« Cassims Aufschrei wurde nicht beachtet. Von einem Augenblick auf den anderen stank es durchdringend nach versengtem Fell.
  


  
    Sie glaubte Brec etwas wie »Das war für meinen Bruder« zischen zu hören, als er die Fackel wieder hob und zurücktrat. Das weiße Ungeheuer knurrte dunkel. Die Stricke lagen noch immer um seine Schnauze, doch ein paar schienen unter den Flammen nachgegeben zu haben, sodass es ein wenig besser atmen konnte.
  


  
    »Zufrieden, Frau?« Die Stimme drang nur langsam in Cassims Verstand. Noch immer voller Grauen sah sie den Wolf an. Er starrte zurück. Dann schloss er die Augen, als sei es die Anstrengung nicht wert – als sei sie diese Anstrengung nicht wert.
  


  
    Sie konnte kaum den Blick von ihm losreißen. Seltsamerweise schmerzte seine stumme Verachtung sie mehr, als es die 
     Worte eines Menschen gekonnt hätten. Sie drehte sich zu Brec um.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Ein Schnauben antwortete ihr, dann wurde sie am Arm gepackt und nach draußen gezerrt. »Verschwindet! – Und richtet Imar aus, dass er uns einen neuen Krug Würzbier schicken soll. Der alte ist leer und wir sind durstig.« Krachend schlug die Tür zu. Seltsam zittrig atmete Cassim die kalte Nachtluft ein. Im Inneren des Schuppens schabte Eisen über Eisen. Beinah erwartete sie, einen qualvollen Laut von dem Wolf zu hören. Es blieb still. Für einen Moment schloss sie die Augen.
  


  
    Morgwen hätte eine Möglichkeit gefunden, etwas für die Bestie zu tun – irgendetwas. Sie rieb sich übers Gesicht, ließ dann langsam die Hände sinken, blickte noch einmal auf die grob gezimmerten Bretterwände des Schuppens. Der Wolf hasste sie ebenso wie jeden anderen Menschen; er würde ihr niemals genug vertrauen, damit sie ihm helfen konnte, selbst wenn sie es schaffen sollte, Brec und seinen Kumpanen zu überlisten. Wenn doch nur Morgwen hier wäre! Aber er war es nicht – und Jornas würde ihr bestimmt nicht beistehen. Er hatte bereits an ihrem Verstand gezweifelt, als sie den Wirt um Wasser und etwas zu fressen für die Bestie gebeten hatte. Ohne das Gefühl der Hilflosigkeit abschütteln zu können, schlurfte sie zum Gasthof hinüber, hinter dessen Fenstern noch immer goldenes Licht brannte.
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    Einmal mehr schlug Cassim die Decke zurück und ersetzte die nassen Tücher, die um Lunns Beine geschlungen waren, durch neue, kältere. Vor etwas mehr als einer Stunde war die Kälte allmählich aus dem Körper des Kindes gewichen, doch nur um mörderischer Hitze Platz zu machen. Eisfieber!
  


  
    Ailis’ Augen schwammen in Tränen, während sie ihren leise weinenden Sohn in den Armen hielt und ihm Schlaflieder vorsang. Ihre Stimme brach immer wieder. In drei oder vier Stunden würde die Sonne aufgehen. Sie wussten beide, wie schlecht die Chancen für den Kleinen standen, dass er sie noch einmal sehen würde.
  


  
    Geräusche drangen aus dem unteren Stockwerk zu ihnen. Schwere Tritte, ein Scharren, als würde etwas Schweres über den Boden geschleift, Stimmen, dann Schritte, die sich die Treppe herauf näherten, gleich darauf ein Klopfen. Sie blickte zu Ailis hin, die die Tür anstarrte, ohne sich zu rühren, erhob sich und öffnete. Auf dem Gang stand die Frau des Wirtes – totenfahl.
  


  
    »Semias und die anderen sind zurück.« Ihre Hände wischten über ihre Schürze. »Sie haben … Sie …« Die Frau trat zurück. Eine stumme Aufforderung, selbst zu sehen, was die Männer gefunden hatten.
  


  
    Mit den Bewegungen eines Schlafwandlers bettete Ailis ihren Sohn in die Kissen zurück, stopfte fürsorglich die Decken um seinen fiebrigen Körper fest, ehe sie Schritt für Schritt den Raum durchquerte. Man hätte meinen können, sie kämpfe gegen eine unsichtbare Gewalt an. Ihr Blick glitt abwesend über die Wirtin.
  


  
    »Geht mit ihr!« Die Frau legte Cassim die Hand auf den Arm. »Ich bleibe bei dem Kleinen.«
  


  
    Gerade verschwand Ailis den Treppenabsatz hinunter. Cassim beeilte sich, ihr zu folgen, doch sie erreichte gerade erst die letzten Stufen, als ein qualvoller Schrei durch das Haus gellte. Einer der Tische war mitten in den Raum gerückt worden. Darauf lag der Körper eines Mannes. Weinend klammerte Ailis sich an den Leichnam, rief immer wieder den Namen ihres Gemahls. »Kavan!«, immer wieder »Kavan!« und flehte schluchzend: »Lass mich nicht allein!«.
  


  
    Langsam trat Cassim in die Stube, wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich ging sie zögernd auf Ailis zu, die noch immer 
     an der Brust des Toten weinte. Einer der Dorfbewohner trat nahe an sie heran.
  


  
    »Am Fluss haben wir ihn gefunden. Stromabwärts. Sie haben ihn zerfleischt.« Er sprach so leise, dass Ailis es nicht hören konnte.
  


  
    Sie! – Die Firnwölfe! Cassim schloss für einen bebenden Atemzug die Augen. Eine Hand legte sich beinah schmerzhaft um ihren Arm. Erschrocken hob sie die Lider. Jornas stand neben ihr und blickte sich unruhig um. »Wo steckt das Eisblut? Wir müssen hier weg, ehe diese Leute dahinterkommen, dass die Wolfsmonster hinter uns her sind – und dass der Eisprinz bei ihnen ist«, zischte er in ihr Ohr.
  


  
    Einen Moment stand sie da und starrte ihn vollkommen sprachlos an. Dann befreite sie sich mit einem Ruck aus seinem Griff und trat neben Ailis. Mit sanfter Gewalt zog Cassim sie von dem Toten fort und in ihre Arme. Die junge Frau klammerte sich an sie, jeder ihrer Schluchzer ein Laut nackter Verzweiflung.
  


  
    Ihr Blick fiel auf den Leichnam. »… Sie haben ihn zerfleischt.« Sie schloss Ailis fester in die Arme. Vielleicht war es eine Gnade, dass der Laith dem Toten das Blut abgewaschen hatte. Die Kleider, die er trug, erinnerten sie unwillkürlich an Morgwens. Sein Hemd aus weißem Leder war an mehreren Stellen zerrissen und entblößte glatte, helle Haut. Zwischen seinen Rippen waren tiefe Wunden, die weit auseinanderklafften. In der Wärme der Stube hatte das gefrorene Blut noch einmal zu fließen begonnen. Rote Perlen tropften vom Tisch auf die gescheuerten Dielen. Auch sein Rücken schien … Cassim starrte auf die Verletzungen, blinzelte ein paar Mal. Nein! Nein, das kann nicht sein! – Eiserne Haken an langen Stangen, die auf einen riesigen weißen Wolf niedergingen, sich in seine Seite, seinen Rücken gruben. – Nein! Das ist nicht möglich! Sie konnte den Blick nicht von den Wunden lösen – Wunden, die einem Wolf zugefügt worden waren und an denen ein Mann gestorben war.
  


  
    Der Boden schlug Wellen unter ihren Füßen, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Ihr Blick huschte in die Richtung, in der sich der Schuppen befand. Feuer und Erde! Er auch?
  


  
    Ailis’ Schluchzen weckte einen anderen Gedanken in ihr. Was werden diese Leute mit ihr und Lunn tun, wenn sie es auch herausfinden? Sie nahm die junge Frau fester in die Arme.
  


  
    »Könntet Ihr …« Sie musste sich räuspern, um das Kratzen aus ihrer Stimme zu vertreiben. »Könntet Ihr ihn vielleicht …«
  


  
    Endlich begriff einer der Männer, was sie wollte, und schlug die Wagendecke, in der sie den Leichnam zum Dorf zurückgebracht hatten, über den Körper. Cassim nickte dankbar und wollte Ailis fortbringen. Erst als sie sie daran erinnerte, dass sie noch immer einen kleinen Sohn hatte, der sie brauchte, ließ sie sich die Treppe hinauf und in die Kammer führen.
  


  
    Oben erwartete die Frau des Wirtes sie mit mitleidigem Blick und der Nachricht, dass es dem Kind nicht besser ging. Stumm setzte Ailis sich wieder neben Lunn auf das Bett, zog ihn in ihre Arme und begann erneut, Schlaflieder zu singen. Ihre Augen schauten dabei seltsam leer geradeaus.
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    Jeder Schritt musste reine Qual sein. Seine eigenen Beine wollten ihn kaum tragen und der verletzte Hinterlauf schleifte nutzlos durch den Schnee. Eigentlich ruhte sein ganzes Gewicht auf dem Netz, das sie unter seinem Bauch hindurchgezogen hatten und dessen Seiten vier von ihnen hielten. Gaeth blickte auf das Dorf hinunter. Die Berührung des Eisens brannte noch immer auf seinen Handflächen. Er spuckte aus, wandte sich Boru und Donchad zu, nickte schweigend. Die beiden verschwanden wie Schatten zwischen den Bäumen. Sollten die Menschen so töricht sein, sich heute Nacht in den Wald zu wagen, würden sie 
     sterben. Gaeth drehte sich um und schloss mit langen Schritten zu den anderen auf. Schon vor einiger Zeit hatte es angefangen zu schneien. Die dicken weißen Flocken und die Böen, die immer wieder durch sie hindurchfegten, würden ihre Spuren sehr schnell auslöschen.
  


  
    Als sie das Dornendickicht erreicht hatten, das ihnen Schutz bot, bedeutete er den anderen, den Wolf vorsichtig in den Schnee zu legen. Rasch kniete er sich neben ihn, untersuchte die Wunde in seinem Hinterlauf, strich mit den Händen auf der Suche nach anderen Verletzungen aufmerksam durch das dichte Fell. Nach einem Moment wandte er sich wieder dem Bolzen zu. Zuerst musste das Eisen aus seinem Körper, die anderen Wunden konnten warten. Als ein Schatten auf ihn fiel, sah er auf, nickte dann aber seinen Dank, als Míren ein Tuch mit reinem, losem Schnee neben ihn legte. Behutsam strich er das Fell um den Bolzenschaft auseinander. Er presste die Lippen zusammen. Das, was davon noch aus der Wunde ragte, würde nur schwer zu packen sein. Dennoch versuchte er es.
  


  
    Mit einem Knurrbelfern zuckte der Wolf hoch und herum. Die fürchterlichen Fänge schnappten nur eine Fingerbreite von Gaeths Gesicht zu. Rücklings stürzte er zu Boden. Sein Herz setzte mehrere Schläge aus, ehe es seinen Rhythmus wiederfand. Ein Stückchen weiter taumelte das riesige weiße Geschöpf auf drei Beinen durch den Schnee, brach schließlich wieder zusammen. Langsam stand Gaeth auf, ging mit dem schneegefüllten Tuch zu dem Wolf hin, kniete sich erneut neben ihn. Er hechelte mit aufgerissenem Maul. Sein Atem flog, auf der zerschnittenen Lefze glitzerte bläuliches Blut. In den weit geöffneten Augen war nichts mehr zu erkennen als Schmerz. Vorsichtig legte Gaeth die Hand hinter eines der empfindsamen Ohren, rieb es sanft. Die Wolfszunge schleckte schwach über den Schnee.
  


  
    »Tornen, Lonan: Packt seine Läufe und haltet ihn fest. – Gib mir deinen Dolch, Parlen. Dann knie dich auf seinen Kopf.« 
    


  
    »Was? Aber … Er würde uns nie …«
  


  
    Parlen starrte ihn entsetzt an.
  


  
    Gaeths Blick zuckte in die Höhe. »Und was war das eben? – Der Schmerz macht ihn verrückt! Er begreift nicht, dass wir ihm helfen wollen. Wahrscheinlich erkennt er uns gar nicht. – Frostfeuer, Parlen, wie lange soll er denn noch leiden? Tu endlich, was ich sage.«
  


  
    Ohne weiteren Widerspruch gehorchten sie – und der Wolf begann, unter ihnen zu kämpfen. Selbst mit vereinten Kräften konnten sie ihn kaum ruhig halten. Gaeth packte die Reste des Bolzenschaftes, stieß den Dolch direkt daneben in die Wunde – ein gellender Schrei, dann wurde das riesige weiße Geschöpf unvermittelt schlaff. Angeekelt warf Gaeth die eiserne Spitze zusammen mit dem, was von dem Schaft übrig war, von sich. Einen Augenblick sah er zu, wie Blut aus der Wunde quoll, dann bedeckte er sie behutsam mit dem Schnee aus dem Tuch, während er den anderen stumm zu verstehen gab, dass sie loslassen konnten. Sie traten gehorsam zurück, beobachteten, wie er schließlich Parlens Platz einnahm und den Wolfskopf auf seinen Schoß hob. Auf sein Nicken gesellten sie sich zum Rest des Rudels, das in respektvoller Entfernung um sie herum kauerte.
  


  
    Wie zuvor rieb er eines der weichen Ohren, träufelte von Zeit zu Zeit ein paar Tropfen geschmolzenen Schnees auf die aus der Schnauze hängende Zunge. Er wartete; konnte nichts anderes tun als warten. Für jeden von ihnen war der Wandel eine bewusste Entscheidung. Einige brauchten dabei in der ersten Zeit die Hilfe eines anderen, stärkeren Rudelmitglieds. So war es bei Kavan gewesen.
  


  
    Sanft kraulte er die Stelle zwischen den geschlossenen Augen. Eisen in ihren Körpern hielt sie in der jeweiligen Gestalt gefangen, sein Gift erschwerte den Wandel noch Stunden, nachdem es entfernt worden war. Nur der Tod nahm ihnen die Entscheidung ab. In dem Augenblick, in dem sie in die Zweite Welt gingen, 
     wurden sie wieder zu dem, was sie einst waren: Menschen. Er blickte zu den anderen hinüber. Inzwischen hatte er so viele kommen und gehen sehen …
  


  
    Seine Hand fuhr den schwarzen Aalstrich hinunter, wieder und wieder. Für einen Wolf war ein Streicheln wie das freundschaftliche – oder zärtliche – Belecken mit der Zunge, ein Kraulen erinnerte an sachtes Beknabbern. Seine Bemühungen wurden von einem schweren Schnaufen belohnt. Unter seinen Händen entspannte sich der mächtige Leib allmählich. Gaeths Finger kehrten zu den Ohren zurück. Wie lange hatte die Eisenspitze in seinem Hinterlauf gesteckt? Zwei Stunden? Drei? Am Ende sogar vier? Er wusste es nicht. Aber die Zeit hatte ausgereicht, um alles Blut, das mit ihr in Berührung gekommen war, in Gift zu verwandeln. Wie viel Zeit würde ihnen bleiben, bis es sich in seinem Körper ausgebreitet hatte und zu wirken begann? Ein Tag? Ein halber? Nur ein paar Stunden? Mehr als ein Rudelmitglied war an dem Gift des Eisens gestorben – und je mächtiger einer war, umso schlimmer wütete es.
  


  
    Als die großen Pfoten im Schnee zu zucken begannen, grub er seine Hand fest in das dichte Nackenfell. Kälte und geronnener Frost schienen um ihn herum zu wirbeln, dann war unter seinen Fingern glatte, kühle Haut.
  


  
    »Langsam! Lieg still!« Er übte ein bisschen mehr Druck aus, versuchte, den Mann, der jetzt neben ihm lag, ruhig zu halten – und wurde abgeschüttelt. Den Kopf auf der Brust, als sei er zu schwer, um ihn über die Schultern zu heben, setzte der andere sich mühsam auf. Nur langsam wandte sein Blick sich Gaeth zu. Schmerz und Benommenheit standen in den hellen Augen. Er blinzelte ein paar Mal, hob die Hände, um sich übers Gesicht zu fahren, erstarrte mit einem scharfen Keuchen, als sein misshandelter Körper selbst auf diese kleine Bewegung mit Schmerz reagierte, und blickte auf seine von den Stricken zerschundenen Handgelenke.
  


  
    Nach einem Moment berührte er seine wund gerissenen 
     Wangen, den Nasenrücken, den Mund mit der zerschnittenen Oberlippe. Gaeth schwieg, wartete. Eine brennend kalte Schicht aus Eis legte sich Fingerbreite für Fingerbreite über jeden Ast, umhüllte jede Dorne, kroch langsam Spanne für Spanne über den Schnee. Dicke weiße Flocken fauchten mit einem Mal, von harten Böen getragen, zwischen den Bäumen hindurch. Ein paar der Wölfe ließen ein Winseln hören. Die hellen Augen zuckten zum Rudel hin. Jäh kam das Eis zum Stillstand. Der Wind sank zu einem leisen Wispern herab, in dem die Schneeflocken sanft zu Boden tanzten. Langsam, wie unter Schmerzen, stand er auf. Ein Schritt, das verletzte Bein brach unter seinem Gewicht weg.
  


  
    Gaeth hatte sich ebenfalls erhoben, jetzt sprang er vor und fing seinen Herrn auf, wollte ihn stützen. Er wurde unter Knurren zurückgestoßen. Mit einer leichten Verbeugung zog er sich auf Armlänge zurück und hielt sich doch bereit, erneut zuzufassen. Mühsam humpelte sein Herr an ihm vorbei, verschwand zwischen den Bäumen. Im Rudel entstand Unruhe. Ein einziger Blick genügte, um sie wieder zur Ruhe zu bringen, dann wandte er sich um und folgte ihm in sicherem Abstand. Er musste ihn dazu bringen, sich auszuruhen und zu schlafen. Je weniger er sich bewegte, je weniger er sich anstrengte, umso eher würde es seinem Körper gelingen, das Gift zu bekämpfen, bevor die Krämpfe begannen.
  


  
    Knapp hinter den ersten Bäumen fand er das Hemd aus weichem weißen Leder, verunziert mit Schnitten und dunklen Flecken, dann Stiefel und Hose. Schließlich entdeckte er seinen Herrn ein Stück weiter, in einer flachen Senke, inmitten eines Sees aus reinem Weiß. Gaeth blieb stehen, wagte kaum zu atmen, beobachtete, wie sein Herr die glitzernde, rieselnde Kälte langsam auf seiner Haut verteilte, seine Handgelenke, sein Gesicht damit wusch. Er wusste, was dort unten geschah: uralte Magie und unberührter Schnee, verwoben zu einem machtvollen Zauber, der die Verletzungen heilen würde, die die Menschen 
     ihm zugefügt hatten. Selbst in dem schwachen Mondlicht, das sich durch die Wipfel der Bäume verirrte, konnte Gaeth sehen, wie die blutunterlaufenen Stellen über den angeschlagenen, wenn nicht sogar gebrochenen Rippen verblassten, wie die Atemzüge tiefer und weniger schmerzerfüllt wurden. Unzählige Male hatte er beobachtet, wie sein Herr diese Macht benutzt hatte, um ein Mitglied des Rudels auf diese Art zu heilen. Krankheiten oder auch schwere Verletzungen – es gab nichts, was diesem Zauber widerstand; nichts – außer den Wunden, die Eisen ihnen schlug.
  


  
    »Bring sie fort, kleiner Bruder!«
  


  
    Im ersten Moment begriff Gaeth nicht, dass die so trügerisch sanften Worte ihm gegolten hatten. Dann schüttelte er seine Verblüffung ab und wagte sich näher. »Du musst …«
  


  
    »Bring sie fort! Geht nach Süden. Dort gibt es einen alten Edelsteinstollen. Wartet dort, bis es vorbei ist. – Beeilt euch! Ihr habt Zeit, bis der Mond hinter dem Wald versinkt.«
  


  
    »Es? – Was hast du …?«
  


  
    Der Eisprinz fuhr zu ihm herum. Die Wunde an seinem Oberschenkel leuchtete ebenso wie all die anderen Schnitte, die auf seiner Haut zurückgeblieben waren, in wütendem Rot. Dennoch wankte er nicht.
  


  
    »Gehorche!«
  


  
    Frost fauchte über Gaeth hinweg. Er taumelte zurück, starrte in die hellen, seltsam schläfrig blickenden Augen, in deren Tiefen Eis und Feuer brannten, und wusste von einem Atemzug auf den anderen, dass er den Tod in ihnen sah.
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    Still blickte Cassim in die Dunkelheit hinaus. Hinter ihr sang Ailis ihrem Sohn noch immer Schlaflieder. Ihre Stimme war inzwischen zu einem heiseren Krächzen herabgesunken. Die Geräusche 
     unten in der Schenke waren verstummt. Endlich hatten die Männer aufgehört, ihre Taten bei Bier und Wein zu feiern, und waren nach Hause gegangen. Sie rieb sich müde über die Augen. Gerne hätte sie sich selbst unter die Decken ihres Bettes verkrochen, doch sie wollte Ailis und den Kleinen nicht alleine lassen. Fröstelnd schlang sie die Arme enger um sich. Nur einen kurzen Moment noch, dann würde sie den Fensterladen wieder schließen. Das hell im Kamin prasselnde Feuer hatte die kleine Kammer mit stickiger Hitze erfüllt, die selbst ihr das Atmen erschwerte. Wie sollte es da erst Lunn mit seinem Eisfieber gehen. Sie warf einen raschen Blick zu Ailis und dem Kleinen, den zwei weitere Decken gegen die Kälte schützten. Die Augen der jungen Frau starrten noch immer stumpf ins Nichts. Cassim wandte sich schaudernd ab. Was sollte werden, wenn auch noch Lunn in die Zweite Welt ging? Sie rieb sich die Arme und sah über die dunklen, schlafenden Häuser des Dorfes zu der schwarzen Schattenlinie der Baumwipfel. Gerade versank die fahle Mondsichel hinter ihr und hinterließ den Himmel in abgrundtiefer Finsternis. Es war so still, als wären sie und Ailis die einzigen lebenden Wesen weit und breit. Sogar das Kichern und Wispern des Laith schien verstummt.
  


  
    Einen Augenblick beobachtete sie noch ihren Atem, der als weiße Schwaden in die Nacht davontrieb, dann beugte sie sich vor, um den Fensterladen zu schließen. Ein Glitzern vor der Silhouette des Waldes ließ sie innehalten. Es schien, als hätte jemand winzige Diamantsplitter über den Schnee gestreut, in denen sich das Licht von Mond und Sternen brach. Das Glänzen strich langsam das jenseitige Ufer hinab, glitt über den vereisten Laith hinweg. Ein Band aus Funkeln und Blitzen, das sich Spanne für Spanne vorwärtswand. Mit angehaltenem Atem verfolgte Cassim, wie es die übrig gebliebenen Boote erreichte, die am Ufer vertäut lagen, und sie mit fahl schimmernden Reiffäden überzog. Irgendwo blökte eine Ziege, nur um sofort wieder zu verstummen. Ein Wispern und Raunen und Flüstern 
     war in der Luft. Schnee wirbelte auf, tanzte einen kurzen Moment lang mit einer Ahnung von Schatten, verschmolz mit dem Glitzern und sank wieder zu Boden. An den ersten Häusern des Dorfes erblühten Eisblumen auf den Mauern, wuchsen an ihnen empor, rankten in Kamine und Ritzen hinein, verwandelten sich in schimmerndes Eis. Spinnweben aus Firn woben sich in Dachgiebeln, glänzten im Mondlicht. Ein beißend kalter Windstoß fauchte zwischen den Gebäuden hindurch, sprang über Dächer, riss Cassim den Fensterladen aus der Hand und weckte sie aus ihrer Erstarrung. Hinter ihr weinte Lunn leise. Hastig angelte sie nach dem wütend hin und her schlagenden Laden, schloss ihn, legte den Riegel vor und setzte den mit Pergament bespannten Rahmen an seinen Platz, um die Kälte so weit wie möglich auszusperren. Sie wich einen Schritt zurück, als sich glitzerndes Weiß auf dem Fensterbrett bildete und Reifblumen sich auf dem dünnen Leder öffneten – und stieß seltsam erleichtert den Atem aus, als die Wärme des Kaminfeuers sie wieder vertrieb.
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    Ein schriller Schrei weckte Cassim einige Stunden später. Fahles Licht schimmerte durch die Ritzen des Fensterladens und verkündete, dass es Morgen war. Verwirrt setzte sie sich auf. Ihr Nacken und ihre Schultern schmerzten, und nur allmählich begriff sie, dass sie in der Ecke zwischen Fenster und Kamin an die Wand gelehnt eingeschlafen war. Als ein zweiter, gellender Schrei erklang, war sie für einen Atemzug davon überzeugt, die schrecklichen Laute kämen aus Ailis’ Kehle, und Lunn sei gestorben. Doch dann erkannte sie, dass die Schreie von draußen hereindrangen. Hastig stand sie auf, warf einen kurzen Blick auf Ailis, die ihren Sohn noch immer unverändert in den Armen hielt, öffnete das Fenster – und erstarrte. Die ehemals steinernen 
     Mauern der Häuser hatten sich in Diamanten verwandelt, die in der Morgensonne glitzerten. Doch dann erkannte sie, was tatsächlich geschehen war, und ihre Kehle war mit einem Mal zu eng zum Schlucken: Wie in Jarlaith hatte Eis die Wände und Dächer mit einer tödlichen Kruste überzogen. Ein paar der Häuser waren gänzlich darunter eingeschlossen, andere offenbar nur zum Teil. In Tränen aufgelöste Frauen und einige wenige Männer rannten zwischen ihnen hin und her. Ihr Entsetzen hing beinah greifbar in der Luft, vermischt mit Weinen und Klagen.
  


  
    Cassim wandte sich vom Fenster ab und begegnete Ailis’ Blick. Noch immer wirkte die junge Frau wie benommen. Ängstlich zog sie ihren Sohn fester an ihre Brust. Es kam einem Wunder gleich, doch der Kleine atmete noch, auch wenn sein Gesicht wachsbleich war und nur Stirn und Wangen vom Fieber gerötet waren.
  


  
    »Bleibt hier bei Lunn. Ich sehe nach, was geschehen ist.«
  


  
    Ailis’ Züge blieben vollkommen reglos. Cassim hätte nicht sagen können, ob die andere sie gehört hatte. Doch dann nickte die junge Frau langsam, und sie hastete aus der kleinen Kammer, die Treppe hinunter und aus dem Haus. Sie stolperte und wäre beinah gefallen, als sie sah, dass auch das Gasthaus mit einer Schicht aus funkelndem Eis überzogen war.
  


  
    Jornas stand so plötzlich neben ihr, als sei er aus dem Boden gewachsen. Wie wenige Stunden zuvor schloss sich seine Hand hart um ihren Arm.
  


  
    »Wir müssen fort, ehe diese Leute uns die Schuld an all dem geben. Pack deine Sachen, Menschenmädchen!«
  


  
    Cassim hörte seine Worte nur wie aus weiter Ferne und merkte kaum, dass er sie wieder losließ und auf das Gasthaus zueilte. Fassungslos beobachtete sie, wie ein Leichnam aus einem der Häuser getragen wurde. Weinend folgte eine Frau der traurigen Prozession. Vor einem anderen Haus bot sich ein beinah gleiches Bild. Und auch dieses Mal hätte Cassim schwören 
     mögen, dass der Mann zu jenen gehört hatte, die mit auf dem Fluss waren. Sie blickte sich um. Ein weiterer Toter wurde unter entsetztem Gemurmel aus einer eisverkrusteten Tür getragen, direkt dahinter ein zweiter. Sie hatten geholfen, die Netze und Stricke um den zweiten Wolf zu zurren. Ein junger Bursche stand fassungslos neben dem Stall, in dem die Leichen – wie auch Ailis’ toter Gemahl nur wenige Stunden zuvor – offenbar gewöhnlich aufgebahrt wurden, bis es der Schnee und der gefrorene Boden erlaubten, sie zu bestatten.
  


  
    »Man sagt, der Eisprinz rechnet jeden Wolf zu seinem Rudel. – Und er vergibt nicht.« Cassim schauderte. Die mit glitzerndem Eis und schillernden Reiffäden überzogenen Körper; die Gesichter mit den zu Fratzen verzerrten Mündern und den weit aufgerissenen Augen … dennoch war das Ende offenbar vollkommen lautlos gekommen, sodass jene, die neben ihnen geschlafen hatten, die die Kälte verschont hatte, nichts bemerkt hatten …
  


  
    Das hier war tatsächlich das Werk des Eisprinzen. Er hatte den Frost geschickt und das halbe Dorf ausgelöscht, um entsetzliche Rache zu nehmen.
  


  
    Ihr Blick zuckte zu dem Schuppen. Sie rannte hinüber, riss die Tür auf. Stille empfing sie, abrupt blieb sie stehen. Brec und die zweite Wache lagen mit herausgerissenen Kehlen verdreht am Boden. Das Schloss der Kette, die um die Eisenstangen der Käfigtür geschlungen gewesen war, hing aufgebrochen herab. Sauber zerschnittene Stricke und Netze bildeten ein höhnisches Knäuel in der Mitte des Bärenkäfigs. Der Firnwolf selbst war fort.
  


  
    Sie wich zurück, stolperte ins Freie. Rempelte jemand an, der sich an ihr vorbeidrängte. Ein Schrei erklang, rief noch mehr Menschen herbei, die sich unter entsetztem Gemurmel um die Leichen drängten. Bang ging Cassims Blick über den Laith zum Waldrand hinüber. Morgwen war die ganze Nacht dort draußen gewesen. Was hatte die grausame Macht des Eisprinzen 
     ihm angetan? Er hatte zwar nichts mit dem zu tun, was den Wölfen widerfahren war, aber er half ihr. War das Grund genug für den Eisprinzen, auch ihm etwas anzutun? Sie presste die Handflächen gegeneinander. Vermutlich brauchte der Eisprinz überhaupt keinen Grund für solche Grausamkeiten.
  


  
    Eine helle Gestalt im Schatten eines Hauses zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Morgwen! Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn erkannte. Rasch ging sie zu ihm hinüber. Sie musste sich mit aller Kraft beherrschen, um ihm nicht um den Hals zu fallen.
  


  
    »Den Feuern sei Dank, du lebst! Ist alles in Ordnung mit dir? Wo warst du? – Jornas besteht darauf, dass wir sofort von hier verschwinden.«
  


  
    Der Blick, mit dem er sie streifte, jagte etwas auf kalten Beinen ihren Rücken hinab. Abgehackt nickte er, dann schaute er zurück zu den entsetzten Dorfbewohnern. »Ich habe nach Ernan und seinen Leuten gesucht, aber ich konnte sie nicht finden. – Der Faun hat recht. Wir sollten gehen, ehe diese Narren uns für ihre Dummheit verantwortlich machen. – Hol deine Sachen!«
  


  
    »Dummheit? Was …« Sie starrte ihn ungläubig an. »Du weißt, was geschehen ist? Woher?«
  


  
    »Ich habe es gesehen. – Menschennarren! Glauben, sie können ungestraft einen der Wölfe des Eisprinzen erschlagen.« In seinen Augen war nichts als Kälte. »Ich war da oben im Wald.« Er wies auf die andere Seite des Laith.
  


  
    »Und warum hast du nichts unternommen? Warum bist du nicht zurückgekommen, ich …« … hätte deine Hilfe gebraucht, um einen Wolf zu befreien. Cassim ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.
  


  
    Sein Mund verzog sich. »Was hätte ich hier schon tun können? – Außerdem musste ich zuerst etwas besorgen.«
  


  
    »Besorgen? Was?«
  


  
    »Medizin, die Kavans Sohn das Leben retten kann. – Hol deine 
     Sachen! Und sag dem Faun, dass ich da bin. Ich treffe euch im Schankraum des Gasthofes.«
  


  
    Cassim starrte ihm nach, als er langsam und scheinbar vollkommen gelassen auf das Gasthaus zuging. Warum schien es ihr, als hätte Morgwen sich über Nacht in einen vollkommen Fremden verwandelt?
  


  [image: 052]


  
    Der Himmel war grau und trüb, sodass die Sonne nur ein heller Kreis hinter den Wolken war. Obwohl sie ihren Zenit beinah schon wieder erreicht hatte, nistete die Kälte zwischen den Bäumen. Seit Stunden ging es einen steil abfallenden Waldhang schräg bergan. Ihre Beine waren so schwer, als trüge sie Ketten, und ihre Muskeln brannten vor Anstrengung. Cassim stützte sich mit der Hand an einem reifüberzogenen, toten Baumstamm ab und beobachtete die fahlen Schwaden ihres Atems und lauschte. Außer dem Knirschen des Schnees unter ihren Schritten war es still. Kein Knacken im Unterholz, kein leises Rauschen einer weißen Flockenkaskade, die von einem Ast rutschte, kein Ruf eines Vogels, kein Krächzen einer Krähe – nur alles umfassende beklemmende Stille. Als wäre über Nacht alles Lebendige aus diesem Wald geflohen.
  


  
    Müde stieß Cassim sich von dem Baumstamm ab und folgte Morgwen durch den Schnee. Jede seiner Bewegungen wirkte angestrengt, ja beinah erschöpft. Den Beutel aus Jarlaith hatte er in dem kleinen Dorf zurückgelassen. Er trug nur noch seine Armbrust unter dem Mantel verborgen am Gürtel, doch selbst sie schien ihm manchmal fast zu schwer zu sein. Cassim wusste, dass er Kaylens Korn Ailis gegeben hatte. Einmal mehr fragte sie sich, was er mit der jungen Frau besprochen hatte, während sie und Jornas ihre Sachen in die Schankstube hinuntergetragen hatten.
  


  
    »… Vertraust du mir, kleine Schwester? – Dann tu, was ich sage!«, hatte sie Morgwens Stimme durch den Spalt der nur angelehnten Tür gehört, als sie sich von Ailis hatte verabschieden wollen. Sie war sicher, auch eine gemurmelte Antwort der jungen Frau zu vernehmen, und dabei hatte Ailis die ganze Nacht nicht auf sie reagiert. Dann hatte Morgwen die Tür gänzlich aufgestoßen. Unter seinem abschätzigen, kalten Blick hatte sie sich wie ertappt gefühlt. Schweigend war er an ihr vorbei in die Schankstube marschiert. – Und er hatte auch danach kein Wort mehr gesprochen.
  


  
    Cassim zuckte zusammen, als er unvermittelt stolperte. Noch ehe sie auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatte er sich schon wieder gefangen und stapfte weiter. Schon seit einiger Zeit beobachtete sie ihn heimlich. Zuerst war es ihr in dem Schnee und durch den Umhang nicht aufgefallen, doch mittlerweile war sie sicher, dass er ein Bein schonte. Seine Erschöpfung schien mit jedem Schritt zuzunehmen, er bewegte sich immer langsamer, mühsamer. Zuweilen blieb er stehen, vorgeblich um ihr und Jornas die Möglichkeit zu geben, zu ihm aufzuschließen. Doch er nutzte diese Gelegenheiten, um selbst zu Atem zu kommen – und immer wieder schien er zu wanken. Wie weit mochte er in der Nacht auf der Suche nach Ernan und seinen Männern gegangen sein? Und die Medizin für Lunn? Woher hatte er sie besorgt? Hatte er sich irgendwann ein wenig Ruhe gegönnt, oder Schlaf? Bestimmt nicht. Und erst vor zwei Tagen hatte er sie durch den Eissturm getragen … Er musste am Ende seiner Kräfte sein – aber er würde es niemals zugeben.
  


  
    Einige Zeit später war aus dem mühsam verborgenen Schonen ein deutliches Hinken geworden. Als sein Bein immer wieder unter seinem Gewicht nachgab und es Morgwen von Mal zu Mal schwererfiel, einen Sturz zu vermeiden, fasste Cassim einen Entschluss.
  


  
    »Ich kann nicht mehr.« Sie blieb so abrupt stehen, dass Jornas 
     gegen sie stieß. Die Worte, mit denen er sie bedachte, klangen alles andere als freundlich.
  


  
    Ein paar Schritte vor ihnen kam Morgwen strauchelnd ebenfalls zu einem Halt. Langsam straffte er sich, ehe er sich umdrehte und sie musterte. Bei seinem Anblick erschrak Cassim. Seine Haut war graufahl und um seine Augen lagen tiefe Schatten. War er deshalb die letzten Stunden darauf bedacht gewesen, sie nicht mehr zu nahe an sich herankommen zu lassen? Ganz kurz glaubte sie, etwas wie Erleichterung über seine Züge huschen zu sehen, doch dann war da wieder diese Maske aus Kälte und Ablehnung, die seit dem Morgen auf seinem Gesicht lag.
  


  
    Für nicht mehr als einen winzigen Moment begegnete sie seinem Blick, ehe er steif nickte. »Ich sehe, ob ich etwas Holz finden kann.« Er wandte sich ab und ging langsam zwischen den Bäumen davon. Als Cassim ihm erschrocken folgen wollte, hielt Jornas sie zurück.
  


  
    »Er braucht Eure Hilfe nicht. – Hier!« Er wies auf eine Schneewehe, unter der sich ein umgestürzter Baum verbarg. »Setzt Euch, Cassim! Ruht Euch aus!« Mit sanfter Gewalt schob er sie zu dem weiß bedeckten Stamm, nötigte sie, sich darauf niederzulassen. Als Cassim den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, entzog sie sich rasch seinem Griff. Mit einem freundlichen Lächeln setzte er sich neben sie. Cassim musste sich zwingen, nicht von ihm abzurücken. Morgwens Hinken konnte ihm doch nicht entgangen sein. Warum ließ er dann zu, dass er allein nach Holz suchen ging? Sie brauchten ihn! Er musste sie zum Weißen Avaën führen!
  


  
    Neben ihr löste Jornas seinen Beutel und förderte ein Stück Brot zutage, das er ihr hinhielt. »Seid Ihr hungrig, Cassim?«
  


  
    »Nein! Ich …« Plötzlich konnte sie nicht mehr neben ihm sitzen bleiben. »Ich muss …« Sie sprang auf, gestikulierte in geheuchelter Verlegenheit und eilte davon, noch ehe er etwas sagen konnte.
  


  
    Morgwen war nicht weit gekommen. Cassim fand ihn gerade außer Sichtweite, an einen Baum gestützt. Den Rücken hatte er ihr zugekehrt.
  


  
    »Was ist …?«
  


  
    Der Laut, mit dem er zu ihr herumfuhr, war eine Mischung aus Keuchen und Knurren, der sie zurückschrecken ließ.
  


  
    »Verschwinde!« Das Wort klang wie ein Fauchen. Halt suchend krallte er sich erneut an dem Baum fest. Das Eis, das die Rinde überzog, knirschte unter seinem Griff, bekam Risse. In seinen Brauen hingen trübe Schweißperlen, die sich langsam ihren Weg abwärts suchten.
  


  
    Bei seinem Anblick schüttelte Cassim entsetzt den Kopf. Das war keine bloße Erschöpfung. Was auch immer es war: Es ging ihm mit jedem Herzschlag schlechter. »Nein! Irgendetwas stimmt nicht mit dir! Ich will dir …«
  


  
    Seine Augen wurden schmal. Er stieß sich von dem Baum ab, kam auf sie zu, fletschte die Zähne. »Du sollst verschwin…« Sein Bein gab unter ihm nach, schwer stürzte er auf die Knie. Der Schmerz entlockte ihm einen gequälten Laut, dann sank er verkrümmt in den Schnee.
  


  
    Sofort war Cassim neben ihm. Die keuchenden Atemzüge, die zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurchzischten, verrieten ihr, dass er zumindest nicht vollständig bewusstlos war. Sein Mantel hatte sich geöffnet. Er zitterte am ganzen Körper und hatte die Finger in den Oberschenkel gekrampft, als könne er so dem Schmerz begegnen. Jeder einzelne seiner Muskeln schien bis zum Zerreißen gespannt.
  


  
    »Ich bin da! Alles wird gut!« Cassim beugte sich über ihn, strich mit der Hand über seine Stirn. Er fühlte sich eiskalt und zugleich feuerheiß an. »Was ist mit deinem Bein? Lass mich sehen!« Behutsam versuchte sie, seine Hand zu lösen. Mit einem wilden Knurren fuhr er hoch, seine Finger hatten sich zu Klauen gekrümmt, zuckten in mörderischer Absicht nach ihrer Kehle. Er verfehlte Cassim nur, weil sie noch zurückzuweichen 
     versuchte, das Gleichgewicht verlor und stürzte. Dennoch spürte sie, wie seine Nägel über ihre Haut kratzten, etwas biss scharf in ihren Nacken, dann landete sie im Schnee und starrte fassungslos zu Morgwen hin, der zurückgefallen war und jetzt wie tot dalag. Ein paar Augenblicke war sie unfähig, sich zu bewegen. Er wollte mich umbringen! Sie verscheuchte den Gedanken. Wahrscheinlich hatte sie ihm wehgetan, und er hatte nur versucht, sie von sich zu stoßen.
  


  
    Ihr Herz pochte noch immer, als sie sich ihm erneut näherte. Vollkommen reglos lag er in der Kälte. Seine Glieder waren erschlafft. Nur seine flachen, hechelnden Atemzüge verrieten, dass er noch am Leben war.
  


  
    Vorsichtig beugte Cassim sich über sein Bein, darauf gefasst, erneut hastig zurückweichen zu müssen. Er rührte sich nicht. Ein dunkler Fleck verunzierte das weiße Leder seiner Hose am Oberschenkel. Sie war zerrissen und … Cassim starrte auf die in wütendem Rot leuchtende Wunde, die sich, umgeben von einem Kreis aus fahlen, wassergefüllten Bläschen, von der hellen Haut abhob. Ihr Blick huschte zu Morgwens stillem Gesicht, kehrte zu der Verletzung zurück. Nein! Mit zitternden Fingern riss sie das Hosenbein ein Stück weiter auf, schluckte hart. Nein! Ihre Hände bewegten sich wie von selbst, öffneten die Schließe seines Umhangs, auch das Hemd trug dunkle Flecken. Sie streifte es über der Schulter zurück. Ein Schnitt klaffte hier, ebenfalls rot und von jenen Bläschen umgeben. Nein! Cassim blickte fassungslos auf Morgwen hinab. Ein Krampf spannte seinen Körper für die Dauer eines qualvollen Keuchens, dann wurde er wieder schlaff. Die gleichen Wunden! Feuer und Erde! Es sind die gleichen Wunden. Sie schloss die Augen. Das kann nicht sein! Nein! Bitte, nein! Langsam öffnete sie die Augen wieder. Die Wunden waren noch immer da.
  


  
    Ihre Hand sank in ihren Schoß, ballte sich dort zur Faust. Die riesige Firnwolfbestie mit dem schwarzen Aalstrich – das war er?! Mit einem Mal saß ein dumpfer Schmerz zwischen ihren Rippen. 
     Cassim presste die Lippen zusammen, um nicht schreien zu müssen. Dann hatte Jornas doch recht und du dienst der Eiskönigin? – Was du getan hast? Was du gesagt hast? Alles Lüge? – Bitte nicht! Feuer und Erde, bitte, es muss eine andere Erklärung geben! Langsam holte sie Atem, zwang sich, die Fäuste zu öffnen. Es gab keine andere Erklärung. Auch wenn sie es sich mehr als alles andere wünschen mochte, war dieser Wunsch doch vergebens. Morgwen hatte sie die ganze Zeit getäuscht.
  


  
    Ein Knacken hinter ihr riss sie aus ihrer Erstarrung und ließ sie herumfahren. Jornas kam zwischen den Bäumen auf sie zugestapft. Seine Schritte stockten, als er Morgwen reglos im Schnee liegen sah. Dann kam er rasch heran und kniete sich neben ihn. Die Augen des Fauns wurden schmal. Sein Blick glitt über den schlaffen Körper, mit einem Mal war ein beinah unheimliches Glitzern in ihm. Cassim hielt unwillkürlich den Atem an, als sie das Grinsen sah, das plötzlich um seinen Mund spielte.
  


  
    »Also doch!« Er lachte höhnisch. »Auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass er eine der Bestien des Eisprinzen ist. – Jetzt wirst du dich nicht mehr weigern, mir Kaylens Splitter zu geben, Eisblut.« Seine Finger zerrten an Morgwens Gürteltasche.
  


  
    »Was tut Ihr da?« Fassungslos beobachtete Cassim, wie er den Inhalt wahllos im Schnee verstreute. Jornas schenkte ihr keine Beachtung, fluchte stattdessen, packte Morgwens Hemd und riss es der Länge nach über der Brust auf.
  


  
    »Hört auf!« Sie ergriff die Hände des Fauns, die mitleidlos über die schweißbedeckte Haut tatschten. Ein weiterer Krampf fuhr durch Morgwens Körper. Jornas interessierte es nicht. »Ihr seht doch, dass er verletzt ist. Wie könnt Ihr da …« Grob schüttelte der Faun sie ab.
  


  
    »Was soll das Geschrei, Menschenmädchen? Was kümmert es dich, was aus der Bestie wird? Er hat dich die ganze Zeit hintergangen. – Und außerdem: In zwei, spätestens drei Stunden ist er ohnehin krepiert.«
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen? Die Wunden sind …«
  


  
    »Dummes Ding! Er hatte einen Armbrustbolzen mit einer eisernen Spitze im Bein. Eisen ist für einen wie ihn tödlich. Sein Gift hat schon zu wirken begonnen. Noch zwei Stunden Qual, dann ist es vorbei. – Verdammte Brut, wo sind die Splitter?« Der Faun zerrte an Morgwens Hosen, fuhr über seine Beine, streifte dabei die Wunde. Morgwen stöhnte auf, ein weiterer Krampf bog seinen Kopf nach hinten und spannte seinen Körper.
  


  
    »Aufhören!« Wütend stieß Cassim Jornas die Hände vor die Brust. Der wankte, fing sich wieder, holte aus und schlug ihr mit einer solchen Wucht ins Gesicht, dass sie rückwärts in den Schnee stürzte. Die Finger an der pochenden Wange, starrte sie ihn einen Moment vollkommen verblüfft an.
  


  
    »Tu so etwas nie wieder, Menschenmädchen!« Drohend beugte der Faun sich vor. »Oder du wirst es bereuen. – Von jetzt an ist es vorbei mit deinen Forderungen. Du wirst tun, was ich dir sage, ansonsten wird es dir leidtun!«
  


  
    Ein letzter Blick zu ihr, dann glitten seine Hände wieder an Morgwens Beinen abwärts, betasteten die Stiefelschäfte. Mit einem triumphierenden Grunzen zog er das Stück Seide hervor, in das Morgwen die Splitter eingeschlagen hatte. Jornas wickelte den Stoff auseinander. Das kalte Glitzern der Bruchstücke spiegelte sich in seinen Augen. Hastig zerrte er seinen Beutel auf, kramte darin herum, förderte das kleine Holzkästchen zutage, das sie in Jarlaith gesehen hatte, und öffnete es. Cassim sog den Atem ein. In seinem Inneren glitzerten und blitzten noch mehr der Splitter. Mit einem Mal begriff sie, warum er so zornig geworden war, als sie ihn damit überrascht hatte. Er war der Magier, von dem Gerdan gesprochen hatte. Er stand gar nicht im Dienst des Lords des Feuers, sondern verfolgte seine eigenen Ziele. Das Gesicht des Fauns hatte sich zu einem unheimlichen Grinsen verzogen. Behutsam ließ er auch noch die beiden letzten Spiegelsplitter in das Kästchen hineingleiten, 
     dann schloss er den Deckel, verstaute es wieder und stand auf.
  


  
    »Hoch mit dir, Menschenmädchen, wir gehen weiter!«
  


  
    »Nein!« Kopfschüttelnd rutschte Cassim im Schnee von ihm fort.
  


  
    Seine hellen braunen Augen wurden schmal. »Du solltest mir besser gehorchen. Ich kann dich jederzeit zwingen.« Spöttisch ging sein Blick zu Morgwen. »Und es ist niemand da, der dich beschützen würde, weil er eigene Pläne mit dir hat.«
  


  
    »Nein!« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich lasse ihn hier nicht hilflos zurück. Ganz egal, ob er mich belogen hat oder nicht.«
  


  
    »Einfältiges, weichherziges Ding! Er hat dich nicht nur belogen. Er dient dem Eisprinzen. – Steh auf und komm endlich! Ich bin es leid, hier herumzustehen.« Jornas machte einen Schritt über Morgwen hinweg auf sie zu.
  


  
    Langsam erhob Cassim sich aus dem Schnee und ballte störrisch die Fäuste. »Nein! Ich gehe nicht! Nicht ohne ihn!« Und was auch immer er getan hat; wem auch immer er dient: Ich will, dass er es mir selbst sagt und mir dabei in die Augen sieht!
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Cassim hatte damit gerechnet, dass er sie mit einem Zauber belegen würde, und deshalb zögerte sie den Bruchteil eines Herzschlags zu lang, ehe sie sich umdrehte und rannte. Jornas erwischte sie an ihrem Umhang, riss sie zurück. Ein Hieb traf sie, nahm ihr den Atem. Sie krümmte sich, rang nach Luft und sank taumelnd in den Schnee. Der Faun stieß sie auf den Rücken, packte ihre Hände, schnürte sie mit irgendetwas zusammen. Sie versuchte, nach ihm zu schlagen, doch es war bereits zu spät. Unsanft wurde sie auf die Füße gezerrt. Der Boden bockte unter ihr. Jornas musste sie festhalten. Sein spöttisches Grinsen war direkt vor ihr.
  


  
    »Dachtest wohl, ich würde dich mit einem Zauber belegen, was? Oh nein, Menschenmädchen. Keine Magie für dich. Du 
     musst doch den Spiegel von Feuer und Eis für mich zusammensetzen. Und um das tun zu können, darfst du zuvor nicht mit dieser Art Zauber in Berührung gekommen sein.« Sein höhnischer Ton wurde kalt. »Aber es gibt nichts, was es mir verbietet, dir Gehorsam einzuprügeln. – Vorwärts jetzt. Wir haben genug Zeit vertan.« Der Faun packte sie an den Handgelenken und zog sie mit sich. Cassims Versuch, sich zu sträuben, belohnte er mit einem groben Ruck. Verzweifelt blickte sie sich noch einmal um. Morgwen lag reglos im Schnee. Er würde sterben!
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    Lautlos trat der mächtige weiße Wolf zwischen den Bäumen hervor. Er sollte nicht hier sein. Seine Befehle waren unmissverständlich. Doch dass der junge Liss am Morgen mit einer grausigen Botschaft der Eiskönigin zu ihnen gestoßen war, hatte ihm die Möglichkeit gegeben, die Befehle zu missachten. Zum Glück. In einem lautlosen Knurren zog er die Lefzen zurück. Seine gelben Augen folgten dem Faun und dem Menschenmädchen, die nur noch Schatten zwischen dem Grau der Stämme waren. Die beiden würden ihnen nicht entkommen, doch im Augenblick gab es Wichtigeres. Der Gestank nach dem Gift des Eisens hing widerlich in der Luft. Er legte den Kopf in den Nacken und rief das Rudel.
  


  
    Für einen Augenblick gerann Kälte zu Frost, dann kniete Gaeth sich neben Morgwen in den Schnee und beeilte sich, ihn in den Wollmantel zu wickeln und ihn zusätzlich mit seinem eigenen aus Leder und Pelz zuzudecken. Auch zusammen würden die Umhänge nicht ausreichen, den verbliebenen Rest Wärme in seinem Körper zu halten, doch sie würden genügen müssen, bis die anderen kamen. Er konnte es nicht wagen, Morgwen allein zu lassen, um eine kleine Hütte aus Ästen und Schnee zu bauen oder Holz für ein wärmendes Feuer zu suchen.
  


  
    »Dummer, starrsinniger Narr! Wann wirst du endlich einmal auf mich hören?« Die Sorge in seinen Worten war nicht zu überhören. Behutsam zog er den schlaffen Körper in seine Arme und lehnte Morgwens Kopf an seine Schulter. Die hellen blauen Augen flatterten für kaum mehr als einen stöhnenden Atemzug auf. Ihr leerer Blick schmerzte Gaeth mehr, als eine eiserne Klinge es getan hätte. Dann sanken die Lider wieder herab, ohne dass er hätte sagen können, ob Morgwen ihn erkannt hatte.
  


  
    Keinen Moment später riss ihn ein Schüttelkrampf beinah aus Gaeths Armen. Der Körper bog sich zitternd zurück, versteifte sich, als jeder Muskel sich bis zum Zerreißen spannte. – Dann war der Anfall vorbei und die Glieder erschlafften wieder. Behutsam zog Gaeth Morgwen höher an seine Schulter. Er strich ihm das feuchte Haar aus der schweißbedeckten Stirn, dann schob er seine Hand unter die Umhänge, tastete nach Morgwens Herzschlag. Dort, wo gewöhnlich ein stetiges, kraftvolles Pochen war, fühlte er jetzt nur noch ein schwaches, immer wieder aussetzendes Stolpern. Gaeth schloss die Augen. Die Abstände zwischen den Anfällen würden kürzer werden, bis … Er holte tief Atem, verdrängte den Gedanken. Er würde es nicht zulassen! Als ein Zittern den nächsten Krampf ankündigte, fasste er fester zu und begann, zum ersten Mal seit unzähligen Jahreswechseln wieder zu beten.
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    Auf Kaylens »Herein!« streckte Sion vorsichtig den Kopf durch den Türspalt.
  


  
    »Hauptmann Ernan ist zurück, Hoheit. Er bittet darum, sofort von Euch empfangen zu werden.« Der junge Diener hielt seinen Blick starr auf Jarlaiths Prinzen gerichtet, um ja nicht den Besucher anzustarren, der seinem Herrn gegenübersaß. 
    


  
    Kaylen tauschte einen raschen Blick mit dem hünenhaften Fremden, dann nickte er Sion zu. »Er soll eintreten!«
  


  
    Mit einer hastigen Verbeugung zog sich der Junge zurück und öffnete die Tür ein Stück weiter, um Ernan Siren Eochaid eintreten zu lassen. Der Krieger stockte mitten im Schritt, als er den Besucher des Prinzen gewahrte. Dann verneigte er sich ehrerbietig vor den beiden Männern. Lautlos schloss Sion die Tür wieder. Kaylen hatte sich hinter seinem Schreibtisch erhoben. Nun winkte er dem sichtlich erschöpften Hauptmann seiner Leibgarde, näherzutreten und sich zu setzen.
  


  
    »Was ist geschehen, Ernan. Wo ist Cassim?« Ihm entging der schnelle Blick nicht, den der Krieger seinem Gast zuwarf. Betont gelassen ließ er sich wieder in seinem Sessel nieder. »Du kannst offen sprechen. General Haranas kennt deine Befehle.«
  


  
    Ernans Augen weiteten sich ungläubig. Kaylen konnte ihn verstehen. Er hatte ähnlich reagiert, als Sion ihm am vergangenen Abend seinen ungewöhnlichen Besucher angekündigt hatte. Vermutlich gab es niemanden, der nicht schon einmal von Haranas Drys Alekos gehört hatte, dem hochgeachteten und zugleich gefürchteten Herrn über das Heer des Lords des Feuers.
  


  
    »General, ich bin geehrt.« Der Hauptmann seiner Garde verneigte sich erneut vor dem hünenhaften Krieger.
  


  
    Haranas Mund verzog sich zu etwas, was ein Lächeln war. Der massige Stierschädel senkte sich leicht. Im Licht der Feuerbecken schimmerten die goldenen Ringe, die seine mächtigen Hörner schmückten.
  


  
    »Die Ehre ist auf meiner Seite, Hauptmann. – Doch nun sprecht: Wo ist die Erwählte? Was ist geschehen?«
  


  
    Ernan blickte zuerst den General an, dann Kaylen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich habe sie verloren, Hoheit.«
  


  
    Angespannt beugte Jarlaiths Prinz sich vor. »Berichte!«
  


  
    »Wie vereinbart hat Kapitän Bailen die Fahrt der Adanahn 
     verzögert, soweit es ihm möglich war. Doch dann ließ er sie absichtlich auf eine Sandbank auflaufen. Als er hörte, wie viel Zeit die Reparaturen in Anspruch nehmen würden, bestand dieser Morgwen darauf, das Schiff sofort zu verlassen. – Er muss Verdacht geschöpft haben, Hoheit. – Ich konnte ihn bis zum nächsten Morgen hinhalten, aber danach … Ich hatte keine andere Wahl, sonst wären sie ohne mich und meine Männer aufgebrochen. – Wir hatten das Schiff gerade erst ein paar Stunden hinter uns gelassen, als ein fürchterlicher Eissturm aufzog. In ihm haben wir sie dann verloren.« Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar. »Außer mir haben nur drei Männer überlebt. Wir haben versucht, ihre Spuren zu finden, aber der Schnee hatte alles zugedeckt. Unsere Suche war erfolglos. – Ich habe versagt.«
  


  
    Einen Augenblick herrschte Schweigen, füllte den Raum. Dann beugte General Haranas sich vor. Sein dunkler Lederharnisch knarzte leise bei der Bewegung. Eine Flut schwarzen Haares ergoss sich über die breiten Schultern. »Von dem Moment an, in dem er Verdacht geschöpft hatte, wart Ihr zum Scheitern verurteilt, Hauptmann.« Er sah zu Jarlaiths Prinzen hin. »Zumindest habt Ihr seine Ankunft beim Weißen Avaën verzögert. Inzwischen erwartet mein Lord ihn und die Erwählte dort. Es sollte ihm schwerfallen, unbemerkt durch die Linien meiner Krieger zu schlüpfen.«
  


  
    »Ihr kennt diesen Morgwen, General?« Überrascht blickte Ernan den massigen Minotauren an.
  


  
    Unter dem dunklen rostbraunen Fell spannten sich die Muskeln der breiten Schultern. Die Nüstern blähten sich in einem scharfen Schnauben. In den braunen Augen war plötzlich ein gefährliches Glitzern. »Ich kenne ihn nicht persönlich, Hauptmann Ernan. Aber ich weiß, wozu er fähig ist.« Die Hände des Generals schlossen sich um die Armlehnen seines Sessels. »Mein ältester Sohn Akis war eines seiner Opfer. – Er ließ mir seine abgebrochenen Hörner schicken und ausrichten, er habe 
     schon nach einem halben Tag um seinen Tod gebettelt. Und dass er die Reste seines Kadavers seinen Firnwölfen überlassen hätte.«
  


  
    »Seinen … Firnwölfen?« Das Entsetzen war in Ernans Ton nicht zu überhören. »Heißt das, er ist …« Er verstummte, schluckte hart, blickte zu Kaylen. Jarlaiths Prinz nickte bitter.
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    Erschöpft setzte Míren sich auf die Fersen zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, ohne den Blick von dem reglosen Körper zwischen den Mänteln zu nehmen. Der letzte Anfall war jetzt über eine halbe Stunde her und er war kaum mehr als ein schwaches Zittern gewesen. Verglichen mit den Krämpfen, die Morgwen in den letzten beiden Tagen immer wieder geschüttelt hatten, war es ein deutliches Zeichen dafür, dass das Schlimmste überstanden war. Behutsam strich sie die schweißnassen schwarzen Strähnen zurück. Unter seiner kalten Haut lohte noch immer Hitze, aber man konnte ihn wieder anfassen, ohne sich an ihm zu verbrennen.
  


  
    Stunde um Stunde hatten sie ihn abwechselnd festgehalten, wenn die Anfälle ihn von seinem Lager rissen. Die ekelhafte Medizin, gegen die er sich mit seinen schwindenden Kräften gewehrt hatte, hatten sie ihm zuweilen mit verzweifelter Gewalt eingeflößt.
  


  
    Wieder und wieder hatten sie seine verhärteten Muskeln mit warmem Öl eingerieben, damit das Blut weiterfloss und das Gift sich nicht in ihnen festsetzen konnte. Hatten ihm den nach Eisen riechenden Schweiß von der brennenden Haut gewaschen, obwohl selbst ein Streicheln in seinem Zustand quälend war.
  


  
    Mehr als ein hartes Keuchen war nie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorgedrungen. Jetzt lag er schlaff und reglos zwischen den Decken. Nur seine linke Hand war noch immer zur Faust gekrampft. Selbst im Fieber war er nicht bereit herzugeben, was auch immer er da umklammert hielt. Dabei hatten sie mehrfach versucht, seine Finger aufzubiegen und so die Gefahr zu verringern, dass das Gift sich in ihnen einnistete und seine Hand für immer lähmte.
  


  
    Míren sah zu den Resten der öligen Flüssigkeit in einer flachen Schale, dann zu Gaeth, der sich auf der anderen Seite der kleinen, hastig errichteten Hütte aus Schnee und Reisig zusammengerollt
     hatte. Auch wenn sie versucht war, es ihm zu ersparen und den Nibenkrautsaft einfach ins Feuer zu kippen: Ihre Befehle waren eindeutig.
  


  
    Vorsichtig setzte sie Morgwen die Schale an die Lippen, träufelte ihm den Trank in den Schlund. Beinah sofort begann er zu würgen. Sie zwang ihn, den Nibenkrautsaft zu schlucken. Der ölige Sud war das Einzige, was die Wirkung des Eisens mildern konnte. Er musste ihn trinken!
  


  
    Nach drei qualvollen Schlucken ließ sie es fürs Erste genug sein und bettete seinen Kopf zurück auf die Mäntel. Er atmete wieder schwerer, bewegte sich unruhig.
  


  
    »Schscht! Ich bin da! Alles wird gut! Schlaf!«, besänftigend strich Míren erneut über seine Stirn. Mit einem schwachen Seufzen schmiegte Morgwen sich in die Berührung.
  


  
    »Cassim?« Der Name war nur ein raues Flüstern. Seine Lider hoben sich langsam, kaum mehr als einen Spalt.
  


  
    Sie erstarrte, dann beugte sie sich über ihn. »Nein, ich bin es, Míren. – Das Menschenmädchen ist mit dem Faun zusammen weitergezogen. Sie hat dich zurückgelassen.«
  


  
    In den eisblauen Tiefen schwand ein weiterer Funken Wärme. Die Augen schlossen sich wieder. Seine linke Hand öffnete sich. Ein Blitzen von Gold und Grün fiel auf den Stoff.
  

  
  


  
    Teil IV
  


  
    Der Spiegel von Feuer und Eis
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    Um sie herum gab es nichts als Schnee und Kälte. Nebel waberte über der weißen Ebene. Das grelle Glitzern und sanfte Kerzenflammenschimmern von Eislichtern wirbelte um sie her, malte Schatten und wurde zu Gesichtern, die sich im nächsten Augenblick zu entsetzlichen Fratzen verzerrten. Sie hatten jeglichen Schrecken für Cassim verloren. Ihre Beine bewegten sich nur noch, weil Jornas sie dazu zwang. Er zwang sie zum Essen und zum Schlafen. Sie hatte ihn gekratzt und gebissen. Einmal war es ihr sogar gelungen, zu fliehen. Sie war nicht weit gekommen. Als er sie von Morgwen weggezerrt hatte, hatte sie sich geschworen, gegen ihn zu kämpfen, sich nicht von ihm benutzen zu lassen – inzwischen war sie zu erschöpft, um noch einmal davonzulaufen. Irgendwann hatte er ihr sogar die Fesseln von den Händen genommen.
  


  
    Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange sie bereits durch dieses nie endende Weiß taumelte, wusste sie nicht. Vier Tage? Fünf? Sechs? Ihr Körper war taub vor Müdigkeit und Erschöpfung und Kälte. Hätte Jornas’ Griff an ihrem Arm sie nicht unerbittlich weitergezerrt, wäre sie damit zufrieden gewesen, sich hinzulegen und still einzuschlafen, ohne jemals wieder zu erwachen. Sie hatte sich gefragt, ob sie dann auch zu einem der Eislichter werden würde, genau wie jene, die vor ihr in dieser weißen Unendlichkeit gestorben waren. Vielleicht wäre es das Beste. Wenn sie nicht mehr lebte, mussten sie alle sich eine andere Marionette suchen. Der Umstand, dass Morgwen sie hintergangen hatte, schmerzte fast ebenso sehr, wie es der Tod ihrer Eltern getan hatte. Doch seltsamerweise verschaffte es ihr keine Genugtuung, dass das Gift des Eisens ihn getötet 
     hatte – im Gegenteil: Es machte jeden Gedanken an ihn nur noch unerträglicher.
  


  
    Dass Jornas stehengeblieben war, bemerkte sie erst, als sie gegen ihn prallte. Verwirrt hob sie den Kopf und blinzelte in das Weiß. Dicke Flocken tanzten lautlos zu Boden. Zuweilen ließ eine scharfe Böe sie aufstieben. Schatten bewegten sich zwischen den wirbelnden Eislichtern. Cassim kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen als schemenhafte Bewegungen. Frostkristalle hingen in ihren Wimpern, sie wischte sie weg. Das Glitzern und Schimmern der Eislichter duckte sich zurück. Für einen Moment glaubte sie, ein riesiger weißer Wolf käme auf sie zu. Doch dann hob sich die Gestalt eines Mannes vor dem Schnee ab. Neben ihr stieß Jornas ein Zischen aus.
  


  
    Cassim schnappte nach Luft. Die Kälte brannte schmerzhaft in ihrer Brust. Schritt für Schritt kam der Mann näher. Sie grub sich selbst die Fingernägel in die Handflächen, um sich davon zu überzeugen, dass sie träumte. Der Schmerz sagte ihr, dass dem nicht so war.
  


  
    »Morgwen?« Ein Windstoß riss seinen Namen von ihren Lippen, zupfte an seinem schwarzen Haar und schmiegte die weiten Ärmel eines weißen Hemdes gegen seine Arme. Sein Blick streifte sie nur aus dem Augenwinkel; blau glitzernde Diamanten, die von Frost und Feuer brannten. Schließlich blieb er stehen. So nah, dass sie nur die Hände hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Sie starrte ihn an.
  


  
    Es war Morgwen, der da mit nichts als hohen Stiefeln, einem Paar Hosen aus weißem Leder und einem Hemd aus Perlseide am Leib in der Kälte stand. Es waren die gleichen schwarzen Brauen, die sich so gern in leisem Spott hoben oder sich unwillig zusammenzogen, die gleichen Züge, edel und fein geschnitten. Und doch war etwas anders. Er war noch immer der gleiche schöne Mann – doch jetzt haftete ihm etwas Unmenschliches an. Die Erleichterung, die sie bis eben bei seinem Anblick empfunden hatte, machte einer unerklärlichen Angst Platz.
  


  
    »Du bist also noch immer am Leben, Eisblut!« Jornas’ Stimme schreckte Cassim auf. Seine Finger gruben sich in ihren Arm, zogen sie näher heran. Sie stemmte die Hände gegen ihn und versuchte, ihn wegzudrücken. Sein Griff verstärkte sich und zwang sie stillzuhalten.
  


  
    »Die Spiegelsplitter, Faun!« Morgwen sprach erschreckend sanft.
  


  
    Jornas lachte höhnisch. »Du tätest besser daran, den Schwanz einzukneifen und zu deinem Herrn zurückzukriechen, Wolf.« Er murmelte zwei Worte, stieß jäh einen gellenden Schrei aus, ließ Cassim los, presste die Hände gegen den Kopf und brach in die Knie. Hastig wich sie von ihm zurück, starrte erschrocken auf ihn hinunter.
  


  
    Vollkommen gelassen trat Morgwen auf den Faun zu, streckte schweigend die Hand aus. Jornas winselte, krümmte sich. Seine Finger bewegten sich, ohne es zu wollen, zu seinem Beutel hin. Er nestelte ihn auf, holte das Kästchen hervor. Jeder seiner Atemzüge war ein Wimmern. Er hielt Morgwen zitternd das Holzkästchen hin. In seinem Gesicht zuckte es wie vor Qual. Seine Glieder schlotterten so sehr, dass Morgwen zweimal zufassen musste, ehe er es in den Händen hielt. Von einem Moment auf den anderen erschlaffte der Faun. Über dem leise flüsternden Wind war sein schwaches Greinen kaum zu hören. Wortlos beugte Morgwen sich über ihn. Der Faun zuckte vor der Hand zurück, die sich nach ihm ausstreckte. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Morgwen Jornas bei der Kehle packen, doch dann griff er unter dessen Kragen und riss dem Faun etwas vom Hals.
  


  
    Cassims Augen wurden groß, als sie erkannte, was da an einer schlichten Kette von seiner Hand baumelte und sich blitzend in der Kälte drehte – das Amulett ihrer Mutter: das Auge des Feuers.
  


  
    »Woher …?«
  


  
    Erst jetzt wandte Morgwen ihr seine Aufmerksamkeit zu. Das 
     träge Lächeln, das auf seinen Lippen lag, war weit jenseits aller Kälte. Ehe sie zurückweichen konnte, schloss seine Hand sich um ihr Handgelenk. »Woher er es hat?« Sein seidiges Schnurren nahm ihr den Atem. Er strich mit den Fingerknöcheln über ihren Kiefer hinauf zu ihrer Wange. Das Auge des Feuers folgte seiner Bewegung auf ihrer Haut. »Er hat es deinem Onkel abgekauft. Und er hat deinem Onkel einen Beutel Gold für dich bezahlt.«
  


  
    Cassim schluckte trocken, blickte zu Jornas hin, der noch immer wimmernd im Schnee lag. »Woher …?«
  


  
    »Woher ich das weiß?« Er legte die Finger unter ihr Kinn und wandte ihr Gesicht wieder zu sich zurück. Stumm nickte sie gegen den Druck seiner Fingerspitzen.
  


  
    »Weil ich dort war, um das Gleiche zu tun. – Er war nur ein klein wenig schneller als ich.« In sein träges Lächeln mischte sich Arroganz. »Aber letztendlich bin doch ich es, der dich bekommen hat.«
  


  
    »Bekommen?« Sie fühlte sich seltsam benommen, so als sei sie gerade erst aus einem tiefen Schlaf erwacht. »Nein …« Schwach schüttelte sie den Kopf, versuchte noch einmal zu leugnen, was offensichtlich war. »Das in der Gasse warst du?« Es gelang ihr nicht, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. Sag, dass ich mich irre! Sag es!
  


  
    »Schuldig!« In dem Wort klang höhnisches Gelächter.
  


  
    Wir fürchteten schon, mein Sohn sei zu spät gekommen, um dich zu retten … mein Sohn sei zu spät gekommen … mein Sohn …
  


  
    Nein! Bitte, nein! »Dann bist du … Du bist … der Eisprinz?«
  


  
    Dieses Mal lachte er wirklich. »Und wieder schuldig!« Er schob das Kästchen mit den Spiegelsplittern und den Anhänger unter sein Hemd.
  


  
    »Dann war das alles geplant?« In ihrer Kehle saß ein Brennen. Nein! Bitte! Bitte, nein!
  


  
    Das Gelächter wurde zu einem boshaften, trägen Grinsen. 
     »Nicht alles. Lyjadis war äußerst ungehalten über deine Flucht aus ihrem Kerker.« Er trat so dicht an Cassim heran, dass sie seinen Atem kalt über ihr Gesicht streichen fühlte. »Zuerst wollte sie, dass ich dich zurückbringe. Aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es eine viel einfachere Lösung für ihr Problem gab.« Seine Finger spielten mit einer verirrten Strähne, gruben sich dann langsam in ihr Haar. »Es war so leicht, dein Vertrauen zu gewinnen.«
  


  
    Cassim schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. »Dann war … alles gelogen?«
  


  
    Er beugte sich so nah zu ihr, dass sein Mund beinah den ihren berührte. »Jedes Wort«, hauchte er in eisigem Spott.
  


  
    Schwach schüttelte sie den Kopf. »Nein! Ich … In dem Versteck unter Ernans Haus … Ich habe doch gesehen, wie sehr du die Eiskönigin hasst.«
  


  
    Das Lächeln vertiefte sich wieder. Seine Finger streichelten und kosten ihren Nacken. »Du hast das gesehen, was ich dich sehen lassen wollte.«
  


  
    »Aber … Ich … Ich dachte …« Cassim biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte.
  


  
    »Falsch gedacht.« Seine Stimme war zu einem Schnurren herabgesunken.
  


  
    »Du hast mich geküsst.« Die Worte waren kaum mehr als ein verzweifeltes Flüstern.
  


  
    »Ja. Und weiter? Soll ich es wieder tun?« Sein Mund streifte ihren.
  


  
    Sie wandte das Gesicht ab. Heiße Schleier waren vor ihren Augen. Mühsam blinzelte sie, bis sie verschwanden. »Ich hasse dich!«
  


  
    Mit einem Laut, halb Schnauben, halb Gelächter, trat er zurück. »Jetzt übertreibst du aber. Um jemanden hassen zu können, müsste man ihn zuvor geliebt haben.« Von einem Atemzug auf den anderen gefror Eis in seinem Ton. »Aber jemanden, den man liebt, lässt man nicht einfach zum Sterben im Schnee 
     zurück, oder – Liebling? – - Komm jetzt!« Er drehte sie um und wollte sie vorwärtsziehen.
  


  
    »Zurück…?« Cassim stemmte sich gegen seinen Griff. »Aber ich wollte dich nicht zurücklassen. Jornas …«
  


  
    »Nein, natürlich nicht! Deshalb warst du ja auch da, als ich wieder zu mir kam.« Er stieß ein hartes Lachen aus. »Du bist wie die ganze andere selbstsüchtige Menschenbrut. Ihr tut etwas, und wenn ihr den Preis für eure Tat bezahlen sollt, versucht ihr, euch herauszulügen. – Vorwärts! Lyjadis ist schon ungeduldig.« Ohne auf ihr Sträuben zu achten, zerrte er sie hinter sich her.
  


  
    »Morgwen, bitte …« Sie schrie erschrocken auf, als er jäh zu ihr herumzuckte.
  


  
    »Morgwen, bitte was? – Bitte, glaube mir? Bitte sprich nicht so? Bitte tu mir nicht weh? Bitte lass mich am Leben?« Er zog sie so nah zu sich, dass keine Handbreite mehr zwischen ihnen war. »Du wirst sterben, Menschenmädchen, ganz gleich wie sehr du bettelst und wimmerst. Das solltest du von Anfang an.« Kalt und liebkosend streichelten seine Finger über die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr. »Das Einzige, worauf du vielleicht hoffen kannst, ist, dass ich dich nicht zu Lyjadis zurückbringe, wie Sie es will, sondern dir ein schnelles Ende bereite. Aber das werde ich nur, wenn du den Spiegel so zusammensetzt, wie Sie es wünscht.«
  


  
    Bebend hob Cassim das Kinn. Schneeflocken tanzten aus dem Himmel, legten sich auf ihre Wangen. »Und wenn ich es nicht tue?«
  


  
    Morgwen beugte sich näher zu ihr. Seine Aquamarinaugen hatten sich in helle, klare Gletscherseen verwandelt, in deren Tiefen ein Ungeheuer lauerte. »Du wirst es tun. Oder du wirst darum betteln, es tun zu dürfen.«
  


  
    Der Blick in diese Tiefen genügte, um zu wissen, dass er nicht davor zurückschrecken würde, ihren Gehorsam zu erzwingen. Cassim wandte das Gesicht ab, damit er ihre Tränen 
     nicht sah. Sie fühlte sich seltsam leer. Um jemanden hassen zu können, müsste man ihn zuvor geliebt haben. – Aber jemanden, den man liebt, lässt man nicht einfach zum Sterben im Schnee zurück … jemanden, den man liebt … Sie hielt die Lider geschlossen, spürte, wie der Schnee heiß auf ihrem Gesicht schmolz und langsam über ihre Haut rann. Er hinterließ nichts als Kälte und weckte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust.
  


  
    Die Hand des Eisprinzen an ihrem Kinn ließ sie die Augen öffnen. Sie begegnete seinem frostbrennenden Blick – und suchte in den blauen Abgründen nach einer Spur von dem Mann, den sie gekannt hatte. Er war nicht da. Wie auch: Es hatte ihn nie gegeben. Er war nur eine Lüge gewesen.
  


  
    Der Eisprinz gab ihr Kinn frei, packte stattdessen erneut ihr Handgelenk und wollte sie mitziehen.
  


  
    Cassim rührte sich nicht. »Ich habe eine Bitte.«
  


  
    »Spar dir den Atem: Die Antwort ist ›Nein‹!«
  


  
    »Selbst die Menschen gewähren einem zum Tode Verurteilten eine letzte Gunst.« Erfolglos versuchte sie, ihr Handgelenk freizuwinden.
  


  
    »Ach? Tatsächlich?« Eine Braue höhnisch gehoben, drehte er sich um. »Und worum willst du bitten?«
  


  
    »Ich möchte, dass du es tust.«
  


  
    »Dass ich was tue?« Er klang beinah belustigt.
  


  
    »Ich möchte, dass du mich tötest. Auch wenn du mich zu deiner Mutter zurückbringst. – Ich möchte, dass du es tust.«
  


  
    Für kaum mehr als einen Wimpernschlag weitete sich sein Blick. Dann zuckte er scheinbar gleichgültig die Schultern. »Wie du willst. Sterben wirst du – so oder so. Und jetzt komm!«
  


  
    »Was ist mit Jornas? Willst du ihn einfach zurücklassen?«
  


  
    Mit schmalen Augen musterte er sie, dann war da wieder dieses entsetzliche Lächeln. »Du hast recht. Wenn ich das tun würde, wäre ich ja genauso herzlos wie er – oder du. – - Warte! Sagt man mir nicht nach, ich hätte ein Stück ewigen Eises anstelle eines Herzens in der Brust?« Jedes Wort troff vor 
     Hohn. »Mach dir um den Faun keine Sorgen. Lyjadis wünscht, einen kleinen Schwatz mit ihm zu halten. Er wird zu ihr gebracht werden.«
  


  
    Wie um einer Frage zuvorzukommen, hob er die Hand. Ein paar mächtige Schatten lösten sich aus dem Weiß des Schnees. Firnwölfe! Cassim starrte die riesigen Bestien an, deren gelbe Augen ihren Blick erwiderten, und machte einen Schritt zurück. Quer über die Schnauze des größten der Monster lief eine Narbe. Es kam langsam näher, strich am Bein des Eisprinzen entlang, unter der locker herabhängenden Hand seines Herrn hindurch. Die Finger krallten sich in das Nackenfell, nur um das Tier sofort wieder freizugeben.
  


  
    »Hattest du Angst, Jornas könnte dich wieder mit einem Bann belegen, wenn du alleine kommst?« Sie wusste, es war Wahnsinn, das Ungeheuer zu reizen, das sie in den Tiefen der Gletscheraugen gesehen hatte, aber der Schmerz in ihrem Inneren schrie danach, herausgelassen zu werden.
  


  
    Für einen Moment war es still. Dann brach der Eisprinz in schallendes Gelächter aus. Die Firnwölfe duckten sich.
  


  
    »Jornas’ Bann!« Er schüttelte grinsend den Kopf. »Er hat nie gewirkt. Und der Stümper war viel zu sehr von sich überzeugt, um es zu merken.« Sein Mund verzog sich höhnisch. »Aber es war äußerst amüsant, wie du dich für den armen Streuner eingesetzt hast; wie du ihn gegen den bösen Zauberer beschützen wolltest. – Und wie dein schlechtes Gewissen dich gequält hat; all die schuldbewussten, verstohlenen Blicke, mit denen du mich angesehen hast: köstlich! Ich konnte mir manchmal kaum das Lachen verbeißen.« Der große Wolf drückte sich fester gegen sein Bein. Die gelben Augen glitten seltsam traurig über Cassim, ehe er seinem Herrn die Hand leckte. Die Brauen ärgerlich zusammengezogen, schaute der Eisprinz auf ihn hinab. Einen Herzschlag lang fürchtete sie, er würde das Tier schlagen, doch dann machte er jäh einen Schritt zur Seite und entzog sich dem Firnwolf. Der musterte ihn weiter, still und auf eine seltsame 
     Weise zugleich beredt. Es war der Eisprinz, der dem Blick der Bestie schließlich auswich.
  


  
    »Du kennst eure Befehle! Gehorche!«, knurrte er das weiße Monster an. Die Antwort war ein kurzes Kräuseln der Lefzen, dann drehte das Tier sich um und trottete zu Jornas hin, der noch immer wimmernd im Schnee kauerte. Die anderen folgten ihm.
  


  
    Der Griff an Cassims Handgelenk verstärkte sich, und sie wurde so abrupt vorwärtsgerissen, dass sie gegen die Brust des Eisprinzen prallte.
  


  
    »Und jetzt zu uns beiden. Wir haben genug Zeit vertan. – Vorwärts!« Er stieß sie vor sich her. Der Schneefall schloss sich wie ein undurchdringlicher Vorhang hinter ihnen und trennte sie von Jornas und den Firnwolfbestien. Cassims Beine bewegten sich nur widerwillig. Als sie stolperte, hielt er sie grob aufrecht und zwang sie weiter. Doch schon nach wenigen Schritten stolperte sie erneut. Diesmal ließ er sie mit einem verächtlichen Schnauben einfach in den Schnee fallen. Schwach mühte sie sich auf die Knie, sah zu ihm auf und begegnete seinem Blick. Einen Moment lang glaubte sie … Nein! Das Ungeheuer starrte sie aus den Tiefen der Gletscherseen an.
  


  
    Er musterte sie in kaltem Schweigen, dann trat er zu ihrem Erstaunen ein wenig zurück und wandte sich von ihr ab. Mit einem langsamen Atemzug schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken. In Cassim erwachte der Gedanke an Flucht – sie verdrängte ihn. Erschöpft wie sie war, würde sie keine zwei Schritte weit kommen, ehe er sie wieder eingefangen hätte. Und selbst wenn: Er war der Eisprinz; sie konnte ihm nicht entkommen. Niemand konnte das.
  


  
    »Es hätte dich nicht mehr als ein Fingerschnippen gekostet.« Ihre Stimme klang so verloren, wie sie sich fühlte.
  


  
    Die schwarzen Brauen in einer Mischung aus Spott und Frage gehoben, drehte er sich zu ihr um. »Was hätte mich nicht mehr als ein Fingerschnippen gekostet?«
  


  
    »Sie zu töten. – Die Männer auf dem Schiff, als sie uns nicht gehen lassen wollten und sie dich geschlagen haben. Oder Prinz Kaylen, auf dem Platz … Du hättest sie einfach töten können, so wie du es mit den Bewohnern des Dorfes getan hast … Du hast den Frost doch geschickt, oder?« Sie forschte in seinem Gesicht, suchte hinter dem eisigen Hohn nach etwas anderem. »Warum hast du es nicht getan?«
  


  
    Sie schauderte bei dem bösen Lächeln, das über seinen Mund zuckte. »Weil du nichts merken durftest, Liebling. Denn etwas, das freiwillig getan wird, ist um vieles machtvoller als etwas, das unter Zwang entsteht. – Und wenn es dich tröstet: Wärst du in Jarlaith nicht so plötzlich aufgetaucht, wären Kaylen und seine Freunde auf diesem Platz gestorben.« Durch das leise Wispern der immer dichter fallenden Flocken war ein leises, helles Pochen wie aus weiter Ferne zu hören.
  


  
    »Aber warum dann die Leute aus dem Dorf?«
  


  
    »Weil sie einen Unschuldigen erschlagen haben, der nichts anderes wollte als sein Kind retten!« Als er diesmal einen Schritt auf sie zutat, wich Cassim vor ihm zurück. Die Kälte hatte sich von einem Atemzug zum anderen in brennenden Frost verwandelt. Der Schnee fegte in flüsternden Wirbeln über die Ebene. Über das Weiß stob eine Wolke aus tanzenden Flocken heran, ein regelmäßiger Dreitakt erklang, der lauter wurde. Ein mächtiger Umriss schimmerte in dem blitzenden Frost, verdichtete sich, nahm Gestalt an. Das Pochen erstarb, als ein prächtiges weißes Pferd aus dem Schneetreiben heraustrat. Ungläubig starrte Cassim das herrliche Tier an, dessen Fell glitzerte wie frisch gefallener Schnee. Unter eisblitzenden Hufen stob das Weiß auf, das den Boden bedeckte, während es auf sie zutänzelte. Ein schlanker, edler Kopf neigte sich wie zum Gruß. Der Wind spielte mit dem stolz gehobenen Schweif, der wie gefrorenes Silber und reifüberzogene Seidenfäden glänzte. Unter einer dichten Stirnlocke blitzten Augen in allen Schattierungen von Frost, Silber und Blau. Schreckgeschichten erzählten von 
     diesen Geschöpfen, von denen es hieß, sie seien aus Schnee und Sturm geboren. Man sagte, wo auch immer ihre Hufe den Boden berührten, würde das Eis nie wieder schmelzen; würde die Erde nie wieder auftauen und würde nie wieder etwas wachsen können.
  


  
    Der Frosthengst senkte die Nüstern in die Hand des Eisprinzen, als würde er dort nach einer Leckerei suchen, und schüttelte schnaubend seine lange silberweiße Mähne, die halb wirbelnde Eiskristalle, halb seidiges Mähnenhaar war, als er keine fand.
  


  
    Was auch immer die Legenden über dieses Wesen behaupten mochten, für Cassim war es einfach nur wunderschön. Doch dann wurde sie am Arm gepackt, rüde auf die Beine gezogen, und der Zauber des Tieres war vergangen. Der Griff verstärkte sich, wurde schmerzhaft. Der Rücken des Geschöpfes lag so hoch, dass sie nicht über ihn hinwegblicken konnte. Majestätisch bog der Frosthengst den eleganten Hals und wandte schnuppernd den Kopf, um sie anzusehen. In seinen Augen glomm es glitzernd. Sie starrte ihn noch immer staunend an. Unter einem seiner Eishufe stob Schnee auf, als er ungeduldig aufstampfte. An der muskulösen Schulter zuckte es unter dem glitzernden Fell. Und dann begriff Cassim – und machte einen Schritt rückwärts. Sie stieß gegen die Brust des Eisprinzen, der direkt hinter ihr stand. Halb wandte sie sich zu ihm um, schüttelte in hilflosem Flehen den Kopf. Sich im Sattel eines Jern zu halten, war ihr schon schwergefallen, aber auf dem nackten Rücken dieses mächtigen Geschöpfes? Das ist unmöglich!
  


  
    Seine Lippen verzogen sich spöttisch. »Dachtest du ernsthaft, ich wollte den ganzen Weg von hier bis zum Weißen Avaën laufen? – Ich habe Fennor gerufen, damit er uns hinbringt.« Er beugte sich dichter zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern. Kalt streifte sein Atem ihren Hals. »Du wirst die einzige Sterbliche sein, die jemals von sich sagen kann, sie habe auf dem Rücken eines Geschöpfes aus Schnee und Sturm gesessen«, 
     raunte er direkt neben ihrem Ohr. Im nächsten Herzschlag packte er sie um die Mitte und hob sie auf den Frosthengst. Cassims entsetzter Schrei wurde zu einem Keuchen, als das Geschöpf unter ihr zu tänzeln begann. Ihre Hände krampften sich in die dichte, schwere Mähne, die sich wie Seide und Eis zwischen ihren Fingern anfühlte. Verzweifelt klammerte sie sich an ihrer Kälte fest, davon überzeugt, dass sie sich jeden Knochen brechen würde, wenn sie herunterfiel. Beinah hätte sie vor Erleichterung die Augen geschlossen, als der Eisprinz einen Moment später hinter ihr auf den Rücken des Frosthengstes glitt. Doch stattdessen krallte sie sich nur noch fester, da das Geschöpf mit einem Wiehern halb auf die Hinterhand stieg und im Kreis zu treten begann, kaum dass seine Hufe wieder den Boden berührt hatten. Ein dunkles Lachen streifte ihre Schläfe, als der Eisprinz an ihr vorbeigriff, seinerseits eine Hand in der Mähne versenkte und die andere um ihre Mitte legte. Erneut bäumte sich der Hengst auf, doch nur um diesmal aus dem Stand loszupreschen.
  


  
    Hätte sie es gewagt, die Eisseidenmähne loszulassen, hätte sie die Hände vors Gesicht geschlagen, um nichts sehen zu müssen. Der Boden flog unter den glitzernden Hufen dahin. Kalter Wind peitschte ihr entgegen, nahm ihr den Atem und trieb Tränen in ihre Augen, die noch an ihren Wimpern gefroren. Unter dem Fell aus Frost und Schnee spannten sich die mächtigen Muskeln des Hengstes bei jedem seiner kraftvollen Galoppsprünge. Sein helles Wiehern mischte sich mit dem wilden Gelächter des Eisprinzen, und Cassim begriff, dass sie nicht zum ersten Mal in dieser wahnsinnigen Geschwindigkeit gemeinsam dahinjagten. Sie wagte einen hastigen Blick über die Schulter – und fand den Mann, den sie kannte, in den glitzernden Aquamarinaugen. Doch dann sah er sie an und das Ungeheuer war zurück. Sein Mund verzog sich, die Hand, die um ihre Mitte gelegen hatte, hob sich, strich über ihr Gesicht, ohne sie zu berühren. »Schlaf!«
  


  
    Cassim sackte gegen seine Brust. Das Letzte, was sie spürte, ehe die Dunkelheit sie verschlang, war der gewaltige Satz, den der Frosthengst in die Höhe machte.
  


  [image: 057]


  
    Als Cassim die Augen öffnete, war es Nacht. Sie musste eingeschlafen sein, denn sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war. In ihrem benommenen Verstand war nichts außer einem seltsamen Traum. Darin war sie auf dem Rücken des Frosthengstes, gegen Morgwens Brust gelehnt, dahingaloppiert – sicher von seinem Arm um ihre Mitte gehalten. Tief, tief unter ihnen war eine weiße Ebene vorbeigehuscht, die irgendwann von den dichten Baumkronen eines Waldes abgelöst wurde. Ein Rudel grauweißer Maunhirsche war aufgeschreckt auf einer Lichtung unter ihnen davongestoben und gleich darauf zwischen den Bäumen verschwunden. Schneeflocken hatten ausgelassen um sie her getanzt. Irgendwann hatte sich der Himmel über ihnen in schwarzen Samt verwandelt, auf dem Diamanten blitzten, während unter ihnen eisbedeckte Felsen ihre Gipfel trotzig in die Dunkelheit gereckt hatten. Und die ganze Zeit hatte sie sicher und warm in Morgwens Armen gelegen.
  


  
    Müde blinzelte sie den verrückten Traum fort. Um sie herum ragten Bäume in den mondlosen Nachthimmel. Obwohl sanft zischend Schnee auf sie herabfiel und sich auf ihre Stirn und die Wangen legte, war ihr in dem Umhang aus Leder und Fell erstaunlich warm. Mit dem Gefühl der Geborgenheit kuschelte sie sich tiefer hinein. Unter ihr verlagerte der mächtige Frosthengst sein Gewicht und schnaubte leise. Von einem Atemzug auf den anderen war Cassim endgültig wach. Sie lehnte an einer festen Brust und ein Arm lag nachlässig um ihre Mitte. Doch kaum versuchte sie, sich ein Stückchen weiter aufzurichten, schloss dieser Arm sich enger um sie.
  


  
    »Still!«, zischte eine Stimme direkt neben ihrem Ohr. Cassim erstarrte, schloss für einen Moment die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, die plötzlich hinter ihren Lidern brannten. Nicht Morgwen war es, der sie festhielt – sie lehnte an der Brust des Eisprinzen.
  


  
    Als sie dieses Mal versuchte, sich ein wenig gerader zu setzen, ließ er es zu, ohne sie dabei loszulassen.
  


  
    »Was …« Seine Hand schloss sich über ihrem Mund und erstickte jeden weiteren Laut. Sie konnte spüren, wie er sich hinter ihr ärgerlich anspannte.
  


  
    »Offenbar hat dein Freund Kaylen uns an seinen Herrn verraten. – Haranas war schneller, als ich es für möglich gehalten hätte«, flüsterte er an ihrem Ohr. Zuerst begriff sie nicht, wovon er sprach, doch dann gewahrte sie die Bewegung ein Stück weiter jenseits des Waldrandes. Reiter! Vielleicht vier oder fünf, die sich langsam an der Schattenlinie der Bäume entlangbewegten und unaufhaltsam näher kamen. Feuer tanzte in der Dunkelheit, doch es stammte nicht von Fackeln. Die Krieger hatten mächtige Stierschädel auf ihren Schultern und saßen auf den Rücken massiger schwarzer Rösser, deren Mähnen mehr wie Stachelkämme aussahen. Hinter ihren Ohren bogen sich dunkel schimmernde Hörner leicht nach hinten.
  


  
    Zwei gewaltige Löwen mit flammenden Mähnen bewegten sich an den Seiten der Reiter. Eines der Tiere hob witternd den Kopf, raschelnd entfalteten sich rot glänzende Schwingen, dann stieß es ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus.
  


  
    Unter ihr trat der Frosthengst einen Schritt zurück, schüttelte mit einem Schnauben seine Firnmähne. Der Schenkeldruck des Eisprinzen brachte ihn wieder zur Ruhe. Cassim wand sich unter der Hand, die sie allmählich zu ersticken drohte. Der Griff wurde nur noch härter, zwang ihren Kopf rücklings gegen seine Schulter. Erfolglos zerrte sie an seinem Arm, versuchte, ihre Finger unter seine zu bohren, löste schließlich eine Hand und krallte die Fingernägel in seinen Oberschenkel. Hinter ihr 
     stieß der Eisprinz ein leises Zischen aus. Unvermittelt streiften seine Lippen ihre Wange. »Gut, dann schrei!« Sie glaubte zu spüren, wie er lächelte. Abrupt gab er ihren Mund frei, seine Fingerspitzen glitten über ihre Kehle wie ein Hauch. Keuchend sog sie die kalte Nachtluft ein – es war, als hätte sie lohendes Eis eingeatmet. Schmerz schlug ihren Hals hinunter. Ihr Schrei war nicht mehr als lautloses Ächzen. Sein Arm schlang sich um ihre Mitte und presste sie wieder an sich. Nur aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Reiter sich mit gezogenen Schwertern und sichtlich wachsamer weiter näherten.
  


  
    Mit einem leise geknurrten Fluch lockerte der Eisprinz seinen Griff und lehnte sich ein wenig zur Seite. Im nächsten Moment warf er eine Handvoll Schnee, die er von einem der weiß bestäubten Äste gegriffen hatte, in die Luft. Kalt glitzernd rieselten die Kristalle dem Boden zu, wirbelten umeinander, verdichteten sich – und mit einem Mal stand keine Armlänge von ihnen entfernt der Schatten eines Reiters auf einem mächtigen weißen Pferd. Dann preschte das Trugbild auch schon zwischen den Bäumen hervor und jagte den Waldrand entlang.
  


  
    Das Gebrüll der Flammenlöwen und die Rufe der Reiter hallten über das Gelände, als sie sich an die Verfolgung machten. Sie waren kaum an ihnen vorüber, als der Eisprinz den Frosthengst aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen heraustrieb und ihn in die entgegengesetzte Richtung lenkte. Mit kraftvollen Galoppsprüngen trug das Tier sie auf den majestätisch in den schwarzen Himmel aufragenden Gipfel zu, der gänzlich aus Eis und Schnee zu bestehen schien. Seine Hufe verursachten kein Geräusch.
  


  
    Schon hinter der nächsten Biegung ging es steil bergan. Die Bäume standen dichter, sodass sie durch eine im Sternenlicht schimmernde Schneise galoppierten. Je höher sie kamen, umso kürzer wurden die Sprünge des Frosthengstes. Firnkristalle flockten von seinen Schultern und seinem Maul. Sein Schnauben wurde angestrengter.
  


  
    Irgendwann wich der Wald hinter einer weiteren Biegung jäh zurück und öffnete sich zu einem schmalen Eisplateau, das sich als glitzernder Bogen über eine senkrecht ins Nichts fallende Kluft spannte. Aus ihrer Tiefe glühte ein roter Schein empor, begleitet von einem Zischen und Brodeln. Auf seiner anderen Seite erhob sich der Weiße Avaën vor dem nächtlichen Firmament, glitzernd wie ein Diamant in der Farbe der Mitternacht, dessen unzählige Facetten mit schimmerndem Weiß bestäubt waren.
  


  
    Der Eisprinz zügelte den keuchenden Hengst. Unruhig tänzelnd schlug er mit dem Kopf, dass seine Mähne flog. Schnee stob unter seinen Hufen auf, er stieg halb auf die Hinterhand, schnaubte scharf, um schließlich doch still zu stehen.
  


  
    Tief unten, auf der Ebene am Fuß des Avaën, flackerte der gelborange Schein vieler Feuer. Cassim glaubte, Menschen zu sehen, die sich zwischen ihnen bewegten, in der Entfernung kleiner als Ameisen. Obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, schien der Wind ihre Stimmen als Flüstern bis zu ihr heraufzutragen – zusammen mit dem Klirren von Waffen. Das dort unten war ein Heerlager. Sie zuckte zusammen, als ein riesiger Vogel sich mit einem hellen Schrei aus seiner Mitte erhob. Schwingen und Schweif waren aus lodernden Flammen und auch sein Körper brannte. Einen Augenblick kreiste er über dem Lager. Sein Kiaha, Kiaha schallte durch die Nacht. Dann drehte er ab und flog davon, fort vom Berg, auf ein Meer aus unzähligen kalten blauen Feuern zu, das in die Ferne loderten. Ihr entfuhr ein unhörbares Keuchen, als sie begriff, was sie da sah. Ein zweites Heerlager – ungleich größer als das erste am Fuß des Berges. Der Lord des Feuers und die Eiskönigin, sie waren beide hier.
  


  
    Cassim wandte sich um, sah den Eisprinzen an, der offenbar gelassen in die Tiefe blickte. Seine Miene verriet ihr, dass er es gewusst hatte. Mit einem Schnalzen trieb er den Frosthengst wieder voran. Cassim konnte den Blick nicht von den beiden 
     Heerlagern wenden. Die Krieger des Lords des Feuers waren denen der Eiskönigin zahlenmäßig unendlich unterlegen.
  


  
    Abgesehen von dem leisen Wispern des Schnees und dem seltsamen Brodeln des Abgrunds war nichts als Stille um sie her. Das Klicken, mit dem die Hufe des Hengstes auf das Eis des Plateaubogens trafen, klang in ihr umso lauter. Schritt für Schritt überquerte er die glitzernde Brücke. Durch das Eis hindurch meinte Cassim, in der Tiefe ein feuriges Glühen zu sehen. Zuweilen glaubte sie, ein helles Knacken zu hören, als würde der schimmernde Boden jeden Moment unter ihnen nachgeben wollen. Flüsternd fegte eine Windböe über den kalten Bogen, trieb einen Wirbel aus Schnee vor sich her, der in der Dunkelheit gespenstisch schimmerte. Funken stoben aus dem Abgrund, trugen Hitze mit sich und wurden davongeweht, um in der Kälte zu verlöschen. Der Frosthengst schnaubte und warf einmal mehr den Kopf auf. Bedächtig setzte er seine Hufe auf dem Eis. Offenbar war er sich des endlosen Abgrunds unter dem glitzernden Bogen ebenso bewusst wie Cassim. Ihre Finger hatten sich wie von selbst in den Arm geklammert, der um ihre Mitte lag. Doch auch als ihr klar wurde, was sie da tat, gelang es ihr nicht, sie zu lösen. Das gleichmäßige Klick, Klack, Klick, Klack der Tritte schien durch die Nacht bis in das feurige Nichts der Kluft zu hallen. Die Ohren des Hengstes zuckten angespannt.
  


  
    Nur allmählich schälte sich das Ende der schimmernden Brücke aus der Dunkelheit – und mit ihr die beiden mächtigen Gestalten, die sie bewachten. Auf der einen Seite breitete ein riesiger Vogel, dessen Gefieder zu Eis erstarrtes Feuer zu sein schien, seine gewaltigen Schwingen aus und reckte den aufgesperrten Schnabel den Eindringlingen entgegen, während sich auf der anderen ein kaum weniger großer Wolf, mit einem Fell aus geronnenem Frost, zum Sprung duckte und in stummer Drohung seinen fürchterlichen Rachen aufriss. Die Kreaturen schienen bereit, jeden in ihren Fängen zu zerreißen, der 
     es wagen sollte, einen Fuß auf den schneebedeckten Weg zu setzen, der an ihnen vorbei den Berg hinaufführte. Klick, Klack, Klick, Klack, Klick, Klack. Schritt um Schritt um Schritt näherte der Frosthengst sich diesen fürchterlichen Wächtern. Cassims Nägel krallten sich noch fester in das kalte Fleisch des Eisprinzen, sie wagte kaum zu atmen – bis sie begriff, dass diese Kreaturen nur Geschöpfe aus Eis und Stein waren.
  


  
    Dann trat der Hengst zwischen ihnen hindurch und unter seinen nun wieder tänzelnden Hufen wirbelte Schnee auf. In einer Mischung aus Staunen und Erleichterung blickte Cassim zu den gewaltigen Wächtern empor und schauderte unwillkürlich. Auch wenn sich ihre Haltung nicht verändert hatte, so schienen ihre seltsam glimmenden Augen sie dennoch unablässig zu beobachten. Ein letztes Schnauben und Mähneschütteln, und der Frosthengst fiel wieder in seinen kraftvollen Galopp, mit dem er sie rasch den unter einer dicken Schneeschicht begrabenen Weg hinauftrug. Erst jetzt schaffte Cassim es, den Griff ihrer Finger zu lockern und tiefer zu atmen.
  


  
    Der Aufstieg führte zwischen schroff aufragenden Felsnadeln und an senkrecht in die Dunkelheit emporwachsenden Steilhängen entlang, unter glitzernden Überhängen aus Stein und Schnee hindurch und stieg in langen Windungen sacht den Berg hinauf. Mit jedem Galoppsprung schien die Kälte zuzunehmen. Obwohl der Tritt unter dem diamantglitzernden Weiß vollständig verborgen war, setzte der Hengst seine Hufe mit gelassener Sicherheit.
  


  
    Der Gipfel des Avaën war noch immer nur ein schwach zu erahnendes Schimmern weit über ihnen vor dem Sternenblitzen des Nachthimmels, als der Weg auf einem weiteren Plateau endete und der Eisprinz den Frosthengst zum Stehen brachte. In den schwarz glitzernden Felsen öffnete sich ein mächtiger Torbogen in das dunkel schimmernde Innere des Berges. Tief unter ihnen waren die beiden Heerlager nicht mehr als orange und blau glimmende Funken auf der Ebene, die sich in die Unendlichkeit 
     erstreckte. Hoch über ihr wob sich Nordfeuer als schillerndes Band aus Licht am nächtlichen Firmament. Cassim spürte einen Kloß im Hals, als sie unwillkürlich daran dachte, wie Morgwen ihr die Legende von dem schlafenden Drachen hoch über dem Tal von Temair erzählt hatte.
  


  
    Hinter ihr war der Eisprinz vom Rücken des Hengstes geglitten. Jetzt stand er neben dem Tier, eine Hand auf der weiß schimmernden Schulter. Still schaute sie auf ihn hinab – und entdeckte, dass auch er zu dem Band aus Nordfeuer blickte. Das Schnauben, mit dem der Frosthengst in den Schnee stampfte, ließ ihn aufsehen. Seine Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. Wortlos bedeutete er ihr abzusteigen. Cassim gehorchte. Ihre Beine gaben unter ihr nach, sie taumelte gegen ihn. Brüsk schob er sie von sich fort. An seiner Wange zuckte es. Dann wandte er sich abrupt von ihr ab, trat auf den Frosthengst zu, klopfte ihm kurz den Hals. Für einen Moment senkte das Tier den Kopf, nur um sich jäh mit einem wilden Wiehern aufzubäumen. Auf der Hinterhand warf der Hengst sich herum, galoppierte davon und zerstob zu wirbelndem Schnee.
  


  
    Als der Eisprinz sich ihr wieder zuwandte, trat sie unbewusst einen Schritt zurück. Spott zuckte um seinen Mund. Mit jener raubtierhaften Geschmeidigkeit, die sie so oft in Morgwens Bewegungen gesehen hatte, kam er auf sie zu. Seine Hand strich über ihre Kehle, ehe sie ihm ausweichen konnte. Irgendetwas zwang sie zu einem würgenden Husten. Es klang in ihren eigenen Ohren beinah unerträglich laut.
  


  
    »Hier oben sind wir unter uns. Schrei, so viel du willst.« Er packte ihren Arm und wollte sie vorwärtszerren. Cassim befreite sich mit einem Ruck.
  


  
    »Ich kann alleine gehen«, stieß sie zwischen Husten und Keuchen hervor. In ihrem Hals saß ein Kratzen, das ihre Stimme rau färbte. Seine Lippen verzogen sich höhnisch, dann wies er mit einer übertrieben tiefen Verbeugung auf den mächtigen Torbogen.
  


  
    Die Hände zu Fäusten geballt, um sie am Zittern zu hindern – ob aus Wut oder Angst konnte Cassim selbst nicht sagen -, ging sie an ihm vorbei und trat durch den Bogen. Er folgte ihr so dicht, dass sie seinen Atem kalt auf ihrem Nacken zu spüren glaubte.
  


  
    Sie hatten kaum das Innere des Weißen Avaën betreten, als es begann. In den makellos klaren Wänden aus Eis loderten Flammen auf, blau und orange, tauchten alles in kaltwarmes Licht. Die Decke des Ganges wölbte sich über ihnen, geschmückt mit kunstvoll gearbeitetem Blattwerk und ineinanderverschlungenen Ästen, dass man glaubte, unter den ausladenden Kronen uralter Bäume hindurchzuschreiten. Flache, lang gestreckte Stufen, die abwechselnd mit einem Muster aus Eis und Feuer verziert waren, führten allmählich aufwärts und dabei immer weiter in die Tiefen des Berges hinein.
  


  
    Langsam stieg Cassim die Treppe hinauf. Das Eis schimmerte und glitzerte. Direkt hinter sich konnte sie den Eisprinzen spüren. Zuweilen glaubte sie ihn so nah, dass sie die Kälte fühlte, die von ihm ausging. Schweigend folgte er ihr die Stufen empor, die sich immer tiefer in den Avaën hineinwanden. Von Zeit zu Zeit beschrieben sie einen anmutigen Bogen um einen funkelnd aufragenden Stalagmiten aus Eis oder um eine Säule aus in Eis erstarrtem Feuer, bogen scharf um eine glänzende, halb durchscheinende Mauer, in der sie sich als Schatten spiegelten. Cassims Atem trieb als fahler Dunst davon. Wann immer sie sich zu dem Mann hinter ihr umschaute, ertappte sie ihn dabei, wie sein Blick über die kunstvoll gearbeitete Decke glitt, über die Zweige, zwischen deren Blättern sich Blüten entfalteten, Eichhörnchen mit aufgestellten Schwänzen neugierig hervorlugten und kleine Vögel ihre Schwingen ausbreiteten. Doch obwohl er offenbar noch niemals einen Fuß an diesen Ort gesetzt hatte, schien er genau zu wissen, wohin er sie bringen musste.
  


  
    Gänge zweigten von den stetig bergauf führenden Stufen ab. 
     Einige nicht mehr als mannshohe Stollen, in denen Dunkelheit schimmerte, andere breit, mit hoher gewölbter Decke und wunderschönen Reliefs. Keinen von ihnen schenkte er Beachtung.
  


  
    Und dann endeten die Stufen.
  


  
    Cassim konnte nicht sagen, wie lange sie ihnen gefolgt waren, ob ihr Gefühl sie trog und sie sich nicht ganz in der Nähe des Gipfels befanden. Hinter einem mit verschlungenen Ranken geschmückten Türbogen öffnete sich ein gewaltiger ovaler Saal aus spiegelndem Eis, unter dem zugleich der fast verloschene Schein von Feuer glomm. Mächtige Sintersäulen trugen die gewölbte Decke, die sich hoch über ihnen in glitzernder Schwärze verbarg. Flammen in Blau und Orange zuckten in ihnen, hundertfach zurückgeworfen von den glattschimmernden Wänden. Schnee trieb in blitzenden Wirbeln über den blanken Boden, tanzte mit Böen aus Frost und Reif.
  


  
    Eine kalte Berührung an ihrer Schulter brachte sie dazu, den Saal zu durchqueren. Ohne zu wissen, warum, zitterte sie. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Unter der Kuppel hallten ihre Schritte wider und wurden von den Wänden verschluckt.
  


  
    Am gegenüberliegenden Ende des Saales führten drei Stufen in einen zweiten Saal, ungleich kleiner als der erste und doch auf eine schlichte Art unendlich viel schöner.
  


  
    Auch hier waren die Wände glitzernde Spiegel aus Eis und Glut und zugleich prächtige Reliefgemälde, die jede Handbreit ihrer glatten Fläche bedeckten. Es war vollkommen still.
  


  
    Zu ihrer Linken, direkt neben den Stufen, reckte ein Baum seine noch kahlen Zweige in den Himmel. Doch Cassim glaubte zu sehen, wie Blätter an ihnen sprossen, wie feine Knospen sich zu ihnen gesellten, nur um sich zu herrlichen Blüten zu öffnen. Um seinen Stamm reckten Blumen ihre Köpfe aus der Erde, neigten sich den ersten wärmenden Sonnenstrahlen zu. Tiere kamen aus ihren Höhlen unter seinen Wurzeln, tummelten sich in dem Meer der allmählich erwachenden Farben. Ein 
     Igel verspeiste einen sich windenden Wurm, während ein paar Hasenkinder sich zwischen jungen Grashalmen jagten. Über ihren Köpfen tschilpten Vögel auf den Ästen.
  


  
    Direkt daneben brannte die Sonne heiß auf den Boden herab. Die Zweige des Baumes waren schwer von Früchten, die unter ihrer Glut allmählich reiften. Eine Ricke und ihr Kitz suchten Schutz in seinem Schatten. Um den Stamm hatte sich das Gras in eine blühende Wiese verwandelt, über der herrliche Schmetterlinge ihre hauchzarten Flügel ausbreiteten und von Blume zu Blume flatterten. Dahinter erstreckte sich ein Kornfeld, dessen Ähren sich schwer und reif an ihren Halmen neigten. Ein Fuchs lauerte einer Maus vor ihrem Loch auf und verzehrte sie dann genüsslich, während ein lauer Windhauch durch die Blätter über ihm strich und sie zum Rascheln brachte.
  


  
    Nur ein Stückchen weiter war aus dem Windhauch ein Sturm geworden, der regenschwere Wolken über den Himmel jagte und die Blätter des Baumes von den Ästen riss. Zwischen dem Laub lagen seine heruntergefallenen, reifen Früchte im Gras. Ein Vogel pickte an einer, während ein Igel an einer anderen knabberte. Auf dem Feld war das Korn geerntet, zurückgeblieben war Stroh. Ein Maul voll der trockenen Halme in der Schnauze, verschwand eine Maus in ihrem Loch, um sich ihr Heim damit behaglich zu polstern. Zwischen den Zweigen hatte eine Spinne ihr Netz gewoben und hastete nun auf eine darin zappelnde Fliege zu, um ihre Beute zu verspeisen. Ein Eichhörnchen verschwand in einem Astloch, die Backen rund von Nüssen.
  


  
    Der letzte Teil des Reliefs, zur Rechten der Stufen, ließ Cassim schaudern. Kahl reckte der Baum seine Zweige gegen einen grauen Himmel. Sein Stamm war mit Eis überzogen. Ein paar seiner Äste waren abgebrochen und ragten nackt und tot aus dem Schnee, der alles unter sich begraben hatte. Zwischen Frost und Kälte zerriss ein mächtiger Wolf mit seinen schrecklichen Fängen die Kehle eines Rehs und verschlang gierig das 
     noch warme Fleisch. Dicke weiße Flocken rieselten auf sein zottiges Fell, das über vorstehenden Rippen spannte. – Und obwohl diese Szene ebenso viel Platz einnahm wie die anderen, erschien es doch, als würde sie den Raum beherrschen.
  


  
    Cassim schlang die Arme um sich. Nur allmählich gelang es ihr, den Blick von den schimmernden Wänden zu lösen und sich dem tausendfach gebrochenen Glitzern zuzuwenden, das auf dem Boden blitzte: den Splittern des Spiegels von Feuer und Eis. Sie waren im ganzen Raum verteilt. Einige groß wie ihre Handfläche, andere kaum mehr als ein Samenkorn. Ein kunstvoll getriebener Rahmen aus Silber und Gold lag zwischen ihnen. Mit einem Mal war ihre Kehle eng. Ein Stoß beförderte sie die letzte Stufe empor. Sie stolperte in den Saal hinein – von einem Herzschlag auf den anderen war sie wie aus einer dumpfen Benommenheit erwacht – und blieb inmitten der Scherben stehen, kaum dass sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Nein! Ich werde es nicht tun! Niemals! Langsam drehte sie sich um, sah den Eisprinzen an, schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    Seltsam zögernd betrat er den Saal, kam auf sie zu. Seine Hand legte sich in ihren Nacken, zog sie dicht heran. »Tu es freiwillig, oder bettle darum, es tun zu dürfen.« Aus den Tiefen der Gletscherseen blickte die Bestie sie an.
  


  
    Cassim stemmte sich gegen seine Brust, um von ihm fortzukommen. Er ließ sie so plötzlich los, dass sie rücklings zu Boden stürzte. Eine Spiegelscherbe schnitt schmerzhaft in ihre Finger. Sie hörte ihr Flüstern. Mit einem Keuchen riss Cassim den Arm zurück. Und erstarrte, als der Eisprinz sich vor sie kauerte, das Kästchen unter seinem Hemd hervorzog und seinen glitzernden Inhalt mit leisem Klirren auf seine Handfläche gleiten ließ.
  


  
    »Entscheide dich.« Er hielt ihr die Splitter entgegen. Cassim starrte sie an, weigerte sich, sie anzufassen.
  


  
    Sein spöttisches Gelächter ließ sie den Blick zu ihm heben. Offenbar deutete er ihr Zögern falsch.
  


  
    »Keine Angst. Sie werden in dir nicht die Gier wecken, sie zu besitzen und wieder zusammenzufügen, um dir ihre Macht für deine eigenen Zwecke zunutze zu machen, wie sie es schon bei so vielen Sterblichen getan haben.« Die Scherben glitzerten auf seiner Handfläche, als er sie ihr direkt vor die Augen hielt. »Du bist sicher vor ihrer Magie, so wie jede andere Frau aus deiner Familie.«
  


  
    Cassim rutschte ein Stück weiter zurück. Unter ihren Händen knirschten die Splitter auf dem Boden. Sie wisperten und lockten. Ihre Finger streiften etwas Weiches. Sie wagte einen hastigen Blick. Unter den Bruchstücken des Spiegels lag eine Haarbürste aus gehämmertem Silber, geschmückt mit kunstvollen Intarsien aus Gold und Rubinen. Rasch riss sie den Blick von dem hier so fremdartig wirkenden Ding, verdrängte ihr Erstaunen und betete, dass er es nicht auch gesehen hatte. »Und warum konntest du sie anfassen?« Langsam schlossen ihre Finger sich um den schlanken, kühlen Griff. Ein paar Scherben rutschten klickend auseinander.
  


  
    »Wir sind die gleiche Magie, der Spiegel und ich.« Sein Ton gefror zu Eis. »Und nun mach dich an die Arbeit!«
  


  
    Voller Verzweiflung schlug Cassim zu. Er war die Winzigkeit eines Blinzelns schneller, zuckte vor dem silbrigen Gegenstand zurück, der auf seinen Kopf zielte – und doch nicht schnell genug. Auch wenn der Hieb ihn nur an der Schläfe streifte, genügte er doch, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Splitter auf seiner Hand klirrten zu Boden, und noch während er einen Sturz zu verhindern suchte, war Cassim schon auf den Beinen und an ihm vorbei. Sie hatte die Stufen noch nicht erreicht, da hatte er sie schon wieder um die Mitte gepackt und zurückgerissen. Die Bürste entglitt ihr und prallte krachend gegen eine Wand. Zorn verzerrte seine Züge, er hatte sie so dicht zu sich herangezogen, dass sein Atem kalt ihr Gesicht traf. Cassim riss das Knie empor, traf auf Widerstand. Seine Augen weiteten sich. Ein würgender Laut kam aus seiner Kehle. 
     Sein Griff löste sich. Vergebens rang er nach Luft. Seine Beine knickten ein. Er krümmte sich vornüber. Hastig wich Cassim zurück, selbst ein wenig erschrocken über das Ausmaß ihrer Tat. Irgendwie schaffte er es über all der Qual, den Kopf zu heben und sie anzusehen. Noch immer versuchte er erfolglos zu atmen. Schock und nackte Pein standen in seinen Augen – und das Versprechen auf Schlimmeres als den Tod.
  


  
    Cassim floh. Ihre Schritte hallten von den Eiswänden wider, als sie durch den großen Saal hetzte, unter seinem Türbogen hindurch, und die lang gestreckten Stufen hinab. Immer wieder glitt sie auf dem spiegelnden Boden aus, stürzte hart auf Hände und Knie, nur um sich auf die Füße zu mühen und weiterzurennen. Die Kälte brannte bei jedem Atemzug in ihrer Brust. Als sie das wütende, unmenschliche Heulen hinter sich hörte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Entsetzt blickte sie sich um, erwartete, ihn beinah hinter sich zu sehen.
  


  
    Das hier war Wahnsinn! Sie konnte ihm gar nicht entkommen! Ihr Blick fiel auf einen Durchgang. Dunkelheit glitzerte dahinter. Auch dort schienen Stufen in die Tiefe zu führen. Abermals sah sie die Treppe hinauf. Wenn sie Glück hatte, nahm er an, sie sei blindlings den gleichen Weg zurückgerannt, den sie gekommen waren. Hastig flüchtete sie die sehr viel schmaleren Stufen jenseits des Durchganges hinab, die steil in eisige Dunkelheit wiesen.
  


  
    Nach unzähligen scharfen Kehren sank sie schließlich auf die Knie, versuchte, mehr zu hören als ihre eigenen keuchenden Atemzüge. Um sie her war nichts als Stille. Die Hände auf die Seite gepresst, in die sich bei jedem Luftholen ein spitzer Dolch bohrte, kauerte sie sich vornüber. Nur allmählich gelang es ihr, ruhiger zu atmen. Sie hob den Kopf, lauschte angestrengt. Nichts! Da waren keine Schritte auf den Stufen. Langsam stand sie auf. Die tiefe Dunkelheit um sie her wurde nur durch das leise Schimmern des Eises gemildert. Sie sah die Stufen hinab. Darauf zu hoffen, dass er die Suche nach ihr irgendwann 
     aufgab, war sinnlos. Für sie gab es nur einen Weg: tiefer in den Weißen Avaën hinein und beten, dass es irgendwo dort unten eine Möglichkeit gab, endgültig zu entkommen. Cassim zog den Mantel enger um sich, legte eine Hand gegen die sacht glänzende Wand und folgte der Treppe weiter in das Innere des Berges.
  


  
    Sie war noch nicht allzu weit gekommen, als sanfter Flammenschein die Dunkelheit ablöste. Wachsam stieg Cassim weiter hinab. Am Ende der Stufen lag hinter einer Biegung eine kleine Kammer, an deren gegenüberliegender Seite sich ein mit Silber und Firndiamanten geschmückter Türbogen befand. Ein Türbogen, der mit einer undurchdringlichen Mauer aus Eis verschlossen war. Sie war gefangen wie eine Maus in ihrem Loch und konnte nur hoffen, dass der Wolf den Eingang übersah.
  


  
    Mühsam drängte sie die Angst zurück und näherte sich langsam der schimmernden Wand, hinter der der Flammenschein seinen Ursprung hatte. Vorsichtig legte sie die Hände gegen die Kälte, versuchte, durch das Eis hindurchzuspähen. Soweit sie erkennen konnte, befand sich hinter der Mauer ein weiterer Raum. Sie wischte den feuchten Nebel ihres geronnenen Atems mit dem Ärmel fort und beugte sich näher heran. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht mehr ausmachen als das Flackern unzähliger blauer Feuerzungen, die um etwas wie einen wohl mannslangen Eisblock herum brannten und scheinbar den Boden des Raumes vollständig bedeckten. Kälte kroch in ihre bloßen Hände, färbte ihre Haut rot, während Reifblumen auf der schimmernden Mauer erblühten. Plötzlich zitternd trat sie einen Schritt zurück und prallte gegen etwas – jemanden -, der hinter ihr stand. Sie keuchte erschrocken, fuhr herum und blickte in die frostbrennenden Augen des Eisprinzen. Er sagte kein Wort, sondern packte sie nur und zerrte sie mit sich fort.
  


  
    Erst als sie den Raum erreicht hatten, in dem sich die Bruchstücke 
     des Spiegels befanden, gab er sie mit einem harten Stoß frei. Blind vor Tränen, stolperte sie vorwärts, stürzte. Scherben knirschten unter ihren Knien, schnitten scharf in ihre Haut. Für einen langen Augenblick starrten sie einander nur an. Ein dünner bläulicher Faden Blut war an seiner Schläfe getrocknet. Sie glaubte, es um seinen Mund zucken zu sehen. Dann ließ er Cassim begreifen, was er damit gemeint hatte, dass sie darum betteln würde, den Spiegel zusammensetzen zu dürfen.
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    »Ihr habt was?« General Haranas beugte sich bedrohlich über den langen Tisch aus dunklem Holz. Die fünf Minotauren wichen wie ein Mann vor ihm zurück. »Bei den Flammen, so viel Dummheit ist mir noch nie untergekommen.« Wütend ging Haranas auf seiner Seite des Zeltes auf und ab, fuhr aber beinah sofort wieder zu den Kriegern herum. Er war vor nicht einmal einer halben Stunde vom Rücken des Flammenlöwen geglitten, der ihn nach Jarlaith getragen hatte, nur um mit der Botschaft empfangen zu werden, dass ein Reiter in der Nähe des Avaën gesehen worden war. Ein Reiter, der sich nach einer wilden Jagd quer durch den Wald in die Ebene hinab, keine hundert Schritte von den ersten Wachen des Heerlagers entfernt, in Schnee aufgelöst zu haben schien. Zornig schüttelte er seinen mächtigen Schädel. »Habe ich denn nur Stümper unter meinem Befehl? Warum sollte er ins Tal galoppieren, wenn sein Ziel der Avaën ist? Dilettanten! Ihr seid auf die älteste List hereingefallen, die es gibt. Mit einem Schattenbild hat er euch getäuscht, ihr Narren.« Ungehalten nahm er seine Wanderung wieder auf, blieb erneut stehen, nur um die Männer mit beängstigend schmalem Blick zu mustern. Schließlich schnaubte er verächtlich. »Geht mir aus den Augen! Ich werde mich selbst um ihn kümmern. – Stanias, sage Nagraitos und seinen 
     Männern, sie sollen sich bereit machen. Sie werden mich zum Avaën begleiten. Ich werde …«
  


  
    »Haranas!«
  


  
    Der General verstummte und wandte sich dem Mann zu, der bisher schweigend am Ende des Tisches gesessen hatte. »Mein Herr?« Ehrerbietig verneigte er sich.
  


  
    In den golddunklen Augen des Lords des Feuers schienen Flammen zu glimmen, als sein Blick sich auf Haranas richtete. »Dem Menschenmädchen darf nichts geschehen! – Und was ihn angeht: Bring ihn mir lebend!«
  


  
    »Wie Ihr wünscht, mein Herr!« Abermals verneigte der General sich, dann scheuchte er die betretenen Krieger aus dem Zelt und folgte ihnen mit schnellen Schritten. Auch wenn er nicht die Genugtuung haben würde, ihn zu töten: Heute Nacht würde er den Mörder seines ältesten Sohnes jagen.
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    Sie setzte ein weiteres Stück an die schimmernde Fläche. Und obwohl es nicht die richtige Stelle für diese bestimmte Scherbe zu sein schien, passte sie auf unerklärlich falsche Art doch. Müde griff Cassim nach dem nächsten Splitter, legte ihn neben die scharf gezackte Seite eines anderen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, woher sie wusste, welche der unzähligen Scherben zusammengehörten – zusammengehörten, obwohl sie nicht zueinanderpassten. Aber jedes Bruchstück, das sie ziellos aus den anderen auswählte, schien den Platz zu kennen, für den es bestimmt war – auch wenn es offensichtlich der falsche war. Über die Hälfte des Spiegels hatte sie so bereits wieder zusammengefügt.
  


  
    Zeit hatte jede Bedeutung verloren. Wie oft sie sich an den scharfen Kanten der Spiegelscherben geschnitten hatte, konnte Cassim nicht mehr zählen. Ein Firnis aus verschmiertem Rot 
     und salziger Nässe überzog die kalt glitzernde Fläche. Doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu der Qual, die ihre Klauen in ihren Kopf grub, wann immer sie innehielt. Sie wusste, sie sollte sich weigern weiterzumachen. Sie wusste, sie sollte den Schmerz ertragen und lieber sterben, als die Macht der Eiskönigin für immer ins Unermessliche zu steigern – aber sie konnte es nicht. Sie hatte es versucht! Wollte sogar erneut davonlaufen, als ihr Folterknecht sie einmal für kurze Zeit allein gelassen hatte. Der Schmerz hatte sie zu Boden gezwungen und erst nachgelassen, als sie zu den Überresten des Spiegels zurückgekrochen war und mit zitternden Fingern eine weitere Scherbe aufnahm. In ihrer Verzweiflung hatte sie versucht, sich einen der größeren Splitter in die Kehle zu stoßen – die Qual hatte sie bewusstlos werden lassen, noch ehe sie die Hände auch nur zur Hälfte gehoben hatte.
  


  
    Inzwischen hatte sie aufgegeben.
  


  
    Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, hinterließ dabei einen hellen roten Streifen auf ihrer Haut. Sie konnte nicht mehr sagen, warum sie weinte. Ob aus Verzweiflung oder Schmerz; ob aus Angst vor dem, was der Eisprinz mit ihr machen würde, wenn sie schließlich die letzte Scherbe an ihren Platz gesetzt hatte; ob aus Trauer um einen Mann, den es nie gegeben hatte und dem sie so viel mehr als nur vertraut hatte – oder ob ihre Tränen in Wahrheit die des Spiegels waren. Denn der Spiegel von Feuer und Eis weinte.
  


  
    Sie hatte seinen leisen Gesang vom ersten Augenblick an gespürt, kaum dass sie einen der Splitter in die Hand genommen hatte. Am Rand ihrer Sinne war er nur zu erahnen und doch da. Bruchstück für Bruchstück war er lauter geworden, deutlicher. Und dann hatte sie ihn verstanden. Sein Lied erzählte von dunkler, schwerer Erde, warm von langen Stunden unter der Sonne eines Sommertages. Erzählte vom Rauschen reifer Kornfelder, über die eine laue Brise hinwegstrich, in der sich jubilierend Vögel in einen strahlend blauen Himmel hinaufschwangen. 
     Von einem milden Regenschauer, der den Geruch von feuchter Erde zurückließ, den Duft von Blumen überdeckte, die sich in allen nur erdenklichen Farben zwischen dunkelgrünem Gras wiegten. Von der kalten Decke aus Schnee, die die Welt unter sich begrub und in deren Schutz Tiere und Pflanzen darauf warteten, dass die Sonne wieder zurückkehrte.
  


  
    Sie glaubte, die klare, kalte Luft zu atmen, die schweren goldenen Strahlen auf ihrer Haut zu spüren, den Wind warm durch ihr Haar streichen zu fühlen und den Geschmack von Regentropfen ebenso auf der Zunge zu haben wie die Süße von Früchten, deren Saft ihr übers Kinn rann. Doch zugleich schien all das seltsam verdreht, krank und trostlos; ein groteskes Zerrbild von etwas, das eigentlich wunderschön war. Und mit jedem Splitter, der sich an die falsche Stelle fügte, wurde es schlimmer, wurde das Weinen deutlicher. Inzwischen waren die Farben nur noch ein verwaschenes, totes Grau. Das Jubilieren der Vögel war zu einem misstönenden Kreischen geworden und der Wind stank nach Verwesung. Unter ihrer Berührung fühlte die schimmernde Fläche sich falsch an, wie besudelt. Und über dem Weinen des Spiegels war sein Lied kaum noch zu hören.
  


  
    Cassim griff nach der nächsten Scherbe. Nur noch ein halbes Dutzend Splitter, dann hatte sie getan, was der Eisprinz wollte. Um sie her war es so kalt, dass alles mit Reif überzogen war. Jeder Atemzug brannte in ihrer Brust. Ihre Tränen gefroren auf ihren Wangen und fielen als schillernde Perlen auf die seltsam trübe Oberfläche des Spiegels, nur um dort zu schmelzen und sich mit den Schlieren aus Blut zu vermischen, die auf ihm glänzten. Sie war müde, unendlich müde. Es war, als würde mit jeder Träne, jedem Tropfen Blut etwas von ihrem Leben in den Spiegel fließen. Matt fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn, strich sich eine rote Strähne aus den Augen. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie über diesen unsinnigen Gedanken gelacht. Bestimmt stahl ihr die allmählich immer grimmiger werdende Kälte den letzten Rest ihrer Kraft – sie zitterte 
     am ganzen Körper. Ihre Glieder waren mittlerweile so taub, dass sie sie nicht mehr spürte. Schwach blies sie gegen ihre klammen Finger, doch auch die Wärme ihres Atems konnte die Starre nicht mehr aus ihnen vertreiben. Das Blut aus unzähligen kleinen und großen Schnitten war auf der bläulich gefärbten Haut ihrer Hände zu einer eisigen Kruste erstarrt.
  


  
    Erschreckt kauerte sie sich zusammen, als der Eisprinz plötzlich neben ihr stand. Die meiste Zeit hatte er in dem Türbogen zu dem ovalen Saal gesessen, den Rücken gegen die eine Seite des Rahmens gelehnt und den Fuß gegen die andere gestemmt, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Nur ein paar Mal hatte er sie allein gelassen. Meist hatte sie es erst bei seiner Rückkehr bemerkt. Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war sein eisiges »Du hast dich also für das Betteln entschieden« gewesen. Dann hatte er sie dem Schmerz und den Spiegelsplittern überlassen und sich in den Türbogen zurückgezogen, wo er in jenes kalte Schweigen verfallen war. Sie war nicht mutig genug gewesen, ihn zu fragen, ob er das Lied und die Tränen des Spiegels auch hören konnte.
  


  
    Er kniete sich neben sie. Ohne zu merken, dass sie sich damit selbst tiefe Schnitte zufügte, umklammerten ihre Finger die Scherbe fester, die sie gerade aufgehoben hatte. Wortlos griff er nach dem Splitter, entwand ihn ihr, nahm ihre zitternden Hände in seine und ließ glitzernden Schnee auf die Wunden rieseln. Betäubt vor Verzweiflung und Kälte, beobachtete Cassim reglos, wie er die unzähligen kleinen und großen Verletzungen mit dem Weiß wusch. Irgendwo in einem Winkel ihres müden Verstandes fragte sie sich, wo er den weichen, reinen Schnee herhaben mochte, während sie ihn einfach gewähren ließ und ihm nur weiter stumm zuschaute. Zuerst spürte sie überhaupt nichts, doch dann wurde die schmerzhafte Gefühllosigkeit in ihren Fingern von einem leisen Brennen vertrieben. Zögernd wagte sie es, ihn anzusehen. Ehe ihre Blicke sich kreuzen konnten, senkte er seinen.
  


  
    »Wenn ich … Ich brauche das Auge des Feuers, wenn ich den Spiegel ganz zusammensetzen soll.« Cassim konnte selbst nicht verstehen, warum sie mit ihm redete, es auch nur versuchte. Ohne Antwort machte er weiter. Das Brennen wurde zu sanfter Wärme. Die Schnitte an ihren Händen schlossen sich, verblassten allmählich. »Ich … Ich bin fast fertig.«
  


  
    Seine Bewegungen gefroren. Langsam wandte er den Blick, starrte auf die trüb schimmernde Spiegelfläche. »Das Auge des Feuers ist der Schlüssel zu ihm, aber es ist kein Teil des Spiegels. Du brauchst es nicht.« Er sprach so leise, dass Cassim ihn kaum verstand. Unverwandt blickte er auf den Spiegel – bis er mit einem Mal den Kopf sinken ließ, als sei er plötzlich unendlich müde. Doch keinen Herzschlag später sah er auf. Seine Hand glitt unter sein Hemd. Als er sie wieder hervorzog, waren seine Kiefer so fest zusammengepresst, dass ein Muskel an seiner Wange zuckte. Etwas berührte flammend kalt ihre Handfläche. Er legte ihre Finger darum, und Cassim stöhnte auf, weil sein Griff sich einen Moment lang grausam hart um ihre Hände schloss. Seine aquamarinhellen Augen zuckten zu ihr, wandten sich wieder ab. Unvermittelt gab er sie frei und stand brüsk auf. Er tat einen langen, seltsam zitternden Atemzug. Ein eisiger Windstoß fegte durch den Raum, zerrte an dem Spiegel. Knirschend fraß ein Riss sich durch seine Oberfläche, die im nächsten Herzschlag wieder zu unzähligen Splittern zerbarst. Mit einem Schrei schlug Cassim die Hände vors Gesicht und duckte sich.
  


  
    Neben ihr trat der Eisprinz einen Schritt zurück. »Setz ihn wieder zusammen, Flammenkatze«, hörte sie seinen gepressten Befehl, ehe er sich abrupt umdrehte, mit schnellen Schritten dem Türbogen zustrebte, die drei Stufen in den großen Saal mit einem geschmeidigen Satz übersprang und in seinen Tiefen verschwand.
  


  
    Langsam richtete Cassim sich wieder auf, blickte starr auf das tausendfach gebrochene Glitzern. Die Splitter des Spiegels von 
     Feuer und Eis waren erneut im ganzen Raum verteilt. In ihrer Hand brannte das Auge des Feuers voller Kälte. Ohne es loszulassen, beugte sie sich langsam vor und nahm das erste Bruchstück, ehe die Qual in ihrem Kopf wieder erwachen konnte. Mit leerem Blick setzte sie es an seinen Platz im Rahmen. Die scharfe Kante schnitt in ihre Finger. Sie spürte es kaum, als sie nach dem nächsten griff – ebenso wenig wie die verzweifelten Tränen, die erneut über ihre Wangen rannen.
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    Wachsam bewegten sie sich die lang gezogenen Stufen hinauf. Nur das leise Klacken ihrer Hufe war außer ihren angespannten Atemzügen und dem gelegentlichen Knarren ihrer ledernen Harnische neben dem Klirren ihrer Waffen zu hören. Die vollkommene Stille, die im Inneren des Avaën herrschte, machte sie unruhig. Haranas fasste den Griff seiner Doppelaxt fester und blickte kurz zu den acht Kriegern, die ihm dichtauf folgten. Nagraitos, sein erster Hauptmann, ließ die Augen mit witternd geblähten Nüstern misstrauisch umherwandern. In dem sanften Licht der rötlich gelben und blauen Flammen in den Wänden schimmerten die silbernen Ringe um seine Hörner. Als sie den Eingang ins Innere des Berges erreicht hatten, war gerade die letzte Stunde vor Morgengrauen angebrochen. Wahrscheinlich ging draußen inzwischen die Sonne auf und überzog das eisige Weiß des Schnees mit ihrem warmen Licht.
  


  
    Haranas spähte in einen der von den Stufen abzweigenden Gänge. Auch wenn das Menschenmädchen mit seinem kalten Bewacher unter dem Gipfel des Avaën war, dort, wo sich nach Aussage seines Herrn auch der zerschlagene Spiegel befand, eigneten sich all die dunklen Gänge doch hervorragend, um ihnen eine Falle zu stellen. Vor allem, da sie nicht mit Sicherheit wussten, ob der Eisprinz tatsächlich allein war.
  


  
    Nur wenige Schritte später blieb er abrupt stehen. Direkt in einer Biegung saß die schwarzhaarige Bestie auf einer der glitzernden Stufen, die Schulter lässig gegen eine Sintersäule gelehnt, und blickte ihnen beinah ein bisschen überrascht entgegen.
  


  
    Neben Haranas trat Nagraitos mit halb erhobenen Speerklingen vor. Unter seinem dichten rotbraunen Fell spielten seine mächtigen Schultermuskeln. Nur Haranas’ scharfer Blick hinderte ihn daran, sich auf den Eisprinzen zu stürzen, der sich langsam erhob. Beinah verächtlich musterte der General den Mann auf den Stufen über ihnen. Mehr schlank als muskulös, eher ein Jüngling denn ein Krieger – aber wenn er nur halb seines Vaters Sohn war, war er mehr als tödlich.
  


  
    »Verschwindet! – Solange ihr es noch könnt.«
  


  
    Haranas fasste den Griff seiner Doppelaxt fester. Die Worte waren nicht mehr als ein beinah gelangweilt sanftes Schnurren gewesen, und doch war es genau das, was ihn warnte. Zusammen mit dem Reif, der Handbreit für Handbreit über das Eis der Wände auf sie zukroch.
  


  
    »Wo ist das Menschenmädchen?«
  


  
    Leises, kaltes Gelächter. »Sie ist beschäftigt, Minotaure. Um sie zu stören, musst du an mir vorbei.« Wispernd strich eisiger Wind durch den Gang.
  


  
    Gelassen hob Haranas die Hand. Seine Männer bildeten hinter ihm einen Halbkreis. »Gebt ihm keine Möglichkeit, sich in die Firnwolfbestie zu verwandeln! – Und vergesst den Befehl nicht!«, wies er sie halblaut an.
  


  
    Nagraitos stieß ein Schnauben aus. »Lebend bedeutet nicht unverletzt.« Er neigte seine Speerklingen leicht. »Er soll dafür bezahlen, was er Akis angetan hat.«
  


  
    Über ihnen wartete der Eisprinz. Ein dunkles Knurren drang aus seiner Kehle. Er würde den Vorteil der höher gelegenen Position nicht aufgeben – oder es riskieren, dass einer der Minotauren zwischen ihn und das Menschenmädchen gelangte. 
     Schneeflocken wirbelten um sie, überzogen den Boden mit einem weißen Mantel.
  


  
    Sie drangen gleichzeitig auf ihn ein. Die Speerklingen eines Kriegers fuhren knapp an den Rippen des Eisprinzen vorbei. Einen Herzschlag später schrie der Mann gequält auf und brach zusammen, die Fäuste auf die Brust gepresst, wo der Eisprinz ihn berührt hatte. Seine Waffe hielt nun die schwarzhaarige Bestie in der Hand, ließ sie träge kreisen.
  


  
    Das Lächeln, mit dem er Haranas bedachte, war mehr ein Zähnefletschen. Weiße Flocken schlugen ihm ins Gesicht. Eis traf den Krieger neben ihm in die Augen, machte ihn blind, ehe er röchelnd in die Knie sank. Noch ein Krieger brach zusammen. Obwohl der Eisprinz ihn nur mit der Hand gestreift hatte, zerfiel sein Körper zu glitzernden Eiskristallen.
  


  
    Mit einem Schnauben riss Haranas die Doppelaxt in die Höhe. Ein Schlag aus Frost traf ihn in den Leib, stieß ihn die Stufen hinunter. Über ihm sang Stahl gegen Stahl. Einer seiner Männer schrie, taumelte knapp neben ihm zu Boden, die Finger auf eine Bauchwunde gepresst. Eis peitschte über sie hinweg, kalt brennend auf der Haut. Wieder ein Aufschrei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Haranas kam auf die Hufe, stürmte brüllend die Stufen hinauf, sah gerade noch, wie der Eisprinz mit den Speerklingen zwei weitere seiner Krieger niederstreckte.
  


  
    Tief aus dem Inneren des Berges drang ein dumpfer Laut. Felsen und Eis stöhnten, als der Avaën erzitterte. Der Eisprinz hob den Kopf. Haranas nutzte diesen kurzen Moment der Unaufmerksamkeit und warf sich vor. Seine Doppelaxt fuhr auf die Schulter der Bestie herab. Er zuckte im allerletzten Augenblick herum und zur Seite, das Klingenblatt verfehlte ihn, teilte die Stange der Speerklingen, grub sich in den eisschimmernden Boden. Der Eisprinz stieß ein wütendes Knurren aus.
  


  
    Wieder bebte der Berg. Stalaktiten krachten von der Decke, zersplitterten zu mörderischen Geschossen. Hinter ihm schrie 
     einer seiner Krieger getroffen auf. Er zerrte die Axt aus dem Felsen, die Bestie warf ihre nutzlos gewordene Waffe beiseite, duckte sich – und sprang im gleichen Herzschlag, als er die Klingen erneut hob, mit zu Klauen gekrümmten Händen vorwärts, krallte nach seiner Kehle. Das Axtblatt kam zu langsam hoch. Haranas erkannte es im selben Moment. Auch der Eisprinz wusste es, er sah es in den frostbrennenden Augen. Etwas fauchte die Stufen hinab, packte sie wie welke Blätter und schleuderte sie auf das Eis.
  


  
    Benommen lag Haranas mehrere schmerzhafte Atemzüge lang still. Um sich her konnte er das Stöhnen seiner verbliebenen Krieger hören. Er hob den Kopf, kam wankend auf die Füße, musste sich auf den Stiel seiner Axt stützen. Keinen Schritt von ihm entfernt stand auch Nagraitos unsicher auf, sah sich benommen und erschrocken um. In seinem Schädel war ein Dröhnen, das bis in die Spitzen seiner Hörner hallte. Blinzelnd ließ auch er den Blick durch den Gang zucken und sog scharf den Atem ein. Einige Stufen unter ihm lag der Eisprinz inmitten der glitzernden Trümmer einer Sintersäule. Die Wucht des lautlosen Donners hatte ihn offenbar mitten im Sprung erfasst und über Haranas und seine Krieger hinweggetragen.
  


  
    Er fasste die Axt fester, nickte Nagraitos zu, der ihn ebenfalls entdeckt hatte. Eben mühte sich auch der Eisprinz auf die Beine, brach jedoch mit einem schweren Keuchen wieder zwischen den Trümmern zusammen. Der Krieger drehte seine Speerklingen, bleckte in einem bösen Grinsen die Zähne, während er beobachtete, wie die schwarzhaarige Bestie abermals versuchte, sich aufzurichten. Schwer atmend stand er dann da, hob den Kopf. Die frostbrennenden Augen trafen auf Haranas’, zuckten weiter, die Treppe hinauf. Seltsam steif duckte er sich, knurrte, machte einen zögernden Schritt auf sie zu. Das Fauchen von Eis und Schnee war nur noch ein Zischen.
  


  
    Beinah hätte Haranas gelacht, als er begriff: Wie auch immer 
     es geschehen war, der Eisprinz war geschwächt – und nun befanden er und seine Krieger sich zwischen ihm und dem Menschenmädchen.
  


  
    Er warf Nagraitos einen raschen Blick zu. Auch sein erster Hauptmann hatte es erkannt. Ein knappes Nicken bestätigte seinen unausgesprochenen Befehl. Haranas drehte sich um und eilte die Stufen hinauf. Hinter sich konnte er das wutentbrannte Heulen hören, als seine Krieger den Eisprinzen angriffen.
  


  
    Er schenkte dem Laut keine Beachtung. Nagraitos war Akis’ Schwertbruder gewesen – und mehr als das. Er würde tun, was er tun konnte, ohne den Befehl des Lords des Feuers zu missachten. Wenn er zurückkam, würde der Eisprinz in Fesseln darauf warten, vor seinen Herrn geschafft zu werden. Doch im Augenblick war es wichtiger, zu verhindern, dass das Menschenmädchen den Spiegel nach dem Willen der Eiskönigin und ihres grausamen Sohnes zusammensetzte.
  


  
    Seine Hufe pochten laut auf dem Eis, das einzige Geräusch in der vollkommenen Stille. Am Ende der Treppe öffnete sich ein riesiger Eissaal. Haranas hastete hindurch, ohne der glitzernden Schönheit einen einzigen Blick zu gönnen, überwand die drei Stufen an seinem Ende wie eine einzige – und kam jäh zum Stehen.
  


  
    Das Menschenmädchen lag still hingestreckt über einem glitzernden See aus makellos klarem Kristall, in dessen Tiefen Eis und Feuer tanzten.
  


  
    Er war zu spät.
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    Sie kreischte und spuckte, beschimpfte und verhöhnte ihn, zerschlug Zerbrechliches und versetzte ihren ganzen Hofstaat in Angst. Er ließ sie toben. So wie er es immer getan hatte. Ihre Drohungen und Schmähungen kümmerten ihn inzwischen 
     ebenso wenig, wie es Eisfelsen kümmerte, wenn ein Windhauch über sie hinwegstrich. Als Kind hatte er sie gefürchtet, doch aus seiner Furcht war mit der Zeit Verachtung geworden. Unzählige Male hatte sie so wie jetzt vor ihm gestanden, die Hände zu Klauen gekrümmt, ihre Fingernägel geschliffene Dolche, die dicht vor seiner Kehle zuckten, während in ihren Augen überdeutlich das Verlangen stand, ihn bei lebendigem Leibe in Stücke zu reißen, für etwas, das er getan oder nicht getan hatte. – Sie hatte ihm nie auch nur einen Kratzer zugefügt. Jedes Mal war sie im allerletzten Moment davor zurückgeschreckt und hatte statt seiner eine der erbärmlichen Kreaturen ihres Hofes getötet, die das Pech hatte, in der Nähe zu sein. Jedes Mal hatte er sie seinen Abscheu deutlicher spüren lassen. Schließlich hatte es sogar eine Zeit gegeben, in der er ihre Befehle gänzlich ignorierte.
  


  
    Doch dann hatte sie herausgefunden, wie sie ihn gefügig machen konnte. In der Nacht, in der er den Firnwolfwelpen in seinen Gemächern gefunden hatte, war aus seiner Verachtung kalt brennender Hass geworden.
  


  
    Knapp neben ihm zersplitterte eine Eisskulptur. Keuchend und mit halb erhobenen Händen trat sie dicht vor ihn. An ihren Nägeln glitzerte es rot. Der Blick, den er über ihre vor Zorn bebende Gestalt gleiten ließ, war kühl und verächtlich. Sie war die Letzte, die er merken lassen würde, dass seine Beine ihn kaum noch tragen wollten und die Welt um ihn bei der kleinsten Bewegung ins Nichts zu kippen drohte – und dass es mit jedem Augenblick schlimmer wurde, ohne dass er wusste, weshalb. Es bedurfte nicht mehr als eines kurzen Gedankens, nur ein rasches Antippen des eisbrennenden Reservoirs der Macht tief in seinem Inneren, und der Boden unter seinen Füßen kam wieder zur Ruhe. Dennoch konnte er die bleierne Schwäche, die in seinen Gliedern nistete, seit Cassim das Auge des Feuers an seinen Platz im Spiegel gesetzt hatte, nicht abschütteln. Sie hatte ihn auch zur Flucht gezwungen, ehe die Minotauren ihn 
     überwältigen konnten. Wortlos wandte er sich um und schritt zum Ausgang des Zeltes.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Ihre Wachen kreuzten die Spieße vor ihm. Auf den eisernen Spitzen glitzerte Frost.
  


  
    »Ich habe getan, was du wolltest. Der Spiegel ist zusammengesetzt. Das Menschenmädchen tot. – Ich gehe.« Er antwortete, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Das wirst du nicht! Du bleibst, bis ich dir erlaube zu gehen. – Begib dich in mein Zelt und warte dort auf mich!«
  


  
    »Nein!« Die Wachen sahen unsicher zu ihrer Königin, als er einen weiteren Schritt auf den Ausgang zumachte.
  


  
    »Nein?« Ihre Stimme war zu einem eisigen Schmeicheln geworden. »Wie bedauerlich, dass die Wölfinnen ihre Jungen nie wieder sehen werden.«
  


  
    Jetzt wandte er sich doch um. Die Zeltwände überzogen sich schlagartig mit schimmerndem Eis. Der Wein in den Kelchen und Karaffen war von einem Atemzug auf den anderen gefroren. Schweigend blickte er sie an. Der Boden unter seinen Füßen schwankte erneut.
  


  
    Für den Bruchteil eines Moments schien sie zu zögern, doch dann erschien ein Lächeln auf ihren Lippen. »Ich sehe, wir verstehen uns.« Sie nickte ihren Wachen zu. »Begleitet den Prinzen in mein Zelt.«
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    Gaeth bewegte sich wie ein Schatten zwischen den Kriegern. Sie hatten das Heerlager kurz nach dem Morgengrauen erreicht und den Faun – wie ihr Befehl es besagte – den Centauren-Wachen der Eiskönigin übergeben. Doch dann hatte er die anderen wieder in die Wälder zurückgeschickt. Lyjadis’ Diener gierten nach Blut. Dabei war es ihnen gleichgültig, ob es das eines 
     Kriegers des Lords des Feuers war oder das eines Firnwolfes. Gaeths Mund verzog sich bitter. Eisdryaden oder Centauren; er und die anderen Wölfe waren für sie nicht mehr als Sklaven, und ihr Leben demnach wertlos. Aber wenn er es vermeiden konnte, würde er nicht zulassen, dass ein Rudelmitglied in Gefahr geriet. Es war schon schlimm genug, dass Königin Lyjadis die Welpen wieder einmal als Druckmittel gegen seinen Herrn benutzte.
  


  
    Er wich einem Faunkrieger aus und strich aufmerksam zwischen den Zelten hindurch. Den Mantel hatte er eng um sich geschlungen, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, so als sei er einer jener Männer, die in der Nacht Wache gehalten hatten und jetzt auf der Suche nach einem Plätzchen zum Ausruhen waren, ehe er mit seinen Kameraden in die offenbar unvermeidliche Schlacht zog.
  


  
    Das Zelt der Eiskönigin ragte als prächtiger weißer Pavillon zwischen den anderen in die Höhe. Er verlangsamte seine Schritte, ein wachsamer Blick, dann glitt er zwischen den Pelzen hindurch, die den Eingang verschlossen, und verharrte regungslos lauschend, ob nicht doch jemand sein Tun bemerkt hatte. Schon vor einiger Zeit hatte er beobachtete, wie Königin Lyjadis in dem Zelt verschwunden war, in das die Centauren den Faun Jornas gebracht hatten.
  


  
    Seine Frage nach seinem Herrn war von einigen Eisdryaden mit Gelächter, eindeutigen Gesten und einem grinsenden »Erholt sich noch von seinen Pflichten im Bett der Königin« beantwortet worden. Es hatte ihn seine ganze Selbstbeherrschung gekostet, seinem Zorn nicht nachzugeben und den Kerlen die Kehle herauszureißen. Feige Brut, die sie waren, wagten sie es, vor ihm in diesem Ton über den Eisprinzen zu reden. Vor seinem Herrn selbst jedoch zitterten sie.
  


  
    Als auch nach mehreren Momenten draußen keine empörten Rufe erklangen, durchquerte er den mit Wandteppichen und Fellen geschmückten Vorraum. Er hob den mit glitzernden 
     Kristallen bestickten Vorhang beiseite und betrat den Teil, der der Königin als Schlafgemach diente. Schimmernde Mondsteine und Diamanten, gleißendes Silber und weiße Pelze stellten alles an Prunk in den Schatten, was er jemals gesehen hatte. Sein Magen hob sich, als er das Fell bemerkte, das auf dem Boden lag. Offenbar hatte die Eiskönigin verhindert, dass Sive in dem Augenblick, in dem sie in die Zweite Welt gegangen war, wieder zu dem wurde, was sie einst gewesen war: ein Mensch. Wie zum Hohn waren rauchig gelbe Bernsteine anstelle der Augen in den Wolfsschädel eingesetzt worden. Er schluckte den bitteren Geschmack der Galle runter, trat über das Fell hinweg und näherte sich wachsam dem breiten Bett, das von Pfosten aus kunstvoll gedrehtem Eis getragen wurde. Einen Atemzug zögerte er, blickte auf seinen Herrn hinab, der reglos quer darüber lag, das Gesicht in den weichen Pelzen, das Haar zu einem schwarzen Wust zerzaust. Für jeden anderen wäre der Anblick ein überdeutlicher Beweis dafür gewesen, dass die Gerüchte stimmten und der Sohn das Bett der Mutter wärmte. Gaeth glaubte es nicht, auch wenn Morgwen ihm niemals anvertraut hatte, was sich in jenen Nächten zwischen ihm und der Eiskönigin in deren Gemächern abspielte.
  


  
    »Morgwen?« Er beugte sich über ihn, berührte ihn an der Schulter. Als er keine Antwort erhielt, drehte er den Eisprinzen auf den Rücken. Mit einem Keuchen fuhr er zurück. Ein paar Mal hatte er sich den Befehlen widersetzt und war seinem Herrn in Lyjadis’ Palast gefolgt, wenn die Centauren-Wachen ihn wieder einmal geholt hatten. Bei jeder dieser Gelegenheiten war das Gleiche geschehen: Kurz nach Sonnenaufgang war Morgwen in seine Gemächer zurückgekehrt. Doch die kalte, gelangweilte Maske, zu der seine Züge bei Hofe stets erstarrten, war zerborsten, kaum dass die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten. Er war auf dem glänzenden Boden zusammengebrochen, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, in sein Schlafgemach zu gelangen. Beinah so, als hätte ihn nur sein Wille bis hierher 
     gebracht, obwohl er eigentlich schon zuvor nicht mehr die Kraft besaß, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er war halb bewusstlos, als Gaeth ihn zu seinem Bett trug, doch jedes Mal weigerte er sich zu schlafen. Er wollte ein heißes Bad, etwas zu essen, um wenigstens so weit wieder zu Kräften zu kommen, damit er sich ohne Hilfe aufrecht halten konnte – und fort. Raus aus dem Palast, zurück in die Wälder, wo er seine Wolfsgestalt annahm, kaum dass sie die ersten Bäume erreicht hatten, und für Stunden spurlos verschwand. Wenn er dann zu den Höhlen zurückkehrte, war er immer noch seltsam erschöpft und in einer gefährlich düsteren Stimmung, doch offenbar wieder in der Lage, jemanden in seiner Nähe zu ertragen.
  


  
    Was tatsächlich in diesen Nächten geschah, hatte er nie zu fragen gewagt, und Morgwen hatte nie von sich aus darüber gesprochen. Doch Gaeth hatte still beobachtet – seinen Herrn und die Eiskönigin – und er war zu seiner eigenen, erschreckenden Erkenntnis gekommen.
  


  
    Mit einem Kopfschütteln verdrängte er den Gedanken. Welche unheiligen Dinge auch gewöhnlich immer in den Gemächern der Königin vor sich gingen, dieses Mal war etwas anders gewesen: In einem solchen Zustand hatte er seinen Herrn und Freund noch nie gesehen.
  


  
    »Morgwen?« Erneut beugte er sich über ihn, fasste ihn an der Schulter. Zu seiner Erleichterung antwortete ihm diesmal ein schwaches Ächzen. Die leicht bläulich gefärbten Lider zuckten, schafften es aber nicht, sich zu heben.
  


  
    »Trinken.«
  


  
    Gaeth las ihm das Wort mehr von den Lippen ab, als dass er es tatsächlich hörte. Rasch sah er sich um. Auf einem runden silbernen Tischchen stand eine Kristallkaraffe, noch zur Hälfte gefüllt mit blassem Wein. Einer der Kelche daneben war umgestoßen, der andere unbenutzt. Er schenkte ihn voll, trug ihn zum Bett zurück, wo er seinem Herrn eine Hand in den Nacken schob und behutsam seinen Kopf anhob, ehe er ihm 
     dessen Rand an den Mund setzte. Die ersten Schlucke rannen Morgwen beinah gänzlich übers Kinn. Dann schien er ein wenig mehr zu sich zu kommen und trank gierig.
  


  
    Gaeth beeilte sich, seinem gekeuchten »Mehr!« nachzukommen. Als er ihm erneut den Wein an die Lippen hielt, konnte Morgwen sich mit seiner Unterstützung mühsam auf einen Ellbogen hochstemmen und den Kelch selbst mit zitternden Fingern umfassen. Dass Gaeth ihn ein drittes Mal füllte, verhinderte ein schwacher Wink. Stattdessen ergriff er die bebend ausgestreckte Hand und half seinem Herrn, sich endgültig aufzusetzen. Doch erst nach einem längeren Zögern wagte er es, ihn wieder loszulassen.
  


  
    »Warum hat Sie es noch einmal getan?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Morgwen wich seinem forschenden Blick aus, wies mit einer vagen Geste auf einen umgekippten Schemel. »Gib mir mein Hemd. Es muss da drüben irgendwo sein.«
  


  
    Gaeth rührte sich nicht. »Der Spiegel ist wieder zusammengesetzt. Ihre Macht müsste weit jenseits von allem sein, was man sich vorstellen kann. Trotzdem hat Sie dich wieder eine ganze Nacht bei sich behalten, um …«
  


  
    Er hielt inne, fuhr mit der Hand unwillig durch die Luft. »… um zu tun, was auch immer Sie mit dir tut, um dich in diesen Zustand zu bringen. – Und versuch nicht, mich wie diese Dummköpfe da draußen glauben machen zu wollen, dass du dich mit Ihr bei diesen Gelegenheiten in den Kissen wälzt.« Es verschaffte ihm keine Genugtuung zu sehen, wie der Freund unter der verbalen Ohrfeige zusammenzuckte. Doch zumindest stand jetzt Ärger in seinen Augen, als er zu Gaeth aufsah.
  


  
    »Du vergisst, mit wem du sprichst!«
  


  
    »Ich spreche mit Morgwen, meinem Freund. Aber wenn ich mich irre und mit dem Eisprinzen rede, kann er gerne nach den Wachen rufen und seinen Sklaven für seine Unbotmäßigkeit bestrafen lassen.«
  


  
    »Hör auf damit, Gaeth, du weißt …«
  


  
    »Nicht ehe du mir endlich sagst, warum Sie dich schon wieder so … benutzt hat!«
  


  
    Der letzte Rest nicht vorhandener Farbe wich schlagartig aus Morgwens erschöpften Zügen. »Du weißt es?«
  


  
    »Ich habe einen Verdacht! – Frostfeuer, hältst du mich für blöde? Ihre Brut mag die Gerüchte ja glauben, aber ich nicht! – Keiner aus dem Rudel glaubt es, weil wir wissen, wie sehr du Sie verabscheust; falls es dich interessiert!« Mit beiden Händen fuhr er durch sein elfenbeinfarbenes Haar, dann packte er den umgestoßenen Schemel und zog ihn heran. An einem der kunstvoll gedrechselten Beine aus Eis hing Morgwens Hemd. Er warf es ihm zu, ehe er das Möbel unsanft direkt vor dem Bett platzierte und sich darauf niederließ. »Ich kann mir vorstellen, warum du ihrem Ruf immer wieder folgst, auch wenn es mir nicht gefällt – und ich könnte mir denken, den anderen ebenso wenig, wenn sie es wüssten.«
  


  
    »Gaeth, du …!« »Nein! Du hörst jetzt zu! Irgendwann muss Schluss sein!« Nur mit Mühe konnte er sich dazu zwingen, sitzen zu bleiben. Hätte er seinem Zorn nachgegeben und wäre im Zelt auf und ab gegangen, hätte er über kurz oder lang etwas zerschlagen – was ihnen möglicherweise die Wachen auf den Hals gehetzt hätte. »Ich sehe, in welchem Zustand du zu Ihr gehst und in welchem du zurückkommst – und ich habe Sie gesehen.« Übertrieben tief holte er Atem, ehe er weitersprach. »Allerdings: Ich kann nicht verstehen, wie das sein kann. – Sie ist die Eiskönigin. Man sollte meinen, dass Sie dich nicht braucht; nie gebraucht hat. Vor allem jetzt nicht mehr, da der Spiegel von Feuer und Eis wieder zusammengesetzt ist …«
  


  
    »Das ist er nicht.«
  


  
    »… und ihre Macht ins Unendliche gewachsen ist. – - Was?«
  


  
    »Der Spiegel ist nicht zusammengesetzt. – Zumindest nicht 
     so, wie Lyjadis es wollte.« Morgwen streifte sein Hemd umständlich über den Kopf.
  


  
    Als seine ungeschickten Bemühungen Gaeth zu lange dauerten, griff er zu und zerrte es herunter. »Sag mir, warum!«
  


  
    »Ich konnte es nicht!«
  


  
    »Das reicht mir nicht! Ich will wissen, warum du Lyjadis zum ersten Mal nicht das gegeben hast, was Sie wollte – obwohl Sie dich wieder mit den Welpen erpresst.«
  


  
    »Ich konnte es nicht! – Gib dich damit zufrieden.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Frostfeuer, Gaeth!« Morgwen sprang vom Bett auf, offenbar mit der Absicht, seinem Ärger Luft zu machen, indem er auf und ab ging. Er schaffte gerade zwei Schritte bis zum nächsten Zeltpfosten, ehe seine Beine unter ihm nachgaben und er sich an dem gedrehten Eis festhalten musste, um nicht zu fallen. Reglos blieb Gaeth sitzen, lauschte den abgehackten Atemzügen seines Freundes und wartete. Als Morgwen ihn schließlich wieder ansah, hatte die Schwäche auch einen Teil seiner Wut verschlungen. »Ich konnte es nicht! Das Weinen …«
  


  
    Gaeths Brauen fuhren in die Höhe. »Du hast dich von den Tränen eines Menschen rühren lassen?«
  


  
    »Ja! Nein! Verdammt, nein, ich rede nicht von Cassim!«
  


  
    »Cassim?« Bisher war die Kleine immer nur »das Mädchen« gewesen.
  


  
    »Es war der Spiegel!« Morgwen schüttelte so heftig den Kopf, dass es ihn beinah sein ohnehin wackeliges Gleichgewicht gekostet hätte. »Ich weiß, wie verrückt es sich anhört! Ich dachte zuerst ja selbst, dass es unmöglich sein kann, aber – Gaeth – ich habe den Spiegel gehört! Wirklich gehört!« Seine Finger umklammerten das Eis. Unter seinem Griff quollen klare, glitzernde Rinnsale hervor. »Er … er sang. – Ein Lied von all dem, was früher einmal war. Was für immer verloren wäre, wenn er nach Lyjadis’ Willen zusammengesetzt würde. Ich konnte es vor mir sehen. Riechen. Schmecken. Beinah greifen.« Abermals schüttelte 
     er den Kopf, sehr viel bedächtiger diesmal. »Nichts davon war für mich bestimmt. Sein Lied nicht; die Bilder nicht. Nichts! Es galt alles Cassim. Und trotzdem war ich … ein Teil davon.« Er schloss die Augen. »Je weiter sie ihn falsch zusammensetzte, umso grausamer wurde alles verzerrt und verdreht. – Und mit jeder Scherbe weinte er mehr.« Zitternd holte er Atem. »Der Schmerz war unerträglich. Ich dachte, es zerreißt mich.« Seine Hände gaben den Pfosten frei. Schwer lehnte er sich mit dem Rücken dagegen. »Ich habe ihn wieder zerstört und ihr gesagt, sie soll ihn noch einmal zusammensetzen.« Er sprach zu den schimmernden weißen Zeltbahnen über seinem Kopf. »Ich konnte nicht anders!«
  


  
    Gaeth schwieg mehrere Augenblicke lang. Schließlich nickte er. »Und das Mädchen? Cassim? Ich habe gehört, du hast sie getötet, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte?«
  


  
    »Ich wollte sie gehen lassen.« Morgwens Stimme war vollkommen leer. »Obwohl sie mich zurückgelassen hat, aber Haranas …«
  


  
    »Zurückgelassen?« Überrascht schaute Gaeth ihn an. »Was meinst du damit?«
  


  
    In Morgwens Eisaugen stand Ärger, als er ihn seinerseits ansah. »Du weißt sehr genau, was ich damit meine! Immerhin warst du es, der mich im Schnee gefunden hat.«
  


  
    »Ja! Aber …« Gaeths Blick wurde schmal. »Wer hat behauptet, das Mädchen hätte dich zurückgelassen?«
  


  
    »Míren. Als ich zu mir kam, sagte sie …«
  


  
    »Míren hat sich geirrt.« Mit einem Fluch schüttelte er den Kopf. »Das Mädchen wollte dich nicht zurücklassen. Im Gegenteil! Der Faun hat sie dazu gezwungen. Er hat sie geschlagen und musste sie fesseln, um sie zu bändigen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich habe es gesehen! Míren nicht! – Das Mädchen wollte dich nicht zurücklassen! Sie hat sich aufgeführt wie eine Wölfin, die um ihren Welpen kämpft.«
  


  
    Morgwen starrte ihn an. Einen Herzschlag, zwei, drei. Dann sank er in die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    Mit einem lautlosen Knurren massierte Gaeth sich den Nacken. Seit einer halben Ewigkeit wartete er auf diesen Augenblick, und dann geschah es zu einem Zeitpunkt, an dem es sie alle das Leben kosten konnte. »Du hast dich in das Mädchen verliebt.« Er bemühte sich, gelassen zu klingen.
  


  
    »Nein!« Morgwens Kopf zuckte so heftig hoch, dass er hart gegen den Zeltpfosten krachte.
  


  
    Wäre der Moment ein anderer gewesen, hätte Gaeth vermutlich gelacht, doch so hob er betont gleichgültig die Schultern. »Wie du meinst.« Er nahm es hin, dass Morgwen ihn für einen Atemzug mit einem mörderischen Blick musterte, dann stand er von seinem Schemel auf und kauerte sich vor seinen Freund.
  


  
    »Wann wird Lyjadis es merken?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. – Eigentlich hatte ich erwartet, dass Sie es bereits bemerkt hat.« Morgwen rieb sich vorsichtig den schmerzenden Hinterkopf. Seine Bewegungen waren noch immer ungelenk vor Schwäche.
  


  
    »Wie es scheint, ist es Ihr bisher entgangen.« Gaeths Mundwinkel hoben sich in einem halben Grinsen. Bevor Lyjadis ihn zum Sklaven gemacht hatte, hatte jeder diesen Ausdruck als Warnung verstanden. Mit der nachlässigen Geschmeidigkeit des Kriegers erhob er sich vom Boden. »Wir sollten uns diesen Umstand zunutze machen, solange wir es können, oder?«
  


  
    Die eisblauen Augen blickten langsam zu ihm auf. Beinah überdeutlich konnte er noch immer Erschöpfung und – zu seinem Schrecken – eine Spur von Verzweiflung in ihnen erkennen. Doch in ihren Tiefen regte sich außerdem wieder jenes gefährlich kalte Feuer, das auch die Eiskönigin fürchtete. »Wo ist Sie?« Morgwen streckte ihm die Hand hin, damit er ihm aufhalf.
  


  
    »Als ich dich suchen kam, vergnügte Sie sich gerade mit dem Faun.« Gaeth packte zu und zog. Einen Moment stand 
     sein Herr wankend da, nicht fähig, seinen Griff zu lösen, doch dann straffte er sich mit einem tiefen Atemzug.
  


  
    »Sie wollte einen Boten zum Lord des Feuers schicken und ihn auffordern, sich Ihr morgen bei Sonnenaufgang zu ergeben. – Allerdings hatte Sie nicht vor, so lange zu warten. Ihre Truppen sollten heute Nacht über sein Lager herfallen. – Bis dahin wird Sie sich sicher mit dem Faun noch ein wenig die Langeweile vertreiben. Damit bleibt uns etwas mehr Zeit.« Er machte sich von Gaeth los, trat zurück und ließ den Blick nachdenklich durch das Zelt wandern, ohne wirklich etwas zu sehen. Schließlich schaute er ihn wieder an. »Wie viele Firnwölfe sind hier?«
  


  
    »Vierzehn. – Die erfahrenen Rüden, Míren und der junge Liss. Sie warten im Wald. Celach haben wir eine Nachricht hinterlassen. Wenn er die Grauwölfin und ihre Welpen zu ihrem alten Rudel gebracht hat, wie du es wolltest, wird auch er zu uns stoßen.«
  


  
    »Schick mir vier der Rüden. – Lyjadis verlangt, dass ich während des Kampfes immer in ihrer Nähe bin. Die Wölfe sollen für Sie die Hetzhunde spielen und die töten, die ihren Centauren entkommen. – Lassen wir Sie in dem Glauben, die vier seien meine persönliche Leibwache und die anderen würden im Wald auf meine Befehle warten.«
  


  
    »Was sie nicht tun werden.« Gaeths Grinsen vertiefte sich.
  


  
    »Nein. Die anderen kehren umgehend in unsere Wälder zurück.« Für einen Atemzug schloss Morgwen die Augen. Als er sie wieder öffnete, taumelte er leicht, stieß Gaeths Hand jedoch zurück, als der ihn stützen wollte. »Fennor wird sie mit einem Dutzend seiner jungen Hengste eine knappe halbe Stunde östlich von hier erwarten. – Lyjadis hat ihre ganzen Centauren mit hierhergebracht. Nur ein paar Faunkrieger und Eisdryaden sind im Palast zurückgeblieben. Er ist also weitestgehend unbewacht.«
  


  
    Gaeth musste sich ein Glucksen verbeißen, als er begriff. Ein 
     böses, eisiges Lächeln glitt über Morgwens Lippen. Höhnisch langsam nickte er. »Ganz genau, mein Freund.« Übergangslos war er wieder ernst. »Ich will, dass das Rudel sich sammelt. Es sollte ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, die Welpen aus dem Palast zu befreien. – Rein und wieder raus! Keine Heldentaten! Von niemandem! – Wer zu schwach oder unerfahren ist, um mit hineinzugehen, legt eine falsche Fährte. Und dann sollen sie nach Nordwesten gehen. Hinter den Klippenpässen gibt es unzählige kleine, kaum zugängliche Täler. Höhlen, Wälder und Wild. Dort können sie sich verstecken, bis alles vorüber ist. Ich werde die vier, die bei mir bleiben, hinter den anderen herschicken, sobald ich kann. Sie werden sie mühelos aufspüren können.«
  


  
    »Wir werden die Augen nach ihnen offen halten und …«
  


  
    »Gaeth! – Ich brauche dich hier.« Der seltsame Ton in Morgwens Stimme ließ ihn aufhorchen.
  


  
    »Vermutlich nicht, um mit den anderen vieren an deiner Seite zu bleiben, oder irre ich mich?«
  


  
    »Nein, du irrst dich nicht. Ich habe eine Bitte! – Eine Bitte, Gaeth, kein Befehl! Wenn deine Antwort ›Nein!‹ lautet, werde ich einen anderen Weg finden, irgendwie, und du führst das Rudel über die Pässe.«
  


  
    Gaeth schluckte unbehaglich. »Wie lautet deine Bitte?«
  


  
    »Es ist möglich, dass ich dich damit in den Tod schicke.«
  


  
    »Wie lautet deine Bitte?«
  


  
    »Ich möchte, dass du zum Lord des Feuers gehst.«
  


  
    »Was?« Scharf sog Gaeth die Luft ein.
  


  
    Morgwen sprach leise weiter, als hätte er seinen erschrockenen Ruf nicht gehört. »Das Menschenmädchen muss bei ihm sein. Aber jetzt, da sie den Spiegel zusammengesetzt hat, ist sie auch für ihn wertlos. – Geh zu ihm und sag ihm, dass ich mich freiwillig in seine Hand begebe, wenn er Cassim unbehelligt gehen lässt.«
  


  
    »Du bist verrückt!«
  


  
    »Dann ist deine Antwort also Nein?«
  


  
    »Frostfeuer, natürlich …« Gaeth verstummte. Er hätte nicht erklären können, was es war, aber etwas ließ ihn misstrauisch werden. Eindringlich musterte er Morgwen. »Du wirst auf jeden Fall zu ihm gehen, auch wenn ich ›Nein‹ sage, nicht wahr?«
  


  
    »Wie gut du mich doch kennst, Gaeth.« Das Lächeln, das diesmal über die Lippen seines Freundes huschte, war ohne jede Freude.
  


  
    Gaeth fluchte eine ganze Weile.
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    Gesang und Lachen. Helles Zwitschern, flüsterndes Rauschen wie von Regen. Geruch von nasser Erde und heißem Sand. Süße auf der Zunge. Wärme, die sie aus der Kälte des Nichts lockt. Das Glitzern eines Spiegels. Schatten, in ihnen Augen wie Gold und Feuer. Ein Mann beugt sich über sie. »Komm zurück, Mädchen.« Die Züge schön und schrecklich zugleich. So qualvoll vertraut und doch seltsam fremd. »Morgwen?« Schwarzes Haar, an den Schläfen von glänzendem Silber durchwebt. »Wach auf, Mädchen.« »Morgwen? Warum?« Ein Zug um den Mund, der von uraltem Schmerz spricht. »Du sollst alles erfahren, Mädchen, aber du musst aufwachen.« Eine Hand fasst ihre, zieht sie vorwärts und zurück. Das Glitzern des Spiegels splittert zu Flammen.
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    Die Minotauren winkten ihn vorwärts, hoben den Eingang des Zeltes für ihn beiseite. Gaeth duckte sich hindurch und trat in angenehme Wärme. Das hier war Wahnsinn. Frostfeuer, er hatte alles versucht, um seinen Freund von diesem irrwitzigen 
     Einfall abzubringen – ebenso gut hätte er auf ein Stück Eis einreden können.
  


  
    Er konnte immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich hier war. Aber da alles Argumentieren, Drohen und Flehen Morgwen nicht von seinem Entschluss hatte abbringen können, hatte er schließlich zugestimmt.
  


  
    Niemand hatte ihn aufgehalten, als er das Heerlager der Eiskönigin verließ, vorgeblich um den Firnwölfen des Eisprinzen dessen Befehle zu überbringen. Die dumme Brut der Eiskönigin wusste nicht, dass sich ihre Geister auf diese kurze Distanz noch mühelos finden konnten, sodass Worte vollkommen unnötig waren. Doch kaum hatte er das Lager hinter sich gelassen, hatte er eine ganz andere Richtung eingeschlagen, denn Morgwens Bitte hatte ihn hierher geführt: mitten ins Lager des Feindes!
  


  
    Rasch schaute er sich um. Trotz der vielen Lebensspannen als Sklave unter dem Zauber der Eiskönigin war er immer noch ein Krieger, der seinem Gegner keinen Vorteil lassen würde, wenn er es vermeiden konnte.
  


  
    Alles um ihn herum war in den Farben der Flammen gehalten, und doch war das Zelt des Lords des Feuers, verglichen mit dem der Eiskönigin, beinah karg eingerichtet: ein langer Tisch, auf dem Karten und Pergamente ausgebreitet waren, mehrere Lehnstühle. Auf einem davon saß ein massiger Minotaure, dessen gewaltige Hörner mit goldenen Ringen geschmückt waren und der sich bei seinem Eintritt vorgebeugt hatte. Kleine Flämmchen tanzten unter dem ledernen Dach, tauchten alles in weiches Licht, ohne irgendetwas in Brand zu stecken. Teppiche bedeckten den Boden, nass von Matsch und geschmolzenem Schnee, den die Männer des Lords des Feuers hereintrugen. Es war das Zelt eines Heerführers, nicht das Prunkgemach einer Hexe.
  


  
    Eine Hand drückte ihn auf die Knie, dann traten seine Bewacher ein kleines Stück zurück. Bisher hatte man ihn mit erstaunlichem 
     Respekt behandelt und sogar darauf verzichtet, seine Hände zu fesseln. Allerdings bedurfte es vermutlich auch nicht mehr als eines Fingerschnippens und er würde in Ketten gelegt oder ohne große Umstände sofort getötet werden.
  


  
    Mit einer nachlässigen Geste entließ der Lord des Feuers eben einen seiner Hauptleute, dann wandte er sich ihm zu. Unwillkürlich hielt Gaeth den Atem an. Seine Haut war dunkler, und seine Augen hatten nicht die Farbe von Frost, sondern waren von einem tiefen Gold, in dem rote und schwarze Funken blitzten. Aber ansonsten war der hochgewachsene Mann ihm gegenüber eine ältere und rauere – zugleich auf unerklärliche Art weichere – Ausgabe Morgwens. Sogar das kurze, leicht spöttische Lächeln, das für einen Lidschlag um seinen Mund zuckte, glich dem seines Sohnes. Er trug noch nicht einmal einen Dolch am Gürtel. Aber was waren Waffen schon im Vergleich zu der Fähigkeit, aus dem Nichts heraus einen Flammensturm heraufbeschwören zu können, der ganze Landstriche in Asche legen konnte.
  


  
    Ein Räuspern erinnerte Gaeth daran, wo er sich befand, und er verneigte sich widerstrebend.
  


  
    »Mein Prinz hat mich mit einer Botschaft zu Euch geschickt, Herr.« Zumindest gehorchte seine Stimme ihm.
  


  
    »Wie ist Euer Name?« Der Lord des Feuers sprach erstaunlich freundlich.
  


  
    »Gaethanen gein Cathal.« Zum ersten Mal, seit die Eiskönigin ihn vor all der Zeit zu ihrem Sklaven gemacht hatte, nannte er jemandem seinen vollen Namen. Er hörte ein überraschtes Murmeln hinter sich. Eine knappe Geste gebot Ruhe.
  


  
    »Willkommen, Prinz Gaethanen.«
  


  
    Gaeths Augen weiteten sich. »Ihr wisst … ich meine, Ihr kennt …« Als er merkte, dass er stammelte, biss er sich auf die Zunge und verfluchte sich dafür, vor einem Feind einen Moment lang Schwäche gezeigt zu haben.
  


  
    Wieder glitt jenes Lächeln über die Lippen des Herrn der 
     Flammen. Dieses Mal blieb es. »Natürlich weiß ich, wer Ihr seid, Prinz Gaethanen. Ich erinnere mich sehr gut an die hitzigen Reden Eures Vaters und dessen Vaters vor ihm. Unzählige Generationen saßen die Fürsten der Aedochan im Rat der Eiskönigin. Und ungefähr genauso lange haben sie ihrem Unmut darüber Ausdruck verliehen, dass einer, der über das Südliche Volk herrscht, der Gemahl ihrer Herrin ist. Zudem habe ich von Euch und Eurem Verrat gehört, kurz bevor der Rat aufgelöst wurde. – Ihr dient meinem Sohn?« Von einem Augenblick auf den anderen war das Lächeln von seinen Zügen verschwunden und seine Miene nicht mehr zu deuten.
  


  
    »Ja.« Gaeth holte Atem. Er war hierhergekommen, in der Überzeugung, dass er das Lager des Herrn der Flammen lebend nicht wieder verlassen würde. Langsam stand er auf. Wenn er schon sterben musste, dann würde er das bestimmt nicht auf Knien tun. »Wie ich schon sagte: Er schickt mich mit einer Botschaft zu Euch.«
  


  
    »Fordert auch mein Sohn mich auf, mich zu ergeben, wie Sie es bereits vor einer Stunde getan hat?« Die Hände lässig zu beiden Seiten aufgestützt, lehnte der Lord des Feuers sich gegen die Vorderseite des langen Tisches und blickte ihn aufmerksam an. Rasch huschte Gaeths Blick durch das Zelt. Keine zwei Schritte trennten sie voneinander. Wenn er schnell genug war …
  


  
    Er sah das Glitzern in den feuerglimmenden Augen und verwarf den Gedanken. Wie zur Antwort zuckte einer der Mundwinkel seines Gegenübers, dann war der Herr der Flammen wieder ernst. »Nun, Prinz Gaethanen?«
  


  
    Gaeth schluckte hart. »Nein, Herr, die Botschaft des Eisprinzen hat nichts mit der seiner Mutter zu tun. Sie ist eher … persönlich.«
  


  
    Eine der schwarzen Brauen hob sich. »Ihr macht mich neugierig, Prinz. – Wie lautet die Botschaft meines Sohnes?«
  


  
    »Wenn Ihr das Menschenmädchen Cassim unbehelligt gehen 
     lasst, wird er sich freiwillig und zu Euren Bedingungen in Eure Hand begeben.« Gaeth hatte das Gefühl, an den Worten ersticken zu müssen.
  


  
    Für einen Moment herrschte vollkommene Stille. Dann brach der Lord des Feuers in schallendes Gelächter aus.
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    Ihre Glieder waren noch immer schwer und gehorchten ihr nur widerwillig. Die Wärme, die sich während der letzten Stunden in ihnen ausgebreitet hatte, war in der Kälte unendlich schnell geschwunden. Sie versuchte, zumindest die Hände aus dem Schnee zu nehmen, und wurde wieder auf alle viere gestoßen. Gelächter und spöttisches Murmeln waren um sie herum. Rechts und links von ihr zerstampften massige Hufe den Boden, der eine Mischung aus gefrorener Erde und Eis war. Sie schloss die Augen und kämpfte die Verzweiflung nieder. Mit der Angst gelang ihr das nicht. Es war ein Fehler gewesen! Nein, wohl eher Wahnsinn! Wie konnte ich auch nur einen Augenblick lang glauben, man würde mich nicht entdecken. Das hier ist ein Heerlager. Cassim grub die Finger in den Schnee. Aber sie hatte es versuchen müssen! Sie hatte nicht still in ihrem Zelt sitzen und alles einfach geschehen lassen können! Nicht, nachdem sie all das erfahren hatte! Nicht, nachdem sie gehört hatte, was er getan hatte!
  


  
    Er musste es auch erfahren! Er musste erfahren, dass er sein ganzes Leben eine Lüge geglaubt hatte. Und das, bevor er an der Seite seiner … dieser Hexe in diese unsinnige Schlacht zog.
  


  
    Also hatte sie sich aus ihrem Zelt und dem Lager des Lords des Feuers geschlichen. – Und nun war sie hier. Geradewegs in die Arme gelaufen war sie den beiden Centauren, die sich einen Spaß daraus gemacht hatten, sie bis ins Heerlager der Eiskönigin 
     zu treiben. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass sie nur mit ein paar Schrammen davongekommen war.
  


  
    »Sieh an, wer da aus der Zweiten Welt zurückgekehrt ist.«
  


  
    Bei diesen höhnischen Worten hob Cassim den Kopf. Die Eiskönigin stand nur wenige Schritte von ihr entfernt vor einem prunkvollen weißen Zelt. Um sie her verneigten sich Centauren, Faune und Eisdryaden tief. Ein ganz in weißes Leder gekleideter Mann mit fahlblondem Haar und hellen goldenen Augen, der unerklärlich fehl am Platz wirkte, hielt sich angespannt am Rand der Menge. Über den Rücken seiner scharf gebogenen Nase lief eine Narbe. Eben duckte auch Morgwen sich aus dem Eingang des Zeltes. Cassim erschrak bei seinem Anblick. Er wirkte seltsam erschöpft. Die brennende Kälte in seinen Augen war nur noch ein schwaches Glimmen im Vergleich zu dem Lodern, das sie kannte. Für den Bruchteil eines Wimpernschlages schien er zu erstarren, doch dann trat er hinter die Hexe. Seine Miene war reine Arroganz und Langeweile.
  


  
    »Hattest du nicht gesagt, das Menschengör sei tot?« Die Eiskönigin drehte sich zu ihm um.
  


  
    Erde und Feuer! Er hat sie belogen! Er hat behauptet, ich wäre nicht mehr am Leben. Wahrscheinlich damit niemand nach mir sucht. Cassim zwang sich zum Atmen, versuchte, in Morgwens Blick irgendetwas zu lesen. Er sah sie einfach nur an.
  


  
    »Nun? Hast du mir nichts zu sagen?« Der Ton der Eiskönigin war zu einem lauernden Schmeicheln geworden.
  


  
    Aufreizend langsam wandten Morgwens frostglitzernde Augen sich ihr zu. »Sollte ich?«
  


  
    »Vielleicht kannst du mir dieses Wunder ja erklären.«
  


  
    »Sollte. Ich?«
  


  
    Die Eiskönigin hob die Hand, die Finger zu Klauen gekrümmt, als wolle sie ihn schlagen. Doch dann ließ sie den Arm wieder sinken. Lange musterte sie Morgwen mit schmalem Blick, dann erschien ein grausames Lächeln auf ihrem Gesicht. 
     »Nachdem du dem Auftauchen deines kleinen Spielzeuges so wenig Bedeutung beimisst, wird es dir wohl nichts ausmachen, wenn ich sie dahin schicke, wo sie deiner Aussage nach ja bereits sein sollte?«
  


  
    »Ich will mit Prinz Morgwen sprechen!« Der Umstand, dass die Eiskönigin und Morgwen zu ihr hersahen, überzeugte Cassim davon, dass sie tatsächlich verständliche Worte hervorgebracht hatte. Sie richtete sich weiter auf. Ein knapper Wink befahl den Centauren, sie gewähren zu lassen. Das Lächeln der Hexe wurde noch eine Spur grausamer. Der Kloß aus Angst in ihrer Kehle drohte Cassim zu ersticken. »Ich will …«, setzte sie erneut an, doch die Eiskönigin ließ sie nicht ausreden.
  


  
    »Ja, ja, ich habe dich schon verstanden, Menschengör. – Nur interessiert es mich nicht, was du willst, weil du nämlich sterben wirst.«
  


  
    »Du lässt sie gehen!«
  


  
    »Was war das?« Mit einem Ruck fuhr die Eiskönigin zu Morgwen herum. Das Glimmen in seinen Augen war wieder zu jenem eisigen Lodern geworden. Kalte Böen flüsterten über den Boden. Zu Cassims Verblüffung schien es einen Herzschlag lang so, als wolle die Eiskönigin vor ihm zurückweichen. Doch stattdessen begann sie, boshaft zu lachen. »Was ist das denn? Bedeutet dir die Kleine doch etwas? Wie rührend!«
  


  
    »Gaeth!« Ohne den Blick von der Hexe zu nehmen, winkte Morgwen den weiß gekleideten Mann heran.
  


  
    »Mein Prinz?«
  


  
    »Bring sie fort. Du bist für ihre Sicherheit verantwortlich.«
  


  
    Der Mann nickte leicht. »Wie du wünschst, mein Prinz.« Als er sich zu Cassim umwandte, schaute auch Morgwen für einen Atemzug zu ihr. Im selben Moment hob die Eiskönigin erneut die Hand. Schnee fauchte. Cassim schrie. Sie sah noch, wie Morgwen mit einem wütenden Knurren zu der Hexe herumfuhr. Dann brandete brennender Frost gegen die Kälte, die nach ihr schlug. Aus dem Nichts kreischte ein Sturm um sie 
     her, zerfetzte Banner, riss Zelte zu Boden, wütete blind. Lautloses Donnern grollte mit mörderischer Wucht über sie hinweg. Die Erde bäumte sich auf. – Und dann war es so plötzlich vorbei, wie es begonnen hatte.
  


  
    Cassim fand sich auf den Knien wieder. Die beiden Centauren rechts und links von ihr lagen erfroren da. Reif überzog ihr Fell. Ein Stück weiter war Gaeth zu Boden geschleudert worden. Doch im Gegensatz zu den meisten Eisdryaden, Faunen und Centauren regte er sich noch. Vor den Trümmern ihres Zeltes mühte sich die Eiskönigin gerade unsicher auf die Beine. Ein paar Schritte von ihr entfernt lag Morgwen im Schnee. Voller Entsetzen nahm Cassim wahr, wie mühsam seine Brust sich hob und senkte. Dann stemmte auch er sich langsam in die Höhe. Jedoch nur, um sofort wieder zusammenzubrechen. Helles rotes Blut rann aus seiner Nase. Er wischte es mit dem Handrücken ab, starrte einen Moment darauf, wandte dann sichtlich benommen den Kopf und blickte zu Cassim hin. Das Lodern in seinen Augen war endgültig erloschen. Ein leises Wispern und Flüstern erwachte in der Luft. Seltsam dunkel und uralt. Der Wind fegte über das Trümmerfeld. Endlich gelang es auch Morgwen, sich auf die Knie zu kämpfen. Abermals wischte er sich Blut von der Nase. Schnee tanzte in glitzernden Wirbeln über den Boden. Das Wispern wurde lauter. Strich zwischen ihnen hindurch, kälter als alles, was Cassim jemals zu spüren geglaubt hatte. Die Eiskönigin hatte sich inzwischen endgültig erhoben. Ihr Blick ging zu Morgwen. Abgrundtiefer Zorn stand darin. Ihr Mund verzerrte sich. Langsam hob sie erneut die Hand.
  


  
    »Nein!« Cassim taumelte hoch. Als sie ihren Irrtum begriff, war es zu spät. Mit einem bösartigen Lächeln wandte die Hexe sich ihr zu. Ihre zu Klauen gekrümmten Finger öffneten sich, ließen den Tod auf sie los. Diesmal würde Morgwen sie nicht beschützen können. Diesmal nicht. Diesmal …
  


  
    »Nein!« Der wilde Schrei brach mit entsetzlicher Plötzlichkeit 
     ab. Die Bewegung, die sie eben noch aus dem Augenwinkel zu sehen geglaubt hatte, verschwand mit einem dumpfen Laut. Für eine schiere Ewigkeit gab es für Cassim nur das harte Pochen ihres Herzens. Der Schnee sank dichter aus dem grauen Himmel, verschlang die Welt. Sie starrte auf den Boden zu ihren Füßen, versuchte zu begreifen, was das bestürzte Schweigen um sie zu bedeuten hatte. Selbst das Flüstern und Wispern des Windes war verstummt.
  


  
    Ganz langsam kniete sie sich in den Schnee, streckte die Hand aus. Weiße Flocken hingen in seinem Haar, legten sich auf sein Gesicht, die geschlossenen Lider. Still! So still! Zu still! Der Schrei saß in ihrem Inneren. Sie presste die Fingerknöchel gegen die Lippen, um ihn zu ersticken. Nein! Nein! Bitte! Bitte, bitte! Nein! Er hatte sich dazwischengeworfen. Sie vor dem beschützt, was er nicht verhindern konnte. Nein! Er ist der Eisprinz! Nein!
  


  
    Eine Bewegung an ihrer Seite ließ sie in dumpfer Benommenheit aufsehen. Gaeth kniete sich neben sie, beugte sich über die zusammengekrümmte Gestalt. Er keuchte, starrte die Eiskönigin an.
  


  
    »Ihr habt ihn … Ihr habt Euren eigenen Sohn getötet«, hauchte er fassungslos.
  


  
    »Nein! Sie hat meinen Sohn getötet!« Die Stimme war Wispern und Donnern zugleich. So machtvoll und uralt, dass sie einem den Atem nahm.
  


  
    Die Eiskönigin wankte mit einem Wimmern zurück. »Lyjadis! – Wie … Wie …« Ein fauchender Windstoß ließ sie auf die Knie fallen.
  


  
    »Wie es sein kann, dass ich hier bin?« Aus den weißen Flocken trat eine hochgewachsene Frau. Ihr Gewand war Seide und Sturm. Eine Schleppe aus Frost strich hinter ihr über den Boden. Mit einem entsetzten Raunen wichen die Diener der Hexe zurück. »Wie es sein kann, dass ich nicht mehr in jenem Schlaf gefangen bin, der weder Tod noch Leben war? Zu dem 
     du mich verdammt hast?« Eine Böe fuhr durch ihr langes Haar, das zugleich Schnee war, und ließ es aufwehen. Langsam trat sie näher, musterte die Hexe aus hellen blauen Augen, Gletscherseen aus unvergänglichem Eis. »Du hast den Zauber selbst gebrochen, Lyarian.«
  


  
    »Ich … das kann nicht sein.«
  


  
    »Doch, Schwester. Du warst es.« In einem Flüstern aus Kälte kniete sie neben Cassim nieder und streckte eine bleiche, mondsteinschimmernde Hand nach dem reglosen Körper im Schnee aus. »Damals hast du die Macht meines Sohnes gegen mich eingesetzt, da deine zu schwach war, um mich zu bannen. In all der Zeit war es immer seine Macht, von der du gezehrt hast.« Sie zögerte, schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand ein dunkler Schmerz in ihnen. »Und heute hat er all das gegeben, was du ihm gelassen hast, um sich gegen dich zu stellen.« Sanft strichen ihre Finger durch das schwarze Haar. »Du hast mir meinen Sohn gestohlen!« Selbst Zorn und Trauer waren nicht in der Lage, ihren Zügen die anmutige, sanfte Schönheit zu nehmen, die bei ihrer Zwillingsschwester Kälte und Grausamkeit war.
  


  
    »Lyjadis, bitte …«
  


  
    »Was? Erbarmen? – Nein, Schwester! Was du nicht gewährt hast, wird auch dir nicht zuteil.« Sie schüttelte den Kopf. »Allerdings wirst du dich gedulden müssen. Im Augenblick ist mir mein Sohn wichtiger, als das Urteil über dich zu sprechen.« Ihre Geste war kaum zu erahnen. Für einen Atemzug hing das Kreischen der falschen Eiskönigin in der Luft, dann war es zu einem Blöken verstummt. Dort, wo die Hexe eben noch gestanden hatte, blickte jetzt eine Hirschkuh mit erschrockenen Augen um sich. »Nur so lange, bis ich Zeit finde, mich mit dir zu befassen, Schwester.« Schnee flüsterte um sie herum. Die Eisdryaden, Faune und Centauren wichen zurück, warfen sich auf die Knie und beteuerten stammelnd, nichts von den bösen Taten ihrer falschen Herrin gewusst zu haben. Ein Wink bedeutete 
     ihnen zu schweigen. Dann sah die Eiskönigin – die wahre Eiskönigin – Gaeth an.
  


  
    »Geh zum Lord des Feuers und berichte ihm, was geschehen ist. Er soll sofort zum Avaën kommen.«
  


  
    Schweigend nickte Gaeth. Gleich darauf erhob ein Firnwolf sich aus dem Schnee und rannte davon.
  


  
    Als Cassim die Augen der Eiskönigin kalt auf sich spürte, brachen die Worte in sinnlosem Stammeln aus ihr hervor: »Er wusste es nicht. Ich wollte es ihm sagen. Er wusste es nicht.« Plötzlich brannten ihre Augen. »Er hat … Sein ganzes Leben hat er eine Lüge geglaubt.«
  


  
    Schweigend und hart sah die Eiskönigin sie weiter an. Eine unerklärliche Angst erwachte in Cassim. Beinah war sie erleichtert, als Königin Lyjadis dann abrupt den Blick von ihr löste.
  


  
    »Bringt meinen Sohn zum Avaën!« Der Ton in ihrer Stimme war Eis und Bitterkeit.
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    Hoffnung! Gab es ein grausameres Wort? – Wohl kaum.
  


  
    Wie in einem bösen Traum bewegte Cassim sich Schritt für Schritt die Stufen aus Eis hinab. Sie hatten ihn in die gleiche Gruft gebracht, in der zuvor die wahre Eiskönigin gelegen hatte. Es war der Raum tief unter dem Avaën, vor dessen versiegelter Tür sie erst vor zwei Tagen und zugleich Ewigkeiten gestanden hatte. Vor dem glitzernden Türbogen weigerten ihre Füße sich, sie weiterzutragen. Stumm starrte sie in die schimmernde Dunkelheit dahinter. Selbst die vereinte Macht der Eiskönigin und des Lords des Feuers hatte nicht ausgereicht, um das Leben festzuhalten, das noch in ihm war. »Nimm Abschied«, hatte der Lord des Feuers ihr gesagt. Ein mächtiger Körper drückte sich gegen ihre Beine. In der Stille erklang ein leises Winseln. Ihre Finger streiften das dichte Fell. Zögernd wanderte ihr Blick 
     zu dem Mann, der neben einem der Feuerbecken aus geronnenem Frost stand. Sie kannte seinen Namen. Gaethanen gein Cathal. Er war ein Prinz der Aedochan, den die falsche Eiskönigin zu einem Dasein als Firnwolf verflucht hatte, weil er im Rat die Stimme gegen sie erhoben hatte. Und er war nach Morgwen der Anführer des Wolfsrudels. Die seltsam fahlen Flammen beleuchteten die Narbe, die sich quer über seinen Nasenrücken zog, und offenbarten erbarmungslos den Schmerz in seinen Zügen. Ein paar von ihnen waren immer hier unten. Ganz so als wollten sie keinen Augenblick, der ihnen in seiner Nähe noch gegönnt war, ungenutzt verstreichen lassen. Die anderen schlichen gleich verlorenen Geistern durch die Gänge des Avaën.
  


  
    Es war Prinz Gaethanen, der mit einer Verbeugung den Blick aus ihrem löste und nach einem fast verzweifelten Zögern an ihr vorbei zur Treppe ging. Seine Schritte klangen schwer auf den Stufen. Einer nach dem anderen folgten ihm die Firnwölfe, bis Cassim allein war. Ein bebender Atemzug, dann trat sie durch den glitzernden Bogen in die Dunkelheit. Sie zögerte, wollte sich umwenden, davonlaufen. Ein Katafalk aus Eis erhob sich vor ihr aus dem Dämmerlicht. Die Hände ineinandergekrallt, überwand sie den letzten Schritt, trat endgültig an die kalte Bahre. Die fahlen blauen Flammen, die entlang der glitzernden Wände brannten, warfen Schatten auf seine stillen Züge. Beinah hätte man glauben können, er läge nur in einem tiefen Schlaf. Cassim grub die Zähne in die Lippe. Aus diesem Schlaf würde es kein Erwachen geben. Ihre Hand berührte die eisige Stirn, strich durch sein Haar. Ein Schluchzen kroch ihre Kehle empor. Hastig wandte sie den Blick ab, presste die Lider zusammen, um das Brennen dahinter zurückzuhalten. In einer beinah zornigen Bewegung fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen, ehe sie wieder auf ihn hinabblickte. Man hatte ihn auf kostbare Felle gebettet. Seine Hände ruhten reglos an seinen Seiten. Wie immer war er in schimmerndes Weiß gekleidet. Ihre Finger stahlen sich zu seinen, verwoben sich mit 
     ihnen. Das Schluchzen ließ sich nicht mehr in ihre Kehle zurückzwingen. »Ich hasse dich!« Ihre Stimme brach. Sie klammerte sich fester an seine Hand. »Hörst du mich? – Ich hasse dich!« Nur Schweigen antwortete ihr. Für lange Zeit gab es nichts anderes.
  


  
    Als die Tränen auf ihren Wangen gefroren, wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr allein war. Zögernd wandte sie sich um, ihre Finger noch immer mit Morgwens verschränkt. Die Eiskönigin stand im Türbogen, sah sie unverwandt an.
  


  
    »Was hast du hier zu suchen, Mensch?« Cassim zuckte unter der Feindseligkeit in ihrer Stimme zusammen.
  


  
    »Ich … Ich wollte …« Das Schluchzen in ihrer Kehle machte die Worte rau. Sie schluckte es hinunter, während sie zögernd ihre Hand von der Bahre zurückzog.
  


  
    »Du hast nichts zu wollen! Hinaus!« Kälte zischte durch den Raum. Erschrocken wich Cassim zurück, prallte mit der Hüfte gegen den Katafalk.
  


  
    »Aber … Was … was hab ich getan, dass Ihr …?«
  


  
    »Was du getan hast, Mensch?« Mit zwei Schritten war Königin Lyjadis bei ihr. Hass und Bitterkeit brannten in ihren Augen. »Ich will es dir zeigen!« Sie packte Cassim am Handgelenk und zerrte sie aus dem Raum. Ihr Griff war ein Dolch aus Eis, der sich gnadenlos in Cassims Fleisch grub und ihr ein gequältes Keuchen entlockte. Ihr Versuch, sich loszumachen, schlug fehl. In entsetzlichem Schweigen wurde sie durch Korridore und über Treppen geschleppt, immer tiefer in den Berg hinein.
  


  
    Zuweilen begegneten ihnen Schatten aus Frost und Schnee oder Wesen, die nur aus Glut zu bestehen schienen. Kreaturen, weit seltsamer, schöner und erschreckender als Centauren und Eisdryaden, die sich ehrerbietig vor ihnen verneigten, ohne ihr Erstaunen verbergen zu können. War der Avaën verlassen gewesen, als Morgwen sie vor zwei Tagen hergebracht hatte, so hatte er sich inzwischen wieder in das verwandelt, was er vor 
     langer Zeit war: ein gigantischer, prächtiger Palast mit Gipfelzinnen aus ewigem Eis, unter dessen Mauern sich ein Strom aus Feuer wälzte. Ein Ort uralter Macht, an dem Feuer und Eis herrschten.
  


  
    Vor einem mächtigen Portal blieb die Eiskönigin schließlich stehen, ohne Cassim loszulassen. Verschlungene Symbole aus Frost und Feuer schmückten die beiden herrlichen Flügel. Ein Wort und eine Geste, dann schwangen sie lautlos auf. Sie wurde hindurchgestoßen. Kaum hatte sie die Schwelle überschritten, hörte sie es: ein Wispern und Raunen, das aus unzähligen Kehlen zu stammen schien. Da waren Freude und Lachen, Verzweiflung und Tränen – und doch waren sie allein in dem Gewölbe, das weder Decke noch Ende zu haben schien. In ungezählten Nischen glommen Myriaden von Kristallen. Manche nur schwach und fahl, andere hell und strahlend.
  


  
    »Ja, schau dich um, Mensch.« Die Finger der Eiskönigin gruben sich in ihre Schulter. Eis senkte sich in ihre Haut, ihre Knochen. »Sie alle sind das Leben eines sterblichen Wesens.« Unter der kalten Qual wollten Cassims Beine nachgeben. »Und jetzt sieh her!« Sie wurde zu einer Stele gezerrt, zu der sich umeinander windendes Eis und Flammen erstarrt waren. Auf ihr ruhte etwas, das einmal ein herrlicher Kristall aus Frost und Feuer gewesen sein musste, doch nun war sein Lohen erloschen. Da waren Schlieren, die sein Inneres zusammen mit Rissen und Sprüngen durchzogen. Seine Kanten waren abgesplittert und gebrochen, die Facetten trüb zerkratzt. Er drohte zu zerfallen, sollte man ihn auch nur berühren.
  


  
    »Als mein Sohn den letzten Rest seiner Macht gab, um dich vor Lyarians Zauber zu retten, wurde er sterblich.« Der Griff der Eiskönigin verstärkte sich. »Er hätte weiterleben können – nur noch ein Mensch, aber zumindest am Leben.« Königin Lyjadis sah sie in hasserfüllter Bitterkeit an. »Aber der Narr musste dich noch einmal beschützen. – Und nun ist er tot!« Sie stieß Cassim noch dichter an die Stele. »Sieh hin, Mensch! Durch 
     deine Schuld habe ich meinen Sohn zum zweiten Mal verloren. – Wie kannst du es da wagen, zu fragen, was du getan hast.« Ihre Hand gab Cassim so abrupt frei, dass sie hart auf die Knie stürzte. In hilflosem Entsetzen sah sie zur Eiskönigin auf. Selbst wenn sie gewusst hätte, was sie sagen sollte, wäre kein Laut über ihre Lippen gekommen. Königin Lyjadis blickte kalt auf sie hinab. »Du wirst den Avaën verlassen.« Ihre Worte gruben sich in Cassims Inneres. »Finde ich dich nach Sonnenuntergang noch hier, werde ich dich töten. – Und wage es ja nicht, noch einmal in die Nähe meines Sohnes zu kommen!« In einem Wirbel aus Seide und Frost wandte sie sich brüsk ab und verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Benommen starrte Cassim ihr nach. Der Hass, den sie in den Zügen der Eiskönigin gesehen hatte, ließ keinen Zweifel zu: Sie würde keinen Augenblick zögern, ihre Drohung wahr zu machen. Unsicher stemmte sie sich vom Boden hoch. Wenn sie nicht sterben wollte, blieb ihr keine andere Wahl, als zu gehen. Für einen Moment wallte Trotz in ihr auf, doch er ertrank gleich wieder in Mutlosigkeit. Es gab hier nichts mehr für sie. Gar nichts!
  


  
    Ihr Blick fiel auf den zerstörten Kristall. Plötzlich war etwas in ihrer Brust, das ihre Atemzüge mühsam machte. Es fühlte sich an wie jener Schmerz, den sie gespürt hatte, als der Gildenmeister ihr den Tod ihrer Eltern offenbart hatte. Ein letztes Mal noch …
  


  
    Sie zwang die brennenden Tränen zurück und streckte vorsichtig die Hand nach dem Kristall aus, strich mit den Fingerspitzen über eine Kante. Sie brach unter ihrer Berührung. Doch anstatt die Hand zurückzuziehen, erstarrte sie. Ihr Herz klopfte in der Kehle. Da war etwas. Ein Flüstern. Nicht zu hören, nur zu spüren. Und dennoch da! Verzweifelt versuchte sie, das harte Pochen in ihrer Brust zur Ruhe zu zwingen, ihre Finger am Zittern zu hindern. In einer raschen Bewegung wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Sie glitzerten als winzige Diamanten 
     auf ihrer Handfläche. Ihr Mund war plötzlich trocken. Cassim presste die Lippen zusammen, zwang sich, tief durchzuatmen. Sie hatte das Auge des Feuers geheilt. Sie hatte den Spiegel von Feuer und Eis zusammengefügt. – Und dieses Mal ging es um so viel mehr.
  


  
    Behutsam nahm sie den Kristall in die Hände – Stille. – - Und dahinter jenes Flüstern. Es war nicht mehr als ein Wispern, kaum ein Hauch. Unendlich weit entfernt, umgeben von Leere und Dunkelheit. Und es schwand! Nein! Verzweiflung und Trotz lagen in ihrem lautlosen Schrei. Sie merkte nicht, dass die Tränen, die sie eben zurückgezwungen hatte, jetzt doch über ihre Wangen strömten. Sie spürte nicht, dass sie den zerstörten Kristall so fest umklammerte, dass seine zerschlagenen Kanten ihr in die Hände schnitten. Sie begriff nicht, dass die gellenden Schreie voller hilfloser Wut ihre eigenen waren. Sie fühlte nichts mehr außer Leere und Dunkelheit – und das leise Flüstern.
  


  [image: 067]


  
    Ein Hauch unter dem Schweigen der Leere, die sie ausfüllte.
  


  
    »Hier! Hier ist sie! Ich habe sie gefunden, Herr!« Aus der Dunkelheit schälten sich Schatten. Arme umfassten sie, zogen sie in die Höhe, lehnten sie an eine Brust.
  


  
    »Bei den Flammen, was ist passiert? Lebt sie?«
  


  
    Nur langsam kehrten ihre Sinne zurück. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Daunen ausgestopft. Eine Hand berührte ihr Gesicht, ihren Hals. Für einen Moment herrschte gespanntes Schweigen, dann: »Ja, Herr. Gerade noch.«
  


  
    Sie erkannte die Stimmen allmählich: der Lord des Feuers und Prinz Gaethanen.
  


  
    »Mädchen, was hast du nur gemacht? Willst du unbedingt sterben?«
  


  
    Ihre Hände schmerzten. Sie umklammerten etwas Hartes, 
     nicht bereit, es aufzugeben. Ein Flüstern war da. Immer noch unendlich leise und unendlich weit fort, aber dennoch ungleich kräftiger als … Wann? Mit einem Mal schlug ihr Herz schneller. Er ist nicht tot! Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Warum waren sie noch hier? Feuer und Erde, warum gingen sie nicht zu ihm? Er war so schwach, er brauchte die Hilfe der beiden mehr als sie.
  


  
    »Kümmert Euch um sie, Prinz Gaethanen.«
  


  
    Konnten sie es denn nicht spüren? Er war noch immer da. Er lebte! Sie kämpfte gegen diese lähmende Benommenheit an – und spürte, wie das Flüstern langsam wieder schwächer wurde. Nein! Bitte, nein! – Helft ihm!
  


  
    »Was ist, Prinz?« Die Stimme des Herrn der Flammen erklang erneut, schärfer diesmal.
  


  
    »Königin Lyjadis hat befohlen, dass sie gehen muss, Herr. Bis Sonnenuntergang muss sie fort sein. – Sie gibt ihr die Schuld an Morgwens Tod.« Cassim wurde fester an die Brust gezogen, an der sie lehnte. Das Flüstern verlor immer mehr an Kraft. Er ist nicht tot! Warum tut ihr nichts? Helft ihm doch!
  


  
    »Ich werde mit meiner Gemahlin sprechen. Das Mädchen bleibt! Bringt sie in meine Gemächer, Prinz.« Zornige Schritte entfernten sich.
  


  
    Die Arme, die sie hielten, legten sich fester um sie, schickten sich an, sie hochzuheben. Sie kämpfte noch verzweifelter.
  


  
    Helft ihm. Er kann sich nicht allein aus der Dunkelheit befreien. Irgendetwas stößt ihn zurück. Helft …
  


  
    »… ihm …«
  


  
    »Mädchen! Frostfeuer, wie geht es dir.«
  


  
    »Helft ihm!« Endlich schaffte sie es, die Augen zu öffnen. Sichtlich besorgt beugte Prinz Gaethanen sich über sie.
  


  
    »Mädchen …«
  


  
    »Morgwen ist nicht tot.«
  


  
    Kurz flammte Hoffnung in seinem Gesicht auf, doch dann schüttelte er den Kopf. »Du hast doch selbst gesehen …«
  


  
    »Ich kann ihn spüren. – Er ist in der Dunkelheit gefangen, und etwas hindert ihn daran, sich zu befreien.« Sie öffnete die Hand, mit der sie immer noch den Kristall umklammert hielt. »Bitte, Ihr müsst mir glauben!«
  


  
    Prinz Gaethanen starrte auf das blutverschmierte Schimmern auf ihrer Handfläche. Cassim folgte seinem Blick – und sog verblüfft den Atem ein. Die ehemals gesplitterten Kanten waren wieder glatt, unter dem roten Firnis blitzte eine der Facetten.
  


  
    Selbst das Innere des Steins war beinah unversehrt. Nur sein Zentrum war noch immer trüb. Ein hässlicher Sprung zog sich durch die Mitte hindurch.
  


  
    »Aber, das kann …« Er verstummte. Plötzlich malte sich Bestürzung auf seine Züge. »Königin Lyjadis hat befohlen, die Gruft zu versiegeln.«
  


  
    »Nein! Das dürfen sie nicht.« Cassim stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sich ein neuer Sprung in den Kristall fraß, und schloss schützend die Finger um ihn. Das Flüstern schwand zu einem Hauch. Bleib! Bitte! Bleib! »Ihr müsst sie aufhalten!«
  


  
    »Nur die Königin kann den Befehl dazu …«
  


  
    »Aber vielleicht ist das der Grund, warum er es nicht schafft, aus der Dunkelheit zurückzukommen.«
  


  
    Für einen Herzschlag zögerte er, dann nickte er knapp. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten, aber jemand muss zur Königin …«
  


  
    »Ich gehe zu ihr!« Mit der Hilfe des Prinzen gelang es Cassim, aufzustehen.
  


  
    »Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Außerdem wird sie dir am allerwenigsten glauben! Besser, einer aus dem Rudel geht.«
  


  
    »Ihnen wird sie noch weniger glauben. Wenn ich ihr den Kristall zeige …«
  


  
    Wieder zögerte er, den Mund zu einem harten Strich zusammengepresst. 
     »Also gut!« Er schloss die Augen, nur um sie einen Moment später wieder zu öffnen. »Sie ist beim Spiegel!«
  


  
    »Woher …?«
  


  
    Seine Hand legte sich unter ihren Arm, schob sie durch das mächtige Portal. Ihre Beine fühlten sich wie Grütze an. »Einer aus dem Rudel hat sie gesehen! – Komm, kleine Schwester! Ein Stück weit haben wir den gleichen Weg. Bis dahin kann ich dich tragen.« Er ließ sie los, und Cassim dachte schon, er wollte sie hochheben, doch dann war für einen Atemzug beißender Frost um ihn, und im nächsten stand da ein mächtiger weißer Firnwolf. Mit einem Keuchen begriff sie. Ihre Finger bebten, als sie in sein Nackenfell griff und sich auf seinen Rücken zog. Sie saß kaum, da rannte er auch schon los. Um ein Haar wäre sie heruntergerutscht. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich fester.
  


  
    Mit langen Sätzen jagte er den gleichen Weg zurück, den die Eiskönigin sie zuvor hinabgezerrt hatte. Schatten wichen ihnen aus. Minotauren fluchten ihnen hinterher. Der gewaltige Wolfsleib streckte sich bei jedem Sprung, die Treppen flogen unter seinen Pfoten dahin. An den Stufen zur Gruft kam er schlitternd zum Stehen, schüttelte Cassim von seinem Rücken und verschwand in den Schatten des Durchgangs.
  


  
    Cassim zwang ihre Glieder, sich zu bewegen, und hetzte die breite schimmernde Treppe hinauf. In ihrer Hand wisperte der Kristall leise, doch sie konnte spüren, wie er immer schwächer wurde.
  


  
    Als sie unter dem rankengeschmückten Türbogen hindurch in den mächtigen Saal stolperte, begleitete ein schneidender Schmerz in ihrer Seite jedes Luftholen. Einen Moment lang musste sie sich an einer der spiegelnden Wände abstützen. Wo zuvor nur das Eis geherrscht hatte, loderte jetzt auch das Feuer. Wirbel aus Schnee und Flammen spielten über den Boden. Flüstern und Raunen war um sie her, zusammen mit leisem Lachen 
     und Gesang, der das Wispern des Kristalls in ihrer Hand erstickte.
  


  
    Hastig stieß sie sich von der Wand ab und durchquerte mit schnellen Schritten den schimmernden und lodernden Saal. Sie hatte die drei Stufen an seinem Ende noch nicht erreicht, als sie unwillkürlich langsamer ging.
  


  
    »… kannst du das tun, Lyjadis. Das Mädchen hat den Spiegel von Feuer und Eis wieder zusammengesetzt«, drang die Stimme des Lords des Feuers scharf bis zu ihr.
  


  
    »Ja, das hat sie. Verflucht soll sie dafür sein. – Deshalb stirbt mein Sohn.« Der Hass im Ton der Eiskönigin ließ Cassims Schritte stocken. Mit bebenden Händen barg sie den Kristall an ihrer Brust.
  


  
    »Es ist nicht recht, dass du ihr die Schuld gibst! Hätte Lyarian ihr Heer gegen meines geführt, hätte es ebenso …«
  


  
    »Nein, das hätte es nicht!« Die Worte waren ein zorniges Fauchen. »Er hätte seine Macht niemals verloren, wenn sie den Spiegel nicht wieder zusammengefügt hätte. Er wäre niemals sterblich geworden, wenn der Spiegel nicht …«
  


  
    »Lyjadis …«
  


  
    »Sie sind die gleiche Magie, Aisrean, der Spiegel und unser Sohn. Als unsere Macht sich vereinte, haben wir mit ihm ein zweites Gleichgewicht geschaffen. Aber sie können nicht nebeneinander existieren. Und der Spiegel ist so unendlich viel älter. Mein Kind hätte niemals leben können, wenn ich den Spiegel nicht zerschlagen hätte.«
  


  
    »Du hast …«
  


  
    »Ja, ich! Ich! Nicht Lyarian! Begreif doch! Er verging in meinem Arm, kaum dass er geboren war. Ich konnte nicht and- – - Was willst du tun? – Nein!«
  


  
    »Du sagst, unser Sohn kann leben, wenn der Spiegel nicht mehr ist, und fragst mich, was ich tun will? – Wenn ich zwischen dem Spiegel und Morgwen wählen muss, gibt es keine Wahl! – Geh mir aus dem Weg, Lyjadis!«
  


  
    »Nein! Das darfst du nicht! Unser Sohn ist tot! Der Spiegel ist das einzige Gleichgewicht, das es noch gibt. Wir sind seine Hüter! Wir dürfen nicht …«
  


  
    »Geh aus dem Weg!«
  


  
    »Er lebt noch.« Cassim konnte sich nicht daran erinnern, die drei Stufen erklommen zu haben. Sie erstarrte, als der Lord des Feuers und die Eiskönigin zu ihr herumfuhren. Hinter ihnen glitzerte und schimmerte der Spiegel von Feuer und Eis in Frost und Flammen aufrecht in der Luft. Das Auge des Feuers glomm in der Mitte von Gold und Silber, dort, wo sie es eingesetzt hatte. Das Wispern in ihren Händen verwehte immer mehr. »Bitte, Ihr müsst …«
  


  
    »Du!« Königin Lyjadis machte einen halben Schritt auf sie zu. Frost fegte über Cassim hinweg, ließ sie wanken. »Wie kannst du es wagen, Mensch …« Der Lord des Feuers packte ihre erhobene Hand, hielt sie fest.
  


  
    »Warte, Lyjadis! – Was hast du gesagt, Mädchen?«
  


  
    »Morgwen … Ich kann ihn spüren. Er ist noch da.« Sie öffnete vorsichtig die zitternden Finger. Eine Kante des Kristalls brach.
  


  
    »Lügnerisches Gör! Glaubst du …«
  


  
    »Ich lüge nicht! Er ist noch da! Aber er kann sich nicht aus der Dunkelheit befreien. Etwas verhindert es. Ihr müsst ihm helfen!«
  


  
    Ohne ein Wort ließ der Lord des Feuers seine Gemahlin los, wandte sich zu dem Spiegel um, hob die Faust zum Schlag.
  


  
    »Nein!« Königin Lyjadis warf sich dazwischen, umklammerte seinen Arm. »Du darfst das nicht! Die Menschen mussten lange genug leiden! Es darf nicht wieder geschehen. Nicht nur für eine Hoffnung.«
  


  
    »Du verurteilst meinen Sohn zum Tode!«
  


  
    Das Wispern wurde schwächer, versank immer tiefer in der Dunkelheit.
  


  
    »Er ist schon tot! Bitte, Aisrean … Ich muss meinen Sohn 
     begraben, ich will nicht auch noch dich begraben müssen! Der Spiegel wird dich vernichten.«
  


  
    »Lyjadis, der Spiegel …«
  


  
    »Begreif doch: Es war der Spiegel, der mir meine Macht gestohlen hat, als ich ihn damals zerschlug! Nicht Lyarian! Der Spiegel! Sie hat meine Schwäche nur ausgenutzt. Wenn sie sich Morgwens Macht nicht zu eigen gemacht hätte, um mich in diesen magischen Schlaf zu weben, wäre ich vergangen. Wie soll die Welt weiter bestehen können, wenn es nur noch Eis und Kälte gibt und das Feuer für immer erlischt?«
  


  
    »Lyjadis …«
  


  
    »Nein! Ich flehe dich an! Wenn du mich liebst, dann tu es nicht. – Der Spiegel darf nicht nur auf eine Hoffnung hin zerstört werden. Das Gleichgewicht muss bewahrt werden. Um jeden Preis. Unser Sohn darf nicht leben.«
  


  
    Der Lord des Feuers starrte seine Gemahlin für eine schiere Ewigkeit an. Seine erhobene Faust bebte – und sank herab. Das Wispern war nur noch ein Hauch.
  


  
    »Nein! Wie könnt Ihr nur … Das ist nicht recht!« Fassungslos hatte Cassim bisher geschwiegen, nun brachen die Worte schrill aus ihr heraus. »Ihr tötet ihn! Ihr tötet Euren eigenen Sohn! Ein totes Ding soll mehr Recht darauf haben, zu existieren, als er zu leben? Das lasse ich nicht zu!« Eis schnitt in ihre Haut, ehe sie auch nur einen Finger in Richtung des Spiegels heben konnte. Sie schrie vor Schmerz, taumelte gegen die Wand, rutschte daran zu Boden.
  


  
    »Lyjadis! Nein!« Die Stimme des Lords des Feuers klang seltsam gedämpft.
  


  
    Cassims Hand streifte etwas Kühles, Hartes. Ihre Finger erinnerten sich und schlossen sich um den silbernen Griff. Verschwommene Schemen bewegten sich vor ihrem Blick. Die Eiskönigin und der Herr der Flammen, der seine Gemahlin daran zu hindern versuchte, Cassim zu töten. Der Hauch in ihrer Hand verwehte. Nein! Nein! Sie kämpfte sich in die Höhe, 
     taumelte mit unsicheren Schritten auf das Eisflammenglitzern zu. Frost fraß sich in ihre Knochen. Ihre Beine gaben nach, sie stolperte, prallte gegen Glätte aus Flammen und Eis. Ein misstönendes Bersten und Splittern, gefolgt von einem unmenschlichen Heulen. Der Berg stöhnte, zitterte, schüttelte sich wie ein weidwundes Tier. Etwas fauchte durch den Raum, presste Cassim auf den Boden. Der Kristall in ihrer Hand zerfiel zu Staub. »Neiiiin!« Noch ehe Cassim den Kopf heben konnte, stach Kälte in ihre Kehle und nahm ihr den Atem. Die Eiskönigin stand über ihr.
  


  
    »Dummes Ding, hast du noch nicht genug Unheil angerichtet? Weißt du eigentlich, was du getan hast?« Wind fuhr durch ihre Gewänder aus Reif und Seide.
  


  
    »Lyjadis! Nicht!« Jenseits des Meeres aus funkelnden Splittern versuchte der Lord des Feuers, sich hochzustemmen. Eis kroch durch Cassims Blut, lähmte sie, dehnte sich unaufhaltsam weiter aus, gefror ihre Lungen, erreichte ihr Herz, schloss sich darum. Sein Schlag stockte, stockte … Verzweifelt rang sie nach Luft.
  


  
    Die Eiskönigin beobachtete sie ungerührt. »Du hast die Welt …«
  


  
    Sturm grollte über sie hinweg, schnitt ihr das Wort ab. Flammen und Eis brandeten durch den Raum. Von einem Augenblick zum anderen loderte Frostfeuer glitzernd über die Wände, gefolgt von einer gefährlichen Stille, in der Cassims vergebliches Keuchen umso lauter klang. Schnee tanzte um sie her.
  


  
    »Lass – sie – los!« Die Stimme kam von der Tür. Ein dunkles Schnurren, nicht mehr als ein Flüstern. Und doch genügte es, um den Lord des Feuers verblüfft herumfahren und Königin Lyjadis erschrocken aufschauen zu lassen. Kälte und Wärme strichen zugleich über Cassim, brachen die Macht der Eiskönigin. Ihr Herz tat einen zögernden Schlag, noch einen. Gierig sogen ihre Lungen die Luft ein.
  


  
    »Morgwen.« Die schimmernde Hand, die die Eiskönigin nach ihrem Sohn ausstreckte, bebte. »Du lebst!«
  


  
    Er stand reglos im Türbogen. Ein Windhauch zupfte an den weiten Ärmeln seines Hemdes, strich durch sein Haar. Das Blau seiner Augen brannte und fror, während sein Blick seltsam schläfrig glitzerte.
  


  
    »Mein Sohn.« Königin Lyjadis machte einen Schritt auf ihn zu.
  


  
    Der Schnee tanzte dichter. Reif kroch über den Boden, durchzuckt von Flammen.
  


  
    Etwas in Morgwens Blick veränderte sich, wurde kälter und loderte zugleich wütender. Er sah sie weiter an, ohne sich zu rühren.
  


  
    Cassim erschrak. Sie und Lyarian sind Zwillinge. Er hat sie gehasst. Sein Vater soll versucht haben, ihn als Kind zu ermorden. – Und er weiß nicht, was geschehen ist.
  


  
    »Lyjadis!« Offenbar hatte auch der Lord des Feuers das begriffen, denn sein Ton klang warnend. Die blauen Augen glitten für kaum mehr als den Bruchteil eines Atemzugs zu ihm hin. Aus Morgwens Kehle kam ein Knurren. Er spannte sich unmerklich.
  


  
    Er wird sie töten! Er wird sie beide töten!
  


  
    Königin Lyjadis machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.
  


  
    »Nicht!« Cassim wusste nicht, wem ihr heiserer Ruf galt. Doch zumindest endete das Knurren. Auch die Eiskönigin blieb stehen und sah sie zornig an. Taumelnd kam Cassim auf die Beine. »Bitte! Ihr müsst … Er weiß es nicht! Er weiß nicht, dass alles eine Lüge war.«
  


  
    Reif und Flammen zogen sich zurück. Morgwen wandte sich ihr zu. »Was war eine Lüge?« Die Frage galt Cassim, als sei sie die Einzige im Raum.
  


  
    »Was erdreistest du dich, Mensch? Du hast kein Recht …« Feuer schlug jäh nach Königin Lyjadis. Mit einem angstvollen Laut wich sie zurück, starrte ihren Sohn an. Die Flammen vergingen 
     so plötzlich, wie sie aufgelodert waren, ohne eine Spur zu hinterlassen.
  


  
    »Sie hat jedes Recht!« Der Blick, der die Eiskönigin traf, war kalt genug, selbst sie erfrieren zu lassen. »Im Gegensatz zu dir! – Raus!«
  


  
    Noch ehe Königin Lyjadis zu einer Erwiderung ansetzen konnte, packte der Lord des Feuers seine Gemahlin beim Arm. »Wie du wünschst, Prinz. Wir überlassen dich deiner Retterin. Sie wird dir alles erklären.« Das empörte Luftholen der Eiskönigin beendete er mit einem zornigen Zischen, während er sie aus dem Raum zerrte. Ihre Schritte entfernten sich – seine energisch, ihre unwillig -, dann war es still.
  


  
    Schweigend standen Cassim und Morgwen sich gegenüber, mieden den Blick des anderen und suchten ihn zugleich.
  


  
    Schließlich nahm Cassim all ihren Mut zusammen. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Willst du mir mit dem Ding wieder den Schädel einschlagen?« Morgwen sprach im selben Moment und wies auf ihre Hand.
  


  
    Erschrocken blickte Cassim nach unten. Sie hielt noch immer die silberne Bürste umklammert, ohne es gemerkt zu haben. »Nein!« Hastig warf sie sie beiseite.
  


  
    Das Schweigen kehrte zurück. Dauerte an.
  


  
    Wieder war es Cassim, die zuerst sprach. »Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst. Deine Eltern …«
  


  
    »… interessieren mich nicht.« Betont langsam kam er auf sie zu, offenbar bereit, sofort stehenzubleiben, sollte sie vor ihm zurückweichen. Cassim rührte sich nicht. Feuer und Eis waren aus seinen Augen verschwunden, ebenso wie die Bestie, die sie in ihnen gesehen hatte. Sie schaute in helle, klare Aquamarine, in denen man ertrinken konnte. »Es tut mir leid.« Er streckte ihr die Hand hin.
  


  
    »Was?« Das Wort klang schärfer als beabsichtigt und ließ ihn zusammenzucken. Seine Hand fiel herab.
  


  
    »Du hast recht, da gibt es einiges.« Gequält glitt sein Blick durch den Raum. »Ich habe dich belogen, dich getäuscht, dich ge…«
  


  
    Er verstummte, als Cassim dicht vor ihn trat.
  


  
    »Wann hast du mich wirklich getäuscht?«
  


  
    »Ich verstehe nicht …«
  


  
    »Wann hast du mich wirklich getäuscht? – Ich meine nicht solche Dinge wie deine Behauptung, nichts über den Spiegel von Feuer und Eis zu wissen, oder dass du nicht in den Diensten der Eiskönigin stehst. – Wann hast du mich wirklich getäuscht, was dich selbst betraf?« Die Verwirrung, mit der er sie ansah, entlockte ihr ein leises Lächeln. »Der Eisprinz war die Täuschung, oder? Nicht der ›Streuner‹, der die ganze Zeit da war, der mich aus dem See gezogen hat – gegen den Willen eines Nix oder der nach einer Schlitterpartie im Schnee lag und vor Lachen fast erstickt ist. Das war der wahre Morgwen, nicht wahr?« Sie verwob ihre Finger mit seinen. Seine Hand fühlte sich seltsam warm an. Menschlich.
  


  
    Langsam schüttelte er den Kopf. »Beide sind Seiten meines Wesens. Unter dem Streuner wird immer der Eisprinz sein und unter dem Eisprinz immer der Streuner.« Sein Daumen strich über ihre Handfläche. »Aber gewöhnlich bemüht sich der Streuner, den Eisprinzen an der kurzen Leine zu halten.« Er blickte auf ihre ineinanderverschränkten Hände. »Es tut mir leid«, murmelte er noch einmal. »Zu Anfang war es nur ein Befehl. Aber dann … dann musste ich wählen: – Ich habe mich für meine Bestimmung entschieden.«
  


  
    »Hast du nicht. – Sonst hättest du mich den Spiegel nicht zum zweiten Mal zusammensetzen lassen; richtig zusammensetzen lassen. – Hast du deshalb in Jarlaith den Kuss so plötzlich abgebrochen und bist davongelaufen?«
  


  
    »Ich bin nicht davongelaufen!« Abrupt hob er den Kopf und sah sie indigniert an.
  


  
    »Nicht? Und als was würdest du dein überhastetes Verlassen 
     des Raumes und die eilige Bewältigung der Treppen dann bezeichnen?« In Cassims Stimme klang ihr mühsam unterdrücktes Lachen.
  


  
    Einen Augenblick schien er ernsthaft darüber nachzudenken. »Als taktischen Rückzug?«, bot er dann an.
  


  
    »Ein taktischer Rückzug, aha. – Wenn ich dich jetzt küsse, muss ich dann wieder mit so einem Rückzug rechnen?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Gut!«
  


  
    Cassim wollte die Arme um seinen Hals legen, doch er hielt sie im letzten Moment davon ab, zog stattdessen ihre Hände gegen seine Brust. »Heißt das, du verzeihst mir?«
  


  
    »Du hast zuerst deine Unsterblichkeit und dann dein Leben gegeben, um mich zu beschützen. Ziemlich eindringliche Argumente, um jemanden um Verzeihung zu bitten, findest du nicht?«
  


  
    »Weder das eine noch das andere war wirklich beabsichtigt.«
  


  
    »Das solltest du besser für dich behalten, sollte ich dich jemals danach fragen.«
  


  
    »Sollte ich es vergessen: Erinnere mich daran.« Seine Hände glitten zärtlich ihre Arme hinauf, über ihre Schultern und legten sich um ihre Mitte. Doch dieses Mal war es Cassim, die ihn daran hinderte, sie an sich zu ziehen.
  


  
    »Bist du noch immer sterblich?«
  


  
    »Nein. – Ist das so wichtig?«
  


  
    Cassim wich seinem Blick aus. »Ich sollte tun, was deine Mutter sagt, und fortgehen.«
  


  
    Ein dunkles Knurren grollte in seiner Brust. »Wenn meine Mutter will, dass du gehst, muss sie zukünftig auch auf meine Dienste verzichten, denn ich gehe mit dir.«
  


  
    »Morgwen …«
  


  
    »Vergiss es, Flammenkatze. Du musst mich für den Rest deines Lebens ertragen.«
  


  
    »Das ist es ja. Der Rest meines Lebens. Irgendwann werde ich sterben und du …« Etwas huschte über sein Gesicht, das sie innehalten ließ. Dann brach er in Gelächter aus.
  


  
    »Was gibt es da zu lachen?« In verzweifeltem Zorn hieb sie ihm die Faust gegen die Brust.
  


  
    Sein Lachen endete in einem Kopfschütteln. Behutsam hielt er ihre Hand in seiner. »Du machst dir schon wieder Sorgen um mich.«
  


  
    »Ja, das tue ich. Versteh doch! Du bist unsterblich und mein Leben wird irgendwann enden …«
  


  
    »Ist das das ganze Problem? – Das lässt sich ändern.«
  


  
    Cassim starrte ihn an. »Was… was meinst du?«
  


  
    Um seine Mundwinkel zuckte es, während seine Finger sich in ihren Nacken legten, sich in ihr Haar schoben. »Du wärst bestimmt eine wunderschöne Firnwölfin, Flammenkatze.«
  


  [image: 068]


  
    Es taute. Schon seit Tagen. Unter Schnee und Eis war erfrorenes Grün zum Vorschein gekommen, in das mit jeder Stunde, die die Sonne die Erde wärmte, das Leben weiter zurückkehrte. Die Flüsse führten Hochwasser und traten an vielen Stellen weit über die Ufer. Nur dort, wo sie Dörfer und Städte unter sich ertränkt hätten, blieben sie auf wundersame Weise in ihren Betten. Nach einem endlosen Winter kehrte der Frühling zurück, und das, obwohl der Spiegel von Feuer und Eis erneut zerschlagen war.
  


  
    Eine Lawine halb getauten Schnees rauschte von den Ästen eines Baumes ganz in der Nähe und landete platschend auf dem Boden. Schmelzwasser spritzte, und einige Tropfen trafen auch Cassims Rücken, wo sie mit einem leisen Zischen vergingen. Ganz in der Nähe erklang das Geräusch von Äxten, die sich in Holz gruben. Unter Krachen und Knarren stürzten die mächtigen Bäume um, die Gaeth und die anderen fällten, um aus ihnen die Hütten ihres kleinen Dorfes hier in der Nähe des Avaën zu errichten.
  


  
    Einer der ersten Befehle der Eiskönigin hatte die Firnwölfe aus ihrem Sklavenstand erlöst. Einige der Jüngeren, die noch nicht zu lange zu einem Leben als Wolf verdammt gewesen waren und die zu ihren Familien zurückkehren wollten, hatten das Angebot angenommen, und Königin Lyjadis hatte mit Morgwens Hilfe den Zauber gelöst. Doch all jene, die – wie Gaeth – schon mehrere Lebensspannen als Wolf und Mensch zugebracht hatten, hatten sich entschieden, weiterhin beim Rudel und damit bei Morgwen zu bleiben. Ihre Familien waren ausgelöscht, es gab niemanden mehr, den sie kannten oder der sich an sie erinnerte. Zudem würden sie von dem Augenblick an, in dem der Zauber gelöst wurde, wie jeder Mensch altern und sterben.
  


  
    Da das Rudel jedoch weiterhin im Wald bleiben wollte, ihre Höhlen im Norden aber durch die Schneeschmelze unbewohnbar geworden 
     waren, hatten sie beschlossen, hier in einem kleinen Tal ein Dorf zu errichten. Morgwen nutzte die Gelegenheit, aus dem Palast zu entkommen, wo seine Mutter ihn erdrückte, wie er sagte. Noch immer war sein Verhältnis zu Königin Lyjadis angespannt, während er und der Lord des Feuers sich allmählich besser verstanden – was daran liegen mochte, dass Fürst Aisrean, im Gegensatz zu seiner Gemahlin, nichts zu erzwingen versuchte. Er hatte die Hand ausgestreckt und wartete, dass der Wolf aus den Wäldern von selbst zu ihm kam.
  


  
    Cassim reckte sich genüsslich auf ihrem Felsen in der Sonne. An ihren Pfoten zeigten sich ein paar beeindruckende Krallen und verschwanden wieder. Sie musste noch immer lächeln, wenn sie an Morgwens erstauntes Gesicht dachte, als er sah, was der Zauber, mit dem die Eiskönigin die Firnwölfe geschaffen hatte, aus ihr gemacht hatte. Ihr Fell zeigte alle Schattierungen von Rot, Orange und Gelb, die man auch im Feuer beobachten konnte. Zudem hatte es eine leichte Tupfenzeichnung, und über die ganze Länge ihres Rückens und ihres geschmeidigen Raubkatzenschwanzes zog sich ein Flammenkamm, der in einer Feuerquaste an der Schwanzspitze endete.
  


  
    Als der Lord des Feuers sie zum ersten Mal in dieser Gestalt gesehen hatte, war er in Gelächter ausgebrochen und hatte seinem verdutzten Sohn mit der Bemerkung »Du machst das gut mit dem Gleichgewicht« auf die Schulter geklopft.
  


  
    Morgwens Macht hatte aus ihr keinen Firnwolf gemacht, sondern eine Flammenkatze. Ein Wesen, das in einer Welt aus Eis und Schnee nicht hatte überleben können.
  


  
    Sie hob den Kopf, als das Patschen mächtiger Pfoten auf dem tauwassernassen Boden hinter ihr erklang. Mit einem Satz war der riesige weiße Wolf mit dem schwarzen Aalstrich auf ihren Felsen gesprungen und legte sich zu ihr. Cassims Flammenkamm zischte, als er sein eisiges Fell berührte.
  


  
    ›Wir werden im großen Saal erwartet. Sie wollen endgültig darüber entscheiden, was mit dem Faun-Zauberer und Lyarian geschehen 
     soll‹, teilte er ihr mit. Seine Stimme direkt in ihrem Geist zu hören, war noch immer ungewohnt. Er senkte die Schnauze in den Flaum hinter ihrem Ohr und schnaufte über die empfindsame Stelle.
  


  
    ›Sollten wir dann nicht gehen?‹
  


  
    ›Nein. – Lass sie ruhig warten.‹ Er bettete den Kopf auf ihre Schulter, schloss die Augen.
  


  
    Cassim lachte leise und schmiegte sich schnurrend enger an ihn.
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